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Wierundfuntzig Jahre Sind verflossen, seit Schow den 
ersten griechischen Papyrus bekannt machte; aber nur 
aus einer ermüdenden Reihe von Namen bestehend, 
erregte derselbe keine 'Theilnahme und: ward verges- 
sen. Dreiunddreissig Jahre hindurch lag dies kaum 
eröffnete Feld der ‘Wissenschaft wieder brach. Da 
gaben Sie durch die Veröffentlichung der Nechutes- 
urkunde der Papyrusliteratur einen neuen und den 
ersten wahrhaft belebenden Anstoss. In immer  grös- 
serer Fülle strömten fortan die Schätze Aegyptens 


nach Europa; mit immer grösserer 'Thätigkeit wurde 


von allen Seiten her das ergiebige Feld ‚bebaut, und 
wenn bisher auch keine klassischen Früchte eingeern- 
tet wurden, wie man sie Anfangs erhofft und erzielt: 
so ward doch eine Quelle erschlossen, welche uns 
mitten in das Leben der ägyptischen Vorzeit zurück- 
versetzt, indem sie die bunten Ereignisse desselben als 
eine unmittelbare Gegenwart uns vorführt. Indem ich 
es nun unternommen habe, die griechischen Papyrus- 
urkunden der hiesigen Königlichen Bibliothek, die ein- 
zigen von Bedeutung welche Berlin besitzt, zu ent- 


ziffern und zu erläutern, kann mir wohl kein Wunsch 


mehr am Herzen liegen, als diese Arbeit unter den 
Auspieien Desjenigen erscheinen zu sehen, dem die- 
ser Zweig der Literatur die erste einladende Blüthe 
verdankt. Wenn aber diesen Wunsch noch ein an- 
derer zu überbieten vermag: So ist es nur der, Ihnen 
als meinem hochgeschätzten Lehrer und theilnehmen- 
den Rathgeber ein erneutes Zeichen der Ehrfurcht 
und Liebe darzubringen, die ich als eine der schön- 
sten Errungenschaften aus den Verhältnissen der Ver- 
gangenheit davon getragen und für die Zukunft mei- 


nes Lebens mit unwandelbarer Treue zu hüten be- 


dacht sein werde. Mögen Sie denn — und dies darf 
ich vertrauensvoll hoffen — meine geringe Gabe mit 
väterlichem Wohlwollen empfangen, und der Unvoll- 
kommenbheit des Lehrlings eingedenk die Strenge des 


Meisters vergessen. 


Vorwort. 


Nur durch die entgegenkommende Liberalität der Kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften bin ich in den 


‚Stand gesetzt worden, diese Arbeit der Oeffentlichkeit 


zu. übergeben; denn unser heutiger Buchhandel, fern da- 
von ‚geistige Mühen durch materielle Entschädigungen 
aufzuwiegen, fordert vielmehr in Fällen wie der gegen- 


 wärtige obendrein noch materielle Opfer. Indem ich da. 


her die Gelegenheit ergreife, dem erhabenen Vereine mei- 
nen tiefgefühlten Dank öffentlich auszusprechen, bleibt 
mir nur der Wunsch übrig, dass meine Leistung der ge- 
währten Unterstützung nicht unwürdig befunden werden 
möge. Zugleich sei es mir gestattet, die hochgeschätz- 
ten Gelehrten, welche mit ihren Einsichten meinen Be- 
strebungen mehr oder minder zu Hülfe kamen, nament-- 
lich die Herren Bergk, Böckh, Lachmann, Lepsius und 
Pinder, so wie die ehrenwerthen Beamten der Königlichen 
Bibliothek, durch deren preiswürdige Bereitwilligkeit mir 
das Geschäft so vielfach erleichtert ward, meiner aufrich- 
tigen Erkenntlichkeit zu versichern. Eine dankbare Erwäh- 
nung gebührt auch der zuvorkommenden Mittheilung des 
Herrn Letronne in Paris, auf welche ich im Anhang näher 


eingehen werde, und der Gefälligkeit meines Freundes, des 


Dr. Hirsch, der sich einer Revision der zweiten Cor- 
rectur unterzog. — Die Facsimile’s der Urkunden habe 


ee 


ich wie mir schliesslich verstattet worden, Behufs des 
unmittelbaren Umdrucks auf den Stein, so weit es die 
Gebrechlichkeit derselben zuliess mittelst Durchpausung 
aufgenommen, jedoch erst nachdem der grösste Theil der 
Arbeit bereits die Presse verlassen hatte; bei der An- 
fertigung des Planes der Gegend von This und Abydos 
folgte ich den Entwürfen der französischen Expedition, 
durch Combinirung des Plan general des environs d’Aby- 
dos (Ant. 4. Planch. 37) mit der Karte des neuern Aegyp- 
tens (Planch. Ant. 4. 5. etat moderne, letztes Blatt), in- 
dem ich den Massstab der Letztern vergrösserte und die 
neuen topographischen Bestimmungen, welche sich aus 
dem Allg. Comm. I. $. 32 ff. ergeben, eintrug. ' Die in 


den Urkunden vorkommenden Siglen, so wie die in den 


Commentar eingeschalteten hieroglyphischen, hieratischen 
und demotischen Gruppen sind in Metall ausgeführt wor- 
den; das angewandte koptische Alphabet ward von Herrn 
Beyerhaus hierselbst neu gegossen. Sinnentstellende 
Druckfebler sind wie ich hoffe ganz vermieden; die an- 
stössigsten habe ich am Ende des Buches berichtigt; bei 
minder bedeutenden rechne ich stillschweigend auf die 
Nachsicht der Leser. — Schliesslich glaube ich dem 
möglichen Vorwurfe, als ob für eine so geringe Zahl von 
Urkunden der Aufwand zu gross sei, durch die Bemer- 
kung begegnen zu dürfen, dass die vier äusserlich da- 
von abhängigen Abhandlungen (Allg. Comm. I. MI. IV 
und V), welche den Hauptbestandtheil der Arbeit aus- 
machen, zugleich auch jede für sich einen Anspruch auf 
selbstständige Geltung haben. 

Berlin im October 1842. 
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| @i:. griechischen Papyrusurkunden haben eine (doppelte 
Bedeutung;in: der, Wissenschaft; ; sie, bereichern die 
Sprachkunde und ‚commentiren das äeyptische Leben. 
Aber weder idie Philologie ‚noch. die geschichtliche» Ak 
terthumskunde haben, bisher ..die ‚Erträge: derselben'»in 
sich, aufgenommen; kein einziges Wörterbuch, keine Gram- 
matik, kein. Geschichtswerk nimmt auf sie; so'viebieh 
weiss, ‚irgend. eine erhebliche Rücksichtz:sie erscheinen 
auch..nach ihrer, Herausgabe. noch ..als ein »todter: Schatz. 
- Und, was: ist\.der..Grund.. dieser Erscheinung‘? Ichglaube 
ihn! mit!,‚Gewissheit:,darin. zw erkennen , dass die ‚Urkun- 
den in. einer ziemlich weitschichtigen und ‚äusserst  kost+ 
baren, ‚Literatur, vereinzelt und zerstreut; daliegen "also 
den ‚Augen‘.des Forsehers mehr ‚oder minder! entrückt 
sind; die Herbeischaffung und Durchmusterung dieser 
Dr um „eines einzelnen sprachlichen oder,sachlichen 
Momentes halber, ist in der That mit: so, grossen |Weit- 
läufigkeiten verknüpft, dass:.aus ihrer; Unterlassung: ‘kaum 
‚Jemanden ein Vorwurf gemacht werden.'kann.!! Es ge- 
‚bricht-also au einem» Gesammtüberblick, und eine Samm- 
‚lung aller griechischen Papyrusurkunden stellt sich mehr 
| und" mehr -als ein dringendes Bedürfniss heraus." 'Tch habe: 
‚dies bei mir selbst empfunden, als ich, die Spuren einer 
einzelnen” Richtung des ägyptischen Lebens verfolgend, 


entschlossen ‚genug war, ‚sie auch in der Papyruslitera- 
1* 


‘ 
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tur aufzusuchen; bald sah ich ein, dass die Beschränkung 
auf meinen Zweck fast eine ebenso grosse Mühe in An- 
spruch nehme, als die Veranstaltung einer vollständigen 
Sammlung. Ich legte mir demnach eine solche zu eige- 
nem Handgebrauche an; schon übersteigt sie die Zahl 
90, und nicht leicht dürfte mir von den gedruckten Urkun- 
den Eine entgangen sein. Es ist nun zwar meine Absicht, 
auch dem allgemeinen Bedürfnisse durch eine Gesammt- 
ausgabe möglichst zu genügen; doch scheint es zweck- 
gemäss, noch einige Zeit damit anzustehen, da wir grade 
für die nächste Zukunft wesentlichen Erweiterungen ent- 
gegensehen. in 
Die wichtigsten Stapelplätze der’ griechischen 'aus 
Aegypten‘ stammenden Papyrusurkunden sind nämlich 
Wien, Turin, Leyden, London, Paris und Berlin. ' Die 
Schätze der beiden Ersteren sind durch Petrettini‘)' und 
durch Amad. Peyron?) seit etwa 16 Jahren vollständig 
veröffentlicht: ‘Die Herausgabe der Leydener Urkunden, 
von denen sehon Reuvens°) im Jahre 1830 eine übersicht: 
liche Kunde gab, ist ‘seit 1839 unter Leemans '), die der 
Londoner Urkunden seit demselbei' Jahre unter Forshall’) 
in: vollem ‚Gange. . ‘Die Veröffentlichung der zahlreichen 
Pariser Papyre durch Letronne ’steht, ‘dem Rapport "du 
secretaire  'perpetuel de P’Academie töyate des ‚Inserip- 
tions et belles-lettres vom 8. Januar v. J. zufolge, in der 


| 1) Papiri Greco-Egizi ed altri greci monumenti dell’ J.R. Museo f 
Corte. Vienna 1826. fol. 


’) Papyri Graeei regii Taurinensis Musei Aegyptii. Taurini 1826. 
27. 11 Vol. 4. 


1) Lettres a Ms. Letronne sur les papyrus bilingues et u ete. 
du musee d’antig.' ‚de, Leide.. Leide.. 4. mir! 


; Fur Monum Eg. dw mus.‘ d’Antiq..des Pays-Bas, sah dapres les 


_. ordres a gouvernement, fol. oil) 


du Description of the Greek Papyri in the british Museum, Part 1. 
London. fol. — In neuester Zeit erschien: Benard. Peyron, Papiri 
'' Greci.del museo Britannico di Londra e della bibl. Vaticana, 
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ällernächsten Zukunft zu erwarten; die’ Commission«der 
literarischen: Arbeiten hat entschieden, dass dieselben die 


Theile XV und XVI der Notice des manuscripts bilden 
sollen; eine fernere Verzögerung ist mithin nicht mehr 


zu, befürchten. Die griechischen Urkunden des ägypti- 
schen Museums zu Berlin sind von Letronne- in.’ dem 
Catalogue des antiquites decouvertes en Egypte par Ms. 
Passalacqua (Paris 1826), die griechischen Beischriften 
der ägyptischen Papyrusrollen desselben Museums theils 
von Buttmann!), theils von Droysen’) entziflert, und er- 
läutert‘'worden. Dagegen blieben. bisher die Urkunden 
der hiesigen Königlichen Bibliothek unberührt; und doch 
sind grade sie sowohl die ausführlichsten als die interes- 
santesten; ihrer ' Entzifferung ‘und Erläuterung: sind die 
folgenden Blätter gewidmet, und ‘damit zugleich die nur 
- spärlichen Quellen Berlins überhaupt erschöpft. 

Die griechischen Papyre, welche die König- 
liche Bibliotliek besitzt, bestehen in zwei. vollständi- 
gen Urkunden aus dem Anfange des Tten Jahrhunderts nach 
Ch:; Beide. liegen unter Glas und Rahmen; die; Eine ent- 
hält. 35, die Andere 31 Zeilen; keine von ihnen ist nu- 
merirt,. daher will ich jene mit No. 1, diese mit.No..2 
bezeichnen. Ueber die Art ihrer Erwerbung, und mithin: 
über ihre Herkunft,. weiss ich leider, Nichts zu sagen; 
aber der Vorwurf trifft nieht mich; denn ungeachtet aller 
Nachfragen konnte ich von keinem Beamten der Bibliothek 
Auskunft erlangen, und es fand sich sogar, dem mir gewor- 
denen Bescheide gemäss, dass selbst die Archive derselben 
nicht den geringsten Vermerk darüber enthalten. Solche 
Uebelstände dürfte man freilich in Berlin am. allerwenig- 
sten. erwarten; kaum brauche ich daher. zu betheuern, 
wie schwer es auch mir fiel, mich von dem Unglaubli- 





ı) Erklärung der griech. Beischrift auf einem ägypt- Pap. aus der 
der Minutolischen Sammlung. Berlin 1824. 


%) Rhein. Mus. von Niebuhr und Brandis Th. IH. p. 491 fi 


6 Einleitung. 


chen: zu. überzeugen: die einzige 'T’hatsache‘ in! Betreff 
der Urkunden sei’ die, dass sie da sind. Unser Bedauern 
aber: ist um »so:tiefer und begründeter, alsıı=- 'ein trauri- 
&es Zusammentreffen — grade unser Fall einer’ der 'sel- 
tenien und in der'Papyrüsliteratur bisher sicher der ein: 
zige ist, wo, wie: wir sehen werden (Alle: Comm. TI: $. 32), 
die Kenntniss des Fundortes von wahrhafter Wich- 
tigkeit, von entscheidender Bedeutung wäre." Viel- 
leicht — und'gern halte ich an dieser schwächen Hoffnung 
fest —— dienen meine aufrichtigen Worte dazu, mit der 
Zeit'eine Aufklärung zu veranlassen, die-ich selber für 
den Augenblick zu geben nicht vermag. | 

"Die ‘Urkunde No. 1: ist 13”, Zoll’ lang und 57 
Zoll breit;''sie ist von’ 'oben nach unten mittendureh- 
Serissen,, und "ebenso in die Qxuere, grade als wenn sie 
in die Länge und in die Breite geknifft "gewesen und 'die 
Kniffe gebrochen wären; dergestält besteht’ sie nunmehr 
aus vier ‘an Grösse und Pörm einander ziemlich gleichen 
Fragmenten'(a, b, ec, d). In der’ Mitte’ der rechten Seite 
ist" ein’ Stück ausgerissen, so dass bei b die untere,'bei 
didie' obere Ecke auf dieser Seite fehlt. Da die Urkunde 
unbefestist "zwischen.'den beiden Gläsern lag, so hatte 
sich ‘b auf a und d auf e geschoben; überdies befand 
sich)'an der‘ rechten Seite von b’ ein Papyrussehnitzel 
mit "einigen Buchstaben beschrieben, der,’ wie ich’ bald 
erkannte, gar nicht zu dem Documente''selbst gehörte. 
Diese Umstände. veranlassten die Auseinandernahme ‘der 
Gläser; die‘ Fragmente‘ wurden zurecht geschoben und 
mit) Gummi’ befestigt, der" überflüssige Schnitzel 'aber von 
seinem 'ursprünglichen Platze weggenommen und am'un- 
teren Ende 'der'Urkunde in’ die Quere' beigelest,’”um "ihn 
als'veine blosse "Zugabe zu mäarkirens "Diese !Opera- 
tion vollzog der Custos der Bibliothek, Herr Dr. Pin- 
der,.‚dem ‚ich, überhaupt, für. seine, ächt wissenschaftliche 
har. wahrhaft uneigemnützige Tiheilnahme. an meinen Be- 
mühungen' den aufrichtigsten Dank (hiermit -insbesondere 
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auszusprechen mich ‘gedrungen .fühle.. — Noch! bemerke 
ich,sdass die Kehrseite' des Documentes' anderthalb’ Zei: 
len Sehrift enthält; hierdurch und weil auch ‘der 'bei> 
gefügte Streifen Auf beiden‘ Seiten beschrieben ist, ‚ward 
die Einlegung zwischen zwei Gläser bedingt. « vw 
» Dagegen: ist'die Urkunde No: 2 .auf'der einen Seite 
fest aufgeklebt, muss also auf der andern keine Schrift 
weiter enthalten "haben. "Sie: ist 13%, Zoll lang und 
4°/, Zoll: breit; ohne Längen- und 'Quer-Risse,' aber 
auf der rechten ‘Seite vielfach 'abgenutzt; hier findet 
sich auch ein grösseres' und ein. kleineres Loch, wo- 
dureh das’ Ende dreier Zeilen beschädigt ward. ‘Ueber- 
dies sind, wohl in ‚Folge des Aufklebens ‚ die Fasern 
vielfältig aufgesprungen und selbst verschoben; dergestalt 
dass z.B: in der‘ zweiten Zeile 'ein Paar ‚Büghöläbeh 
quer aufeinander liegen. | ı 
Das Materialbeider Urkunden’ erscheint mir vehioh 
ter’, namentlich: lockerer und gebrechlieher‘als im Allge- 
meinen bei denen der) früheren‘ Jahrhänderte; die‘ Farbe 
ist’ mehr" braun als gelblich, und: fällt bei No. I’sogar 
ins’ Dunkel-’ oder "Roth-Braune.’ Wahrscheinlich waren 
die‘dazu genommenen Häute die mehr der äussern Schale 
als odem innern Marke: der Papyrusstaude zugewandten 
Lagen ; denn hiernach ‘bestimmte’ sich 'hauptsächlich'die 
geringere oder grössere Güte (s. Ritschl: die Alex»Bi- 
blioth>'8.'128).. Dafür scheint auch die Breite zu'sprechen, 
die'bei'No.'2vüber ‘5 Daumenbreiten, bei No.l'sogar‘de: 
ren “fast "7 einnimmt, während ' sonst «die Breite “das 
Mass’ einer Spanne nicht übersteigt id: 'h. eirca 5" Finger 
breit ist‘(Blin HN. XI: 12. Isidor. Orig: VL’ 10: ef. Win= 
ekelmann’s Briefe an Bianconi 8. 7,'10,'12 in der Aus- 
gabe von Eiselein‘Bd. IH.; Ritschl' a. a. ©. »S. 124) Die 
Dinte unserer Urkunden ist ungleich; auf! No. 1’ frischer, 
auf No.2 aber,'mit Ausnahme der grossen Schrift am Ende, 
so’ausserordentlich matt, dass man beim erstem Anblick 
an allem Erfolge nothwendig verzweifeln muss ;' und "hierin 
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liegt vielleicht der Grund, dass Niemand bisher die Ent- 
zifferung versuchte. An manchen Stellen ist denn ‚auch 
die Dinte wirklich erloschen; namentlich‘ hat auf Pap.:2 
die rechte ‚Seite in ihrer: ganzen Länge, und.auf Pap. 1 
die linke Seite von Fragm. ce und der mittlere Längen- 
strich von Fragm. d, so wie die Aufschrift auf der Kehr- 
seite gelitten. | 

Dass die Handschrift an sich sehr unleserlich sei, 
kann man grade: nicht behaupten; doch ist sie allerdings 
nichts weniger als schön, sondern sorglos und flüchtig. 
Dies und das öftere Ineinandergreifen ‚der Wörter, so 
wie das häufige Abkürzen, steigert in der That nicht wenig 
die Schwierigkeiten, wozu schon die vielen Risse, die Ver- 
bleichung der Dinte, das gänzliche Verschwinden wesentli- 
cher Züge u. s. w. hinlänglich Anlass geben; daher mir denn, 
ehe ich vollständig im Zusammenhange war, die Lesung 
gar mancher Wörter und Phrasen, wie beispielsweise in 
Pap. 1 das oixovusvns (lin. 3), das Zerov! zei (lin.:10), das 
vnoor&osws (lin. 15), das zo d2 &4Ao (lin. 22), das zide zii 
öuokoyig (lin. 34), in Pap. 2 das yainvorarov (lin. 3), das 
&uovräs (lin. 24) u. s. w. allerdings nicht wenig. Mühe 
kostete. Indessen kommt man mit Geduld und Ausdauer 
viel weiter als man beim ersten Anlauf denkt. ‚Und so ist 
es mir denn auch gelungen, den Inhalt beider Urkunden im 
Wesentlichen vollständig zu enträthseln. Natürlich musste 
ich, wo die Schriftzüge nicht ausreiehten, zu hypotheti- 
schen Ergänzungen meine Zuflucht nehmen; dieselben 
habe ich stets mit einer eckigen — [] —, dagegen die 
aufgelösten Abkürzungen des Schreibers mit einer Bo- 
genklammer — () — bezeichnet. Nur an vier Stellen 
(1,24. 27. 34. 2,1) habe ich mich, der grössern Unsicherheit 
halber, jeder Ergänzung im Texte selbst enthalten zu 
müssen geglaubt. 

Die Länge der Zeilen ist nicht immer gleich; der 
Grund liegt augenfällig in der Absicht, das Abbrechen 
mitten in einem Worte zu vermeiden; deshalb ward es 
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lieber stark abgekürzt, oder damit eine neue Zeile begon- 
nen. Wirklich findet überhaupt nur dreimal eine "Trennung 
statt, nämlich in No. 2 lin. 11: Zavo — onolswc, lin. 28: 
Uno — yoayes und lin. 29: ang — Avoe, — welche Aus- 
nahmen sich schon daraus erklären, dass es sich hier um 
Composita handelt; überdies gehören die beiden letzte- 
ren nicht der Hand des Gerichtsschreibers, sondern: der 
quittirenden Unterschrift an. Das Jota .subscriptum fin- 
det sich .nirgend;, ich hätte es daher füglich im Texte 
auslassen dürfen; doch bequemte ich mich .der heutigen 
Sitte. » An Spuren der Unwissenheit und Nachlässigkeit, 
wie‘man ‚deren in fast allen Papyrusurkunden wahrnimmt, 
fehlt es auch in den: hier. gebotenen. nicht; ‚dahin dürfen 
wir das &v xoum Owos (1, 12. 2, 13) und'.das yevoueyn 
@wos (in der Aufschrift zu 1) rechnen, so wie den Geni- 
tiv zig umtoos statt des Nominativs (1,7), das z&xI9ns 
statt reyvns (1, 16), das einfache u in dem Perf. pass. von 
yoa@ypo (1, 18.30), das überflüssige zjs vor roopzs (1, 23), 
das BovAnJin für BovAmYein (1, 27), die Auslassung des ze 
(ibid.), das io statt eioi (1, 30), das mooypayms statt zıoo- 
yoayp£os (2, 10), das zur Unterschrift gehörige  &roxsı für 
edoxsı (2, 27) u.s. w. Ueberhaupt aber muss’ die Phi- 
lologie der gefährlichen Lockung widerstehen, den Mass- 
stab der Eleganz auch da anlegen zu wollen, wo die 
gesunde Kritik von vorn herein nur unbehülflicher. Aus- 
drucksweisen gewärtig sein darf. Der nur mangelhaft 
gebildete Dorfschreiber in einer byzantinischen und noch 
dazu barbarischen Provinz konnte nimmermehr ein atti- 
scher Redner oder Stilist sein. 

So viel vorläufig in Betreff des Aeussern und der 
Form. ‚Ebenso genüge vor der Hand über den Inhalt 
im Allgemeinen Folgendes: Beide Urkunden sind Pri- 
vatdocumente. No. list ein Miethscontract, und zwar 
nieht dinglicher Art, sondern Personenvermiethung be- 
treffend; Dioskoros verdingt sich als Arbeiter bei dem 
Purpurhändler Pachymios. Die Papyrusliteratur wird hier- 
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durch‘ um ene'neue ‘Gattung bereichert. "No. 2 ist 
dem ‘Grundgedanken 'nach' eine Quittung, aber‘den bis 
her -edirten Papyren” gegenüber‘ von' ebenso eigenthüms- 
licher, neuer Art, wie- jener Miethseontraet; Kallinikos 
stellt’ nämlich demselben" Pachymios diese: Quittung"aus 
über "eine, durch ’die’Stipulationen eines’ nieht mehr; vor- 
handenen Lieferungsvertrages bedingte; Terminal- oder 
Ratenzahlung. © Aller Wahrscheinlichkeit nach stam- 
men beide‘ Urkunden’ aus’ dem Grabe des‘ a nn 
ihres‘ Inhabers. 

"Weiterer Bemerkungen glaube ich a hier enthal- 
ten zu müssen,’ damit nicht die Einleitung zu einem förm- 
lichen Commentar, und: der‘ Donnuuntan‘ zu einem BAOmBeH 
Anhang; werde. 4.4) goal E2SE 

«Nur ein Wort.der ae noch'sei mit gestattet, 
zweien wissenschaftlichen Extremen gegenüber. VEs giebt 
in’ unserer. Zeit nicht Wenige, welehe von der stolzen Höhe 
des Gedankens;, als des alleinseligmachenden Prineipes, 
verächtlich 'herabschauen auf 'die Minutien des realen For- 
schens, als des ketzerisehen 'Treibens beschränkter. Na- 
turen; diese sehen nicht oder wollen nicht einsehen, dass 
in dem Bau’ der Wissenschaften grade: die positiven Ein- 
zelheiten die festen’ Mauersteine, und die Abstractionen 
nur den Mörtel’ bilden, dass’ also das ‘Eine so. unentbehr: 
lich’ sei als das Andere. " Freilich’ sind’ Reste’ der'Ver- 
Sangenheit, wie die hier erschlossenen,’an siehsnur'win- 
zig; weil aber,- wie'das 'Thier der Vorwelt nur äus''den 
übrig gebliebenen Knochen, so auch die Vergangenheit’des 
Menschengeschlechts nur aus‘ den erhaltenen Trümmern 
reconstruirt werden 'kann, so hat jedes Steinchen in dem 
Schutte ,' jeder Bröckel in dem’ Gerölle' seine Bedeutung; 
denn'sie sind eben Theile : dieser 'Trümmerwelt’ und’ mit- 
hin’ Zeugnisse‘ der Vorzeit. —" Aber ebenso falsch auch 
ist es’ allerdings, ' mit’ dem blossen’ Dasein "der' Einzelheit; 
mit’ den: Trümmern; den ‘Steinchen und’ Bröckeln !als’ sol- 
chen ‘Abgötterei zw'treiben. Die’ beschränkte, leere Al- 
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terthümelei ist nicht minder — wenn auch in anderem 
Sinne — eine behagliche Traum-, Schein- und Schat- 
tenliebe,, wie die stolze sich in sich selbst befriedigende 
Speculation: wie diese mit den Gebilden ihrer Phan- 
tasie, so liebäugelt jene mit todtem Plunder als Surrogat 
der lebendigen Wirklichkeit. Diesen Fetischmus können 
wir nicht theilen, noch gar zu fördern trachten. Der 
Werth aller Dinge auf der Welt besteht nicht in ihrem 
Dasein, sondern in dem Gebrauche, den man von:ihnen 
macht; deshalb ist aber auch die Wissenschaft nicht eine 
blosse Aneinanderreihung loser Einzelheiten, sondern viel- 
mehr die Erkenntniss des gegenseitigen Zusammenhanges 
derselben; und schon die Ueberzeugung dass dem so sei, 
sollte statt — wie so oft geschieht — die Einzelheit als 
werthlos zu verdammen, vielmehr der Grund ihrer vollen 
Anerkennung sein. Jede neue materielle Erwerbung im 
Bereiche der Wissenschaft, gleichviel ob gross oder klein, 
ob eine Ciceronische Republik oder das Actenstück ei- 
nes Schreibers, ist also an sich betrachtet d. h. als blosser 
Fund, als isolirtes Dasein, etwas Todtes. Das nur vor- 
handene Goldstück ist nicht wichtiger als der nur vor- 
handene Kreuzer; erst die Anwendung muss entscheiden, 
ob jenes oder dieser mehr Gewinn trägt; anwenden aber 
heisst in allen Sphären: das Einzelne zu dem Ganzen, 
das Neue zu dem Alten in Beziehung setzen. Also hat 
auch in der Wissenschaft die neue Einzelheit nur in so- 
fern Werth, als sie dazu dient, durch Einfügung in die 
bisher gewonnenen Zusammenhänge, diese zu ergänzen 
und zu erläutern, zu modifieiren oder zu bestätigen. 
Hierin liegt, was ich gewollt; ob es mir gelang, mögen 
Andere entscheiden. 
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Texte. 


„Papgeus I. 


1. [ 5 Be. ı[o]ö aluleiey „ad deonoTov län 
sb rar] | 
2. 100 Icoü za)  Towlräoos ü nuav. Baoılsiag vo[ö zvoi]ov 
d. 7uov, dsomo[rov] tus oixovulEvns), DAlapiov) Doxd, 
Tod eilovoß]ioy 


> Ald]yovorov x) aVTOR0RTO00S, Erovs Tolrov Tuß) 


ıE Ivd(ıztıuovog) 


ung: dexarne. 
| ‚6 Aldeliros Aı00x0g05 "Aoovvıos, wish1og TrogpVgo- 


’ rate), 
7. za is UMTOOg KVToÖ Tıßellas, arıo “lung vos 


5 8. zod Oıwirov vlou]od, rag&yovrss vrrto avra droyoalyprv) 


9. zei nagtvges ınode ang Omokoyias, Tod Seg[ri]ov 


10. 7r00/ocpovrog, Adgnlio Heyvuio Werov, u[ci] 


11. leölrö roggvgonahn, arıo Havoonoklews), vüv dE 
v | erud(muoovr) 

12. &vraüda Ev ıh evıh zum Owoc, yaio(cw)."OuoA(oyo) 

13. [2lyo 6 mooox(ousvog) 10020005 die Tavıng wov rg 

14. [eylyoayov doyalksias, idin uov zwövvn xzalı] 


‚15 7000 T7C lies wov Unooraoews ovv£o|Feı) 
16. 000,20 dnovoyjonı vis 1eyIng moog av 


17. &)4ov wodiov, 1005 Erav Övo agıdulnd(Evrov)] 
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FRE, 


18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


23. 
24. 


26. 
a7, 
| 28, 
29. 


30. 


3). 


Urkunden. Text. 


ano vhs Omusoov za nlooylsyoaulglo(ns) Aufoles], 
Nrıg Eoriv Tod umvog tvßi ıE ivd(ıztıavog) I’ ovAlAnßdnv] 
ds naga 00d Avm wioPov wov Oli ]öAwv [av dvo] 
&viavrov olrov agraßas dere Evvia, old dwosı]s 


ılj ulev ro@en Ern(oig) oi(cov) er 10 de @Ako 
Ern(oig) [vH Ereog] oilsov)  — t, 
vhs O8 dig TEopÄg wov yıyvousvns rag [evro]ö z[o]d 


ng0x(sıusvo)v HTaxvuiov' ei de ov[u]ßein örısg 
ATLEQ . . . EM, 


. [erloorijveı ano Tod 000 oixov, Ewg moovu(evar) 


| nlavrs]iös rav dvo 
&riavrov Er TO Zus nagaox(eiv) 001, arıeg Aley)o, 
TraogaRt woL 
..0[v sllra; el de xal Eus Tod noooy(ou£vo)v Ie- 
xv[wio]v Alolvänsin 
&ußahsiv 001 2% dig adeng veyung, @xoıs [rinloo[v]- 
w(Evov) od 
KUTOD Xo0voV Ertl 17 Eus TeQRONEIV 001, [od Zoraı xe-] 
| | Iolo(v), 
e[@]v,[En}s rAnesıs &lo, Tee) rooyEroaulEve) navrle) 
e[sure}]o - 001 he 
„aloe, Oi _A100x0g05 za Tıßs)Aus [o]s [rr]eo- 
xs(iuevor)‘ 


öde nuiv. ravre oc rupox(Ereen). "Eyoaıla UrıEo 
33. 
34: 


[ev1]av ’Ioax ‚ABerauiov ATIO TeusoczWung). 

[Tı... ]uA0s [M]avalov ano Owos nagrugd ide Ti 
ouohoyig. | 

PArlItc NagR ToV N 0 xl Yo il zvo(i). 


Revers. 


[EvvJouoAoyte yevoj(dvn) Oıvdle: 4060%x0005 'Ao0Vvıog 


T@ls4]Alals: EANEREE: 


= 


jr > BE u U EEE 


Unkundeni Text. 17 
Fragment-Beilage. 


Vorderseite. Kehrseite. 
vA s 
Twv [#]ıo 
vTo [v]e« 
0 solv] 
re o[o] 
mov o[x] 
ds 
WG 
01 
TC 


Papyrus 1. 


. [Ev ovöuelu vis dyias [zei..... ] 

. toıadols rlareos za viod za alyliov 

. zıvevuarog. Baoılsias od yalin\vor(arov) 

. Nuav dsonor(ov), DAlaßiov) "Hocxisiolv, Too 

. aimvoßiov Avyovorov za au[rlo[z]o[&zogog], 

. Erovs Teragrov ayig #B ivld(ıxuavog) devregas]. 





Avonhıog Kahkivırog 


. Oovov$ov, umroog TAovAlloög], 
. wioH(10s) arıo zWumg Qwosg [roö Owwilvov 

. vouod, Ie&riov rrooyoapws, AvonAlio] 

. Holyvulio nogyvoonwin alrıo Ielv]o- 

. onoAswc, vöv ÖE olxodvrı &v dlij] 

. vr] ‚zo Owwes, xeio(ew). "O|woA(0y%)] 
. 2oymrevaı raga 000 x(ov)yals) Ö' olirov] 

. elle [ö]yov uov zei avayxaia, [zei] 

. X0Vv008 vonoue zeirov aloe] 

. & Erarıov Evla pvllodn Evvläle' 

„zo [r]aöre Erorulel avexo [reo« dolvuoö] 
. dioyoivov yAavxod zahov|w|(evov), 
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20. iva, Aaßwv' sixooı ıevre, T|ov] 

21. Znavkaouov Exaorov xılaueı)] 

22. 00V zovgpaıs Ev 7a zana [en])s 

23. rovyng vis ovvsıiwovons dv [olAi(yov), 

24. ywois dneoy(sw) vo Zuevräls] rlogıL(ousr)]os 
25. uov sunogias, Ews Tlmoovu(ivav) vloulıouerwv)] 
26. zur Zneoxlousv)ov zovp(av). Karkivırog 
27. 6 moox(siusvoc)‘ Eroxsı moi 

28. navre oc mooxsılran)‘ dnfo-) 

29. yocıas ysıor Euln arıe-] 

30. Avoa +. 


SER AvolmAlıos wlmteo)s Tivkovc. 


Veberselzungen. 


Papyrus I. A 


Im Namen unsers Herrn und Meisters Jesus Christus, 
unsers Gottes und Heilandes. — Im dritten Jahre der 
Regierung unsers Herrn, des Beherrschers der Erde, Fla- 
vius Phokas, des immerwährenden Augustus und Impe- 
rators, am 15. Tybi der zehnten Indietion. - 

Aurelios Dioskoros des Arsynis Sohn, Purpurhand- 
lungs-Löhner, und dessen Mutter Tibellas, aus dem Flecken 
This im Thinitischen Nomos, bieten, indem sie hierüber eine 
Unterschrift und Zeugen dieser Uebereinkunft beibringen, 
nach dem Entwurfe des Sextius, dem Aurelios Pachy- 
mios, dem Sohne des Psates, der selbst Purpurhändler 
ist, aus Panospolis, jetzt aber wohnhaft ebendort in dem- 
selben Flecken This, ihren Gruss. — Ich, der verhan- 
delnde Dioskoros, erkläre durch diese meine schriftliche 
Sicherstellung, auf meine eigene Gefahr hin und vermöge 
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meines eigenen Entschlusses mit dir zu vertragen und 
dich in dem Gewerbe zu’ unterstützen nach Art der an-. 
dereni-Lohnarbeiter,, auf. zwei. Jahre, won..dem‘ heutigen 
und vorgeschriebenen. Tage 'an, gerechnet, welcher ist 
der. 15te, des Monates Tybi der, 10ten Iudietion. Im Gan- 
zen ‚löse ‚ich..von dir als meinen Lohn, während: der: ge: 
sammten ‚beiden Jahre neunzehn.-Artaben! Getreide, wo- 
von du entrichten wirst in der ersten Jahresfrist 9: Artak 
ben Getreide, das Uebrige ‚aber in. der zweiten Jahres- 
frist, nämlich 110. Artaben ‚Getreide, — indem überdies meine 
Beköstigung - mir ‚von. demselben .vorgedachten Pachy: 
mios; verabfolgt-wird.'; W;ofern nun, geschähe,. was [ver- 
traggemäss?] ‚wäre, so ‚erkläre. ich, ‚dass ‚das; Vierlas- 
sen deines! Hauses bis ‚die. beiden: Jahre der Verpflich- 
tung mich. ‚dir.in. besagter, Weise. ‚zui widmen! ganz erfüllt 
sid J,:mir füberdies [unmöglich ?]; sei... Aber: auch „weni 
mich! irgend, ein „Angehöriger ‚des verlandelnden ‚Pachy- 
mios. aus ‚leben:\.dieser;, deiner Fabrik.-vertreiben| wollte, 
wird dies, bis.‚eben ‚jene, Zeit, deri-Verpflichtung mich dir 
zu. widmen erfüllt.ist, auf, keine Weise -gesehehen dürfen; 
wöfern \ich,.« bis. sie. (d. is, die. Jahre) ‚erfüllt, sind ,) alles 
Vergeschriebene dir vollständig leiste. —\.Diokoros: und 
Tibellas ‚';die..vorgenaniiten: (erklären): Es ist uns ‚Alles 
wie „vorsteht ‚genehm.. ‚Das ‚schrieb.iich' Isak ,--Abraamis 
Sohn aus; dem. Flecken ‚/Tamthos;, an: ilirer. Statt. — Ich 
Tis .milosj des)Maualos, Soli aus!'This,ibin Zeuge dieser 
Uebereinkunft, + Attkis von Tine der»äuch ich WERE 
bie: = JH HWp j di in 157 yıb 
uf mh mov Badsın) 


i \ 
BI0ol} 13477 


Aufschrift. 


Uebereinkunft, geschehen zu This. Dioskoros, des 
Arsynis Sohn, ven der Mutter Tibellas. 

NB. Die Erklärung und Ergänzung des beiliegen- 
den Fragmentes erfolgt in dem besondern Commentar. 
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Papyrus DH. 


Im: Namen‘ der heiligen und’. .:’Dreieinigkeit des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes: Im 
vierten‘ Jahre’ der ‘Regierung unsers 'durchlauchtigsten 
Herrschers,''Flavius: Heraklius, des 'immerwährenden 
Augustus und Imperätors , am '22. Athyr der zweiten In- 
dietion. » 403 

Aurelios Kallinikos, 

seh des Oshöhthen: von’ der 'Mutter Tlullu 
Löhner (Eohnagent) aus‘dem Flecken This im’ Thiniti- 
sehen 'Nomos, bietet, nach‘ dem Entwurfe: des 'Sextius; 
dem‘ Purpurhändler Aurelios Pachymios aus Panospolis, 
jetzt aber wohnhaft in demselben Flecken This, seinen 
Gruss. — Ich’ bescheinige von ’dir erhalten zu habem'4 
Kuphen Getreide zu: meiner Kost und Nothdurft,, und das 
dritte Goldstück auf Abschlag’ für! "die "neun' Laubhöl- 
zer, welche ich besorgte. Und zwar halte ich "diesevin 
Bereitschaft zurück bei der 'zwei“Schönen langen’ Wal: 
dung, ' welche ‘die blaue ’genannt wird, 'auf ‘(bis)' dass 
ich; fünfundzwanzig [Goldstücke] empfangend,) denZu: 
schuss’ eines Jeden erlange mit den Kupheny innerhalb 
der Zeit ‘der in-Kurzem eintretenden Trockenheit, "= "und 
ohne dass ich beginne von meinen "eigenen Mitteln zu 
leben, bis die Goldstücke und die hinzukommenden Kuphen 
erfüllt sind. — '' Kallinikos, der vorgenannte: Es’ ist: mir 
Alles wie vorliegt genehm, und habe ich dies 'eigenhän- 
dig unterschreibend quittirt. — u 

Aurelios von der Mutter Tlolu. 
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Analyse und Zusammenhang .der 
Urkunden. 


nn 


1. ED:. Hauptperson unserer beiden Urkunden 
ist die, an welche sie gerichtet sind: Aurelios Pachy- 
mios, ein Purpurhändler 'aus-Panospolis, welcher 'zur 
Zeit der Anfertigung beider Documente, zu Anfange des 
Tten Jahrhunderts nach Chr., unter Phokas und Hera- 
klius, in’ dem‘Fleeken This ansässig war (15 10—12.2, 
10 —13).” Sein Handel bezog 'sich natürlich nicht etwa 
auf den Vertrieb der Pupurschnecke oder ‘des Purpur- 
saftes (vgl.Allg. Comm. Ill. $:56—58), welche Bedeutun- 
gen der Ausdruck rogyvox, purpura, ebenfalls umfasst; — 
sondern vielmehr auf den Verkauf der damit gefärbten 
rohen Stoffe. Pachymios war also ein negotiator artis 
purpurariae (s. Grut. inser. 649, 10). Allein sein Ges 
schäft beschränkte sich nicht auf) den 'blossen Verkauf; 
sondern mit der eigentlichen Handlung, der'taberna 
purpuraria (Papin. in Dig 32, 91 $. 2), war zugleich auch 
eine Fabrik, eine purpuraria offieina (Plin.. H. N. XXXV. 
6,27) verbunden, in welcher die Präparation der Färbe- 
stoffe und die Färbung der rohen Producte selbst voll: 
zogen wurde. Den Beweis liefert zur Genüge .der'zwei: 
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mal vorkommende Ausdruck z&yvn, welcher das erstemal 
(Pap. 1, 16) mehr im Sinne von Fabrikation steht, das 
zweitemal (Pap. 1, 28) im Sinne von Fabrikstatt. Pa- 
chymios war also zugleich Purpurfärber und Purpur- 
händler. Und wirklich waren beide Geschäftszweige 
nicht nur überhaupt im Alterthum vereinigt (s. Allg. Comm. 
1m. $. 56— 58), sondern von Aegypten beweist dies noch 
insbesondere der unseren Urkunden gleichzeitige koptische 
Name Ce. HGeE oder C2.M6HXI, den doch also Pachymios 
in der Landessprache geführt haben muss, und welcher 
zugleich zroopvoorwins und rroopvooßermpog bedeutet. Der- 
gestalt erklärt sich auch der Umstand, dass Pachymios 
eine Mehrheit von Lohnarbeitern beschäftigt (s. 
Pap. 1, 16 sq. noös rav @AAw»v wio9iov), welche augen- 
scheinlich nur durch die Fabrik in Anspruch genommen 
werden konnte. v 

“822 Die Miethung eines solchen Fabrikar- 
beiters macht nun den Gegenstand -unsers Ersten Pa- 
pyrusaus.; Der Contract wird: auf zwei Jahre geschlös- 
sen (lin.:17), dergestalt dass, wenn von beiden Seiten alle 
Verbindlichkeiten erfüllt werden, der sich vermiethende 
Dioskoros vor Ablauf dieser Zeit weder eigenmächtig 
ausscheiden (lin. 25. 27), noch eigenmächtig ausgestossen 
werden kann (lin. 27. 29). Als Lohn erhält derselbe, ausser 
der’ Wehnung (dies folgt aus dem amoorjvaı \ano od 00 
oixov lin. 25), und ausser. der freien Beköstigung (lin. 23), 
inBausch und Bogen für die ganze Miethszeit.19 Artaben 
Getreide (lin. 21). Wie geringfügig dieser Lohn auch:in un- 
seren Augen erscheinen mag, :so werden .wir doch sei- 
ner: Zeit sehen, dass: erı sowohl den: alten wie-den neuen 
Zuständen in Aegypten vollkommen entspricht. Es 'ver- 
steht sich übrigens von selbst, dass: die Anstellung ‚des 
Dioskoros die Ausfertigung zweier Documente zur Folge 
hatte, wovon: das Eine dem miethenden Herrn, das 'An- 
dere dem» sich  vermiethenden: Arbeiter selbst Sicherheit 
gewährte. In der vorliegenden Urkunde ist uns das Er- 
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stere erhalten; daher ist der Anredende Dioskoros; die 
verschiedenen Clauseln, welche er anerkennt und somit 
verbürgt, rubrieiren sich folgendermassen: 

1) Er vermiethe sich aus freiem Antriebe und auf 
eigene Gefahr hin (lin. 12 — 15). 

2) Zu dem Zwecke, dem Pachymios in der Fabrik 
behülflich zu sein (lin. 16. 17). 

3) Auf einen Zeitraum von 2 Jahren, vom Datum 
der Ausfertigung an gerechnet (lin. 17— 19). 

4) Dafür erhalte er in Summa 19 Artaben Getreide, 
wovon im Isten Jahre 9, im 2ten die übrigen 10 zu 
entrichten sind (lin. 19— 22). 

5) Ueberdies freie Beköstigung (lin. 23. 24). 

6) Er verpflichte sich, wofern die Bedingungen des 
Vertrages erfüllt würden, vor dem Ablauf der festgesetz- 
ten Zeit das Haus des Pachymios nicht zu verlassen 
(lin. 24-27). 

7) Dagegen solle aber auch kein Angehöriger a 
Pachymios das Recht haben, ihn vor diesem Termine aus 
der Fabrik zu entlassen, wofern er seinerseits allen Vor- 
schriften nachkomme (lin. 27— 31). 

$- 3. Zur Purpurfärberei waren, wie allein Seh 
aus Plin. H. N. IX. 38, 62 erhellt, wesentlich drei Dinge 
vonnöthen: 1) Färbestoffe d. i. namentlich Purpursaft 
2) rohe Producte d. i. namentlich Wolle, und 3) Feue- 
rungsmaterial d. i. Holz. Den Ankauf des letztern 
Materials betrifft nun der Inhalt unsers Zweiten Pa- 
pyrus. Aurelios Kallinikos, aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein Unterhändler oder Commissionär im Dienste des 
Pachymios, hatte mit diesem einen Holzlieferungs- 
contract geschlossen, der zwar vermuthlich unterging, 
dessen wichtigste Clauseln aber, wie aus ihrer Recapi- 
tulation in dem vorliegenden Instrument ersichtlich ist, 
folgende gewesen sein müssen: 

„Aurelios besorgt auf sein Risico dem Pachymios 
9 Stück Laubhölzer (lin. 17) von der und der Beschaffen- 
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heit, Länge, Dicke u. s. w. für den Preis von 25 Gold- 
stücken (lin. 20), zahlbar in abschläglichen Raten von je 
1 Goldstück (wie aus lin. 16 zü folgern ist). — So lange 
diese T'erminalzahlungen währen, erhält Aurelios seinen 
Unterhalt von Pachymios (lin. 24— 26), dergestalt dass er 
mit jeder Zahlung eines Goldstückes zugleich 4 Kuphen 
Getreide (folgt aus lin. 14), also in Summa 100 Kuphen 
empfängt. — Die Hölzer werden nicht eher ausgeliefert als 
bis nach. Empfang sämmtlicher 25 Goldstücke nebst den 
dazu gehörigen Kuphen (lin. 20. 21. 22). — Pachymios er- 
hält für jede Terminalzahlung eine Quittung (wie das 
Dasein unserer Urkunde selbst beweist), und ist berech- 
tigt, sobald er. die volle Zahl der Quittungen in Händen 
hat, die Einlieferung der Hölzer zu fordern. Innerhalb 
der Zeit der Trockenheit muss die Zahlung beendigt 
sein (lin. 22. 23). 
$. 4. Das vorliegende Actenstück ist nun die Quit- 
tung über die Dritte dieser Terminalzahlungen; 
denn Kallinikos bescheinigt den Empfang des 3ten Gold- 
stückes nebst 4 Kuphen (lin. 13—- 16), und augenschein- 
lich auf die Stipulationen jenes früher abgeschlossenen 
Lieferungscontractes sich zurückbeziehend, bemerkt er 
ausdrücklich, dass die Zahlung geschehen sei auf Ab- 
schlag der von ihm besorgten 9 Stück Laubhölzer (lin. 16. 
17), für welche er im Ganzen 25 Goldstücke zu empfan- 
sen habe (lin. 20), und welche er in Bereitschaft halte 
bei dem sogenannten blauen Walde (lin. 18. 19), so lange 
bis die Zahlung aller fünfundzwanzig Goldstücke mit 
den dazu gehörigen Kuphen erfolgt sein würde (lin. 20— 22), 
für welche Zahlung die Zeit der in Kurzem eintreten- 
den Trockenheit den Termin bilde (lin. 22. 23); nicht eher 
als bis die Zahl der ausbedungenen Goldstücke und der 
dazu gehörigen ausbedungenen Kuphen erfüllt sei, werde 
er anfangen d.h. sei er verpflichtet, seinen Unterhalt aus 
_ eigenen Mitteln zu bestreiten (lin. 24 — 26). 
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11. 
This und Abydos 


sprachlich, geographisch und historisch 
erläutert. 


Ba; Mit wahrhafter Freude wende ich mich zu- 
erst zu der Erörterung des antiquarischen Gewinnes, ‚der 
durch. den Namen This aus unseren Urkunden für die 
Wissenschaft resultirt. Denn nicht leicht mögen über 
eine, andere .Oertlichkeit des alten Aegyptens zugleich 
in sprachlicher, geographischer und historischer Hinsicht 
so viele Zweifel obwalten, wie bisher über die genannte. 
Bis auf den heutigen Tag wurde die Form ®is, die in 
der bisherigen Literatur nur Einmal vorkommt, und für 
die man ©ivis substituiren zu. müssen glaubte, vielfach 
angezweifelt; bis auf den heutigen Tag ferner war man 
über die Localität des Ortes so völlig im Dunkeln, 
dass man sich meist alles Urtheils darüber enthielt, oder 
so sehr im Schwanken, dass man ihn bald mit Abydos 
(z. B. Mannert Geogr. der Gr. und Röm. Th. X. Afrika. 
Erste Abth. S. 377; Heeren Ideen Th. I. Abth. 2. 1826. 
S.105 und S. 333; Wagner ad Ammian. Marcell. XIX. 12, 
3), oder gar mit Ptolemais (z. B. Champ. V’Eg. s. les Pha- 
raons 1. p. 255) identifieirte, bald auch bei Girgeh oder bei 


N 


thums erschien bisher This nur ein einziges Mal, näm- 
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Birbeh und anderwärts suchte; bis auf den heutigen Tag 
endlich herrschte über die Geschichte dieser uralten 
Stadt am allgemeinsten die Ansicht, dass sie, in Folge 
des Aufschwunges anderer Städte, „schon vor alten 
Zeiten verschwunden sei“ (s. Mannert S. 317 und 
377)'). — Und welche überraschenden Resultate gewäh- 
ren nun unter diesen Umständen unsere beiden Urkunden! 
Hier wird mit einemmale und auf immer die Form @©is 
urkundlich beglaubigt;- hier zeigt sich mit Hülfe ei- 
ner überzeugenden Combination, dass ein Theil der Rui- 
nen, die man seither ausschliesslich für Abydos in An- 
spruch nahm, nämlich das Territorium, zunächst bei der 
Vereinigung des Zarzoura mit dem Abou-Ahmar, also 
die Gegend-um' Sägeh und El-Kherbeh, ‚für. das 
Local des alten This; vindieirt werden muss; hier 
endlich tritt plötzlich noch im siebenten Jahrhun- 
dert nach Chr. der längst verschwunden geglaubte 
Ort aus dem historischen Dunkel‘ von Benrtausönden 
hervor. | 
> Je wichtiger diese Resultate erscheinen dürfen, um 
so nothwendiger ist eine genaue Prüfung der einzelnen 
Momente, wobei, wie schon aus dem Vorstehenden’er- 
hellt, es unerlässlich ist, die Vi auch auf iu 
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‘1.Form.und euere des a "This. bh 


$.'2.: In ‘den gesammten Schriftresten‘ des" Alter- 
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') Parrisot in den Noten zum 5ten Buch des Plinius ed. Panckouk. 
T. IV p. 216 kehrt seltsam genug ‘die Sache gradezu um: "This, 
sägt er, devint' asse2' important apr&sola ehüte'de V’ind#} 
eb dints egyptienne, ‚et donna son nom au nome d’Abydos, 
Hier ist lauter Willkür. Den nome, d’Ahydos; derrniemalsjexi- 

‚‚stirte, hat- wohl Champollion (. e. I p. 370 sg. und in der Ta- 

- fel der Nomen) erfunden. Von Parrisot rührt wahrscheinlich 
auch das: This et mieux Abydos in jenen Noten p. 198 her.’ 


- Form ‚und Bedeutung‘ des Namens This.\. 29 
lieh/bei Steph. Byz:(h. 'v.):; @is, no4ıs Alyurıia suAmoiov 


ABßvdonv! »6 roAteng Owwirns» "AlEgavdoog Alyvrımazav oo. 


Selbst der Thinitische Nomos kommt unmittelbar als sol- 
chersnurs zweimalsvor: 1).in der Aufzählung‘ der zur 
Thebäis gehörigen Nomen bei Plin. H. N: V. 9 (9):»Divi- ° 
ditur im; praefeeturas; oppidorum,  quas  Nomos 'vocant: 
Ombiten; Apollopoliten, “Hermonthiten, ‚T'hiniten ete. 
und: 2,: indem Begister derselben bei Ptolem. IV. 5: 

- Qıvirns vowög za umroonodıg 

“Eoniov ITooksunis: 

ı Era \uE00yE10S Apr ano Övoswg 

4ßvdos- 

»droomohitns.vouocs avo ronwv 2. Th. 
Antusetdöil erscheint: derselbe auf: '2: ägyptischen‘ Mün-= 
zen‘aus dem: l1lten Regierungsjahre Hadrian’s, (s.»1'6= 
ehon:ı rechereh.s. ‚les: medaill.: des nomes de F’Egypte. 
Par.1822: p. 88); "denn ‘dass die Legende OINT durch 
Owilens 'vouos] erklärt‘ werden müsse, halte ich mit To- 
ehon für ‚unbedenklich. Zwar sind‘ die Nomenmünzen 
verdächtigt worden ‚zuerst wohl von Mannert; (a.'a. ©: 
S./316: 6); und allerdings ist (nicht nur'.der. Fundort 
problematisch, sondern auch namentlich. bei ‘den. Hadria- 
nischenv.dritteriund vierter Grösse die durchgängige Uni- 
formität indem Kunstgepräge, in der Grösse, der Legende, 
dem Gewicht, der Form und vor Allem im Datum —- sie 
zeigenvdurchgehends das 1lte Regierungsjahr' an — ziem- 
lich auffallend. Deshalb giebt auch Töchen, dem übri- 
gens nicht im+Entferntesten ein Misstrauen beikommt, 
selbst zu: 'elles semblent toutes sorties du: m&me vatte- 
lier, monetaire. ‚Dieser Umstand ‚aber, so wie, auch: .die 
weit‘ sorgsamere Arbeit, würde sich allerdings'am leich- 
testen erklären lassen, wenn: man’ sie sich aus der Werk- 
stätte eines: und ı desselben  Falschmünzers:: der‘ neuern 
Zeit hervorgegangen denkt. Ob. ich nun gleich: mei- 
nes Theils diesem Verdachte keinen’ Raum geben kann, 
zumal »weil  —' was Töchon selbst: nicht hervorhebt 
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— die Kehrseiten: in Betreff: der. Symbole auf das‘ Man- 
nigfachste von einander abweichen:: so. will ich doch, 
um. keine: Meinung zu beeinträchtigen, mich wenigstens 
solcher: Folgerungen aus ihnen enthalten, dies anderwei- 
tig keine Stütze finden. Zu dem vorliegenden Zweck 
bedürfen wir aber auch in der That der Thinitischen Mün- 
zen nicht, da der Name des Nomos niemals angefoch- 
ten wordenvist und nunmehr unsere beiden Papyre voll- 
kommen hinreichen, um denselben diplomatiseh‘zu ver- 
bürgen. Die ausführlichste Bezeichnung der 'Locälität be- 
findet sich auf Pap. 1 lin. 7 sy. und»auf-Pap.'2. lin. 9 sq.: 
arıo zwuns Qıwog od Owwirov vouod. Die übrigen hierherge- 
hörigen Stellen. sind: 1 lin. 12 und 2 Iin..12 sg. vn «7, avri 
xoum Qwos; 1 lin. 34: «no Oıvos, und auf der Rückseite: 
ysvou(£vn) Gılvols. Der auffällige Gebrauch. des Genitivs 
an dieser letzten Stelle und in der-Zusammenstellung:: &v 
zoun Owoc ist offenbar als Latinismus 'zu.serklären «= 
wie acta. Romae und in furbe: Romae — nurvdass die 
lateinische : Regel : in ihrer Anwendung auf. .das' Grie- 
chische noch erweitert ward. War doch. der ‚Schreiber 
Sextius selbst, wie. sein Name anzeigt „ römischer 'Ab- 
kunft. Aber ‘auch: hiervon abgesehen: ‚Wie dürfte man 
sich wundern, wenn zur Zeit des Byzantinischen: Rei- 
ches, in einer Epoche, wo die grieehische:'und die rö- 
mische Sprache längst ihre Selbstständigkeit gegen 'einan- 
der: zu beiderseitiger Verderbniss aufgegeben‘ hatten, und 
noch dazu in einer entlegenen, von den verschiedensten 
National- und: Sprachelementen ganz besonders beweg- 
ten und verwirrten Provinz, — wenn, sage ich, im-ften 
Jahrhundert nach Chr., in Öberägypten, ein untergeord: 
neter Beamter, ein  Gerichtsschreiber, die Regeln der 
griechischen und der lateinischen Grammatik missverstand 
und durcheinanderwarf, oder vielmehr wohl nur längst 
eingeschlichenen Missbräuchen auch. ‚seinerseits‘ ohne 
Serupel folgte! Von einem reinen Griechenthum könnte 
in dieser Zeit und an diesem Orte in keiner! Beziehung 
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die Rede sein. Ja; wenn die Aufschrift, wie dies wahr- 
scheinlicher sein möchte (s. den besond. Comm. zu der- 
selben) nicht’ einmal von Sextius ausging: so liegt darin 
ein Beweis, dass ‘der latinisirende Gebrauch’ des  Na- 
mens @®ic an Ort und Stelle wirklich auch bei Anderen 
d. h. allgemein gäng und gäbe war. 

$. 3. Dass "This: zum Thinitischen Nomos gehöre, 
dies konnte sich bisher auf kein positives Zeugniss stützen; 
man hat es jedoch stets und ohne Zweifel deshalb vor- 
ausgesetzt, weil Beider Namen übereinkommt, und weil 
This nach Alexander Polyhistor bei Abydos lag, Abydos 
aber nach Ptolemäos dem Thinitischen Nomos angehörte, 
Die directe Bestätigung gewähren nunmehr unsere 'Ur- 
kunden. Ist aber dergestalt die Voraussetzung zur vollen 
Gewissheit erhoben, so wird was man aus der Ueber- 
einstimmung des Ethnikons bei Stephanos von Byz. und bei 
Ptolemäos gefolgert um so unzweifelhafter, nämlich dass 
der Name des Nomos von dem des Ortes entlehnt'sei. 
Dagegen hat man eben dieses Ethnikons halber gegen 
den überlieferten Namen des Ortes selbst Zweifel gehegt, 
da es, wenn @®ic richtig wäre, Oirng lauten müsse. Dem- 
zufolge hielt man, und zuerst wohl Berkel, das @« 
bei Stephanos für eine Verstümmelung aus @iis und 
zeigte nicht übel Lust, dies Letztere nicht nur hier als 
Correetur, sondern auch bei Ptolemäos als Ergänzung 
hinter dem Worte unroonmo4ıs in den Text zu bringen. 
Diese Hypothese, die — wenn sie auch nicht durchgriff, 
doch hin und wieder immer noch auftaucht, wird nunmehr 
ein für allemal widerlegt; denn von: Oivız könnte in kei- 
ner Weise die Form Oıwvog flectirt werden, die doch durch 
unsere Urkunden vollkommen constatirt ist. Vielmehr 
beweist dieser Genitiv, ‘dass wenigstens die urkund- 
liche Form des griechischen Nominativs wirklich die 
von‘ Cornel.: Alexander angegebene‘ Form ©is  gewe- 
sen sei. Auch ist es keineswegs begründet, dass die 
Form @ic, etwa nach der Analogie von "Eouwvsıc, "Eo- 
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uevdeng. —  Eoumvdıng, nothwendig das Ethnikon: Orig 
erheische, noch dass umgekehrt zu dem Etnikon ‚Owizns; 
etwa nach ‚der Analogie von Owvrıs- Owvirns; die ‚Form 
@ivig ‚unerlässlich sei. Denn: ward nun ‚einmal, bei’ dem 
so. naheliegenden Muster ‚des griechischen W ortes %s, 
auch für den ägyptischen Stadt- Namen die Flexion 
Owos, von.den’ Griechen eingeführt,. wie dies eben durch 
unsere‘ Urkunden bezeugt wird: so musste. natürlicher- 
weise.'auch die‘ Ableitung des Ethnikons:von dem ‚Geni- 
tiv. (Oi, Owog- Qwirng) ganz in derselben Art statt finden, 
wie ‚etwa bei Owgea&, Owoaxos — Oweaziens; "Iaßıs,. Iaßı- 
dos — "Teßıdieng‘ (8. \Steph. Byz. 'hh. vv.) nagl ähnlichen 
Eigennamen. 

$. 4, Ist dergestalt‘ der Name ®is im: Griechischen 
als urkundlich erwiesen ,.so fragt es sich, welches: seine 
ägyptische Form. und deren Bedeutung war. ‚Bei, einer 
solchen Untersuchung muss. aber. vor. Allem. daran fest: 
gehalten ‘werden, dass wenigstens bei den',wichtigeren 
Städten Aegyptens selten ‚an ‚eine. ursprünglich .‚profane 
Bedeutung zu denken ist; ihr Name. wie ihre, Entstehung 
knüpfte sich meist an die Tempel bestimmter, Gottheiten, 
Nach .der genauesteu Forschung ist es mir,nun ‘am. wahr- 
scheinlichsten, dass 'This im Aegyptischen $HC. (This) 
oder THe (Tis) lautete, und 'zusammengezogen ist ent- 
weder 1, aus ®&.HCe, TEHCEscil. TB&.KI d. i. „die (Stadt) 


der Isis‘ oder 2, aus 91-Hce, TI-Hced.i. re 
der Isis.‘ 

8.5. 1) 9& ist im Memphitischen, T&. im Thebani- 
schen und Baschmurisehen Dialekt das Femininum‘ des 
artie. possessiv. vagans, der immer mit dem Substantiv 
zu einem Worte verschmilzt; im Alt- Aegyptischen ‘kann 
gar kein Unterschied zwischen 0& und T& gewesen 
sein, da die einfachen. Articulationen dieselben Schrift: 
zeichen hatten, wie‘ die ihnen ‚entsprechenden aspirirten; 
auch haben wirklich die 10 Pariser ‚Manuseripte des Pli- 
nius, bis auf Eins wo der Name ganz fehlt, sämmtlich 
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Tiniten' oder Tinitem. Sonach wäre TAHCE ebenso gebil- 


det wie HROFT (Leontopolis) d.i. H&-norr (FBAKr) 
— „die (Stadt) des Löwen‘ (ef. Champ: l’Ee. s. 1. Ph. 1. 
p- 36) oder ‚‚die Stadt. des (Gottes) JlOYI“ Sohnes des 
Athmou (cf. Champ. gr. &g. p. 457. 472. 510), und wie 
Tezouvo (Herod. I. 29; bei Steph. Byz. Tazouyog und 
die einfache Form Xouvo. cf. Plin. H. N. VI. 29, 35) d.i. 
„die (Stadt) des Chons“ für TBe.KI TELIWIIC; Chons 
(WBIE oder buchstäblicher wyrtC%%; s. z.B. die Gruppe bei 
Champ. gr. p. 390) ist der ägyptische Herakles, der älteste 
Solın des Ammon‘); in der verlängerten Form Merezouyo 
bei Ptolemäos IV. 5 bezeichnet das we (=Mt£.), wie immer 
im Aegyptischen, die Oertlichkeit; Merezouye heisst mit- 
hin so viel wie „der Ort Brett ebenso würde auch 
MeJis (d.i. ME-B2.HCE, zusammengezogen MEOHC) nichts 
Anderes heissen als „‚der Ort Isisstadt.“ 

Das ©. des Artikels wurde in der Rede entweder 
ganz verschluckt, oder mit dem folgenden Vocal zu einem 
Mischlaute verschmolzen. Dass es auch in der Schrift 
häufig ausgelassen ward, ist erwiesen; denn der art. poss. 
vag. fem. ist, vollständig in den Hieroglyphen; „Sr j 
a; ; dafür steht aber auch das einfache Y d. i Be T 


(Champ. gr. eg. p. 189); die- mündliche Zusammenziehung 
von #&.HCE in OHee 'komte also auch schriftlich’ ge- 
rechtfertigt sein. Dass ferner‘ das H’des koptischen HEeE 
in»der valtägyptischen Aussprache wie's klang und das 
€ nur'durch ein Langziehen ‘des €’ angedeutet ward; 
dies wird Beides schon durch die’ griechische Uebertra- 
gung und Endung. ("Jo-ı5) verbürgt. ''Aus dem AR 


2) Champ: l’Eg. 8.1. PhL p. 152)leitet, den Namen’ unrichtig. von 

> MOL ud. i: „Krokodil“, ab, ‚erklärt Sf, für einen von S/GH 

„sein“ gebildeten Artikel, und schreibt demnach gene 
(lieu:oü se trouvent beaucoup de serocodiles). 


3 
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phischen und Hieratischen, wo der Name der Isis nicht 
phonetisch, sondern auf rein symbolische Weise durch 


die Gruppe h er, ausgedrückt wird, lässt sich nichts fol- 


gern; im Demotischen aber findet sich der Name aller- 
dings, wie auf der Inschrift von Rosette lin. 6 gegen 
Ende, in HC abgekürzt. In Bezug auf die Aussprache 
des H verweise ich noch beispielsweise auf PH®0 — 
Rhitho, und TT9ATHÜAC = Philotimos (s. Champ. gr. 
eg. p. 122 u. 32), in Bezug auf die Weglassung des Schluss- 
vocals aber auf die Composita ATTHC (ein Name des 
Nil, unfehlbar von &I-T-HCe d.i. „Gieb-Erd‘, also der 
Isis- oder Landbringer), pHc (von Pe-Hce d.i. Sonnen- 
Isis, also Südgegend, meridies, auster), C&PHC und 
ME.PHC (von Ce. oder Rz. und Pe-Hce d. i. Ort der 
Sonnen-Isis, der Südgegend, daher Oberägypten; oder 
von Ce. in der Bedeutung versus, ab, — so viel wie ver- 
sus Örientem, ab austro). So reducirt sich in der That 
®2.HCE auf BHC. | 

$. 6. Freilich hätten die Griechen, wie von HC&, 
HCcs oder HC — "Icıc, so auch von 8HC-@icıs bilden 
können und müssen; allein fern davon auf die Bedeu- 
tung des Namens zu achten, fassten sie nur den Klang 
auf, und da dieser ihnen das heimische Wort „ic ins 
Gedächtniss rief, so liessen sie, stets das Bekannte im 
Unbekannten suchend, den Namen unverändert und hand- 
habten dessen Flexion nach der Analogie ihrer Sprache 
und jenes Ausdrucks.  Uebrigens ist es nicht zu -über- 
sehen, dass eine der anerkannterweise zahlreichen Isis- 
städte Aegyptens von Steph.  Byz. wirklich Tioıs ‚ge- 
nannt. wird, mit dem naiven Zusatz: 7v &xrıos Tiors. Je- 
dermann sieht, dass es die Isis ist, die hier dureh Bei- 
behaltung des nur der Stadt gebührenden artie. poss. 
vagans' T&, oder der Ortsbezeichnung TI, zur Tisis ge- 
worden ist. Dass dieser Ort nicht mit unserm This 
identisch sei, scheint schon das von Stephanos angeführte 
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Ethnikon Tioizns und die Auseinanderhaltung beider Städte- 
namen in einem und demselben Schriftsteller zu beweisen. 

$. 7. Der Name der Stadt This ist — wie auch 
Herr Professor Lepsius mich versichert — in den Hie- 
roglyphen bisher noch nicht entdeckt worden; auf. den 
Monumenten von Abydos in dem ägyptischen :Mu- 
seum zu Berlin habe ich ihn vergeblich gesucht. Zwar 
erscheinen anderwärts allerdings nicht selten die Gruppen 


nm a N . u 
> ds, abs d.i. HEHCE, TAHCE 


(s. Champ. gr. eg. p. 188. 189) oder ‚‚die der Isis“; doch 
hier ist, wie schon das Determinativ ÄÜ im zweiten 


Falle und der, Mangel des Determinativs & im ersten 


beweist, nicht Tß&.Kt (Stadt), sondern F&WKr (Dienerin, 
famula) zu verstehen; es ist ebenso ein Weibername, 


ih mn ® » 
wie MD 2 TI&.HCE oder TI&.HCI ein Männername 


>] 
ist‘). Jene beiden Formen aber könnten, so wie auch 


die mögliche Abkürzung ) hl Bi mit dem Stadtzeichen &, 


2 S 8 versehen, allerdings die Stadt This 'be- 
) - 


zeichnen. 

$. 8. Die Ableitung des Namens von 8&HC ge- 
winnt noch dadurch eine Bestätigung, dass im Griechi- 
schen für Owirng auch die Schreibart Osıvirys vorkommt 
(African. bei Syncell. p. 54 B. D); hiermit wird eine Form 
Qsic vorausgesetzt, und diese findet in der That ihre 
Berechtigung in dem Mischlaute ZH, der dem griechi- 
schen «ı oder &ı wesentlich entsprach. Wie also aus 
der Zusammenziehung ®HC die griechische Form ©is 
entstand, so aus dem ursprünglichen H&HC die Form 


») Auch im Koptischen kommen die Eigennamen OEL.HCE, OE.HCH, 
NE.HCE, TIEHCI vor. 
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Osic; wobei noch zu bemerken ist, "dass möglicher- 
weise'neben Jener auch die Formen Ovs und Os, und 
neben dieser auch die Formen Oeis und ®oisg hätten ent- 
stehen’ können. Denn ı und v ward in Fremdwörtern 
von den Griechen sehr häufig verwechselt, ferner das 
Hita nicht ausschliesslich wie ı, sondern allerdings auch 
wie 7 oder wie das feanzösische ai, ei ausgesprochen, 
und endlich sind auch die Verwechselungen von &, au 
und o: durchaus nichts Seltenes. Von diesen vier noch 
möglichen Formen kann indessen höchstens nur Ovs 
eine Spur wirklicher Existenz aufweisen, insofern ‚in 
der Chronik des Eusebios, nach der Armenischen Ueber- 
setzung zu urtheilen (s. Aucher ad p. 204 not. 1), die 
‘durchgängige Lesart Ovvirms gewesen zu sein 'schemt; 
weshalb auch. sowohl Aucher wie Zohrab (p. 94.95) 
in. der ‚lateinischen Uebertragung des Armenischen 'Tex- 
tes nur Thynitas, Thynites u. s. w. schreiben. Doch ist 
darum diese Spur noch keine Gewissheit, da nach Aucher’s 
Urtheil das Armenische statt: Ovvieyg wohl auch Oewirns 
zuliesse, ‚und da überdies Jenes vielleicht in einer an- 
dern, später zu untersuchenden Form @vvıg oder Ovvis 
seine Begründung finden könnte. "Ueberhaupt aber dürfte 
gegen die Wirklichkeit jener vier möglichen For- 
men der Umstand streiten, dass sie in denen des ana- 
logen griechischen Ausdrucks nicht dieselbe Berechtigung 
fanden wie ©ic und ©eis. Jedentalls ist das Osviong bei 
Syncell. p. 55 B, weil die Stelle aus Eusebios stammt, 
verlesen oder verschrieben für Ovvieng oder Oswirmg. _ 
8. 9. Dass ®ig eine Isisstadt war und im Aegypti- 
schen HC hiess, wird — hoffe ich — nach dem Vor- 
stehenden Jedermann zugeben; doch darüber könnte al- 
lerdings noch ein Bedenken obwalten, ob es wirklich 
aus O®&-HCE zusammengezogen sei, oder ob nicht viel- 

mehr 
2) aus OI-Hee, TI-HCe d.i. „Wohnung der Isis.‘* 


Zwar ist einmal 1, 1 (Wohnung, Grab) nur eine 
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hieroglyphische Entzifferung oder eine Deutung der Ziei- 


Ysıl 
chen . - );.d ann scheint auch dies Zeichen immer 


auf ein einzelues Gebäude oder auf Theile eines solchen 
sich zu beziehen, und endlich kann wohl nur ein Misch- 
laut wie &H die Schreibart des Ethnuikons Osıviung er- 
klären. Doch lässt sich dagegen ‚behaupten: einmal, 
dass im Koptischen — wenn auch nicht O4, TI, —. we- | 
nigstens doch TO, TOE,. 701 (pars, portio) in der Be- 
deutung sedes oder habitatio vorkommt, und überdies meh- 
rere ägyptische Ortsnamen in Schriftstellern und Urkunden, 
wie etwa Tivdıov, Qvvaßovvovv u. Ss. w. die hieroglyphische 
Deutung zu rechfertigen scheinen; dann aber, dass wenn 
auch. ursprünglich oder im engern Sinne. der Name 
ÖIHCE sich auf ein Gebäude d.h. auf den Tempel der 
Isis bezog, derselbe doch nachher in weiterer Anwen- 
dung auf die rings umher erstandene Stadt übertragen 
werden durfte, ebenso wie TIHfE.MOTIE d.i. „„die_Woh- 
nung des Ammon‘ eigentlich der Name für das Heilig- 
thum dieser Gottheit'in Theben, dann aber und eben 
deshalb auch der Name für. die Stadt 'Theben selbst 
war; und endlich könnte die Form @eis, Oeiwirns, wenn 
nicht vielleicht schon durch die ungleiche Aussprache 
des. Hita allein, so doch jedenfalls durch die Identität 
von TI,und TO, TOE, TO erklärt werden,, da TOI-HC 
oder TO-HE einen «ähnlichen Mischlaut ergiebt, wie 
T&-HC. ' Räumt man. diese Möglichkeit‘ der Ableitung 


von HI-HceE ein, so dürfte der Name der Stadt nach den 
Analogien bei Champ. gr. p. 155 sgqq: auch 'möglicher- 
weise dureh ‘solche’ Gruppen bezeichnet worden sein, wie 


Eleas Dads 


') 8o liest Champ. gr. p. WI: BI II&.&, grosse ‘Wohnung; Pa- 


last (ef. p. 323. 416); 9MOT), g goldene Wohnung; TINTE. TE 
(p. 125.), Wohnung der Natphe. 0, 
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$: 10. Noch haben wir indessen die Frage nicht 
erschöpft; denn wenn gleich wir zu Anfang für das Grie- 
chische den Namen ©®is als den urkundlich beglau- 
bisten anerkennen mussten, dergestalt dass man kein 
Bedenken tragen kann, ihm in der heutigen Anwendung 
die Herrschaft einzuräumen: so lässt sich doch aller- 
dings nicht bezweifeln, dass neben diesem einfachen, 
einsilbigen Namen in der That auch ein erweiterter, 
zweisilbiger bestand, nämlich Oivıs, Ovvıc, Oowız (oder 
besser Owvis, Ovvis, Oowis). Die erstere Form, die man 
bisher immer nur vorausgesetzt, aber niemals nachge- 
wiesen zu haben scheint, fand ich nach vielfach vergeb- 
licher Forschung in dem Kar«loyos ray Aswv Mnroo- 
ıoleov xal 'Emioxonov vr Tod nargıagyov ’Ahskavdgsias 
(s. Pococke’s Beschreibung des Morgenlandes 2te Aufl. 
von Breyer, mit Anmerkung. von Schreber. Th. I. Er- 
lang. 1771 S. 404 ff.), welcher anerkannterweise aus dem 
6ten Jahrhundert stammt, aus der Zeit Justinian’s oder 
der zunächst folgenden; hier wird unter den zur 2ten 
oder Obern Thebais gehörigen Bisthümern (Z. 69 — 81), 
wie Theben, Tentyris, Klein-Diospolis u. s. w. auch Thi- 
nis genannt; es ist eine Unmöglichkeit, dabei an einen 
andern Ort als an This zu denken. — Von der zweit- 
genannten Form kommt der Genitiv Ovv&os (nicht Ov- 
vewoc) sowohl in der Epist. Gennad. vor (s. Leunclav. Jus 
Graeco-Rom. T. 1. p. 190), als auch (und nicht Ooivewc, 
wie Holst. ad Steph. v. ®isg behauptet) in den Act. Cone. 
Ephes. (ap. Labb. T. II. 541 C. ef. 693 B: Thyneos; 
daher IV. 285 C das verstümmelte Adj. Ptenethensis für 
Thinitensis), und zwar hier wie dort wiederum als - 
Bezeichnung eines Bisthums. — Die dritte Form endlich 
tritt in dem Auszuge des Agatharchides bei Phot. 
Cod. CCL p. 1340 auf. Es werden hier die Nomen 
Mittelägyptens genannt; dann heisst es: zoög JE eiey- 
uevovs vrreoßakkovu Tonovs aoyn vis Onßeidos 4 Avxav 
rroAıs, ira Ayoodiens ahln, ngög de zovvoıs Hoavov, Errsıwa 
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Ooivız (al. Oowis; so auch Bekk. p. 447 b), ‚ueza'zav- 
znv Bonog, vv .Aiös nolıs, Av |xei] zeAovoı wxoav x. 1. A: 
Die Identität dieses Ooıwic mit unserm @ic ist in der That _ 
kaum in Frage zu stellen. Der Reihefolge gemäss kann 
wenigstens nur 'This oder das Thomu (Thmou) des Iti- 
ner. Antonin. (p. 166 ed. Wessel.) und der Notit. dignitatum 
(p- 76 ed. Böcking) gemeint sein. In dem letztern Falle 
aber wäre der Thinitische Nomos ganz. übergangen ‚da 
weder Abydos noch Ptolemais genannt wird; und eine 
solche Uebergehung ist nicht annehmbar. Hierzu kommt, 
dass um ®owis und 'T’homu identificiren zu können, das 
Eine oder das Andere nothwendig corrumpirt sein müsste; 
daran ist jedoch nicht zu denken; denn 'Thomu ist durch 
eine zwiefache Autorität (die Abweichungen in den Codd. 
der Notit. dign. sind unwesentlich; s. Böcking. Annot. 
p- 330), ferner durch seinen rein ägyptischen Klang und 
durch seine Bedeutung beglaubigt (80-MROT d. i. „„Viel- 
Wasser‘‘ oder ,„‚Wasser-Sicht“, vue d’eau; oder von 
OMOT d.i. der Gott Thmu oder Athmu), und für die 
Richtigkeit der Lesart bei Agatbarchides im Photios bürgt 
sowohl die Uebereinstimmung der Codd., wie die Verwandt- 
schaft der Formen Ovvis und Owic. Weberdies erscheint in 
dem obigen Kar&koyog dicht neben Oivıs auch Toovu (sicher 
nur eine Versetzung für TOWOT) als Bischofssitz der 
zweiten '['hebais, — ein schlagender Beweis der Nicht- 
Identität Beider. Dass zur Zeit als Agatharchides schrieb, 
um. 164 vor Chr., This — wenn auch schon längst ge- 
sunken — doch immer noch eine Stadt war, erhellt 
daraus, dass sie als solche noch um 75 vor Chr. bei 
Alexander Polyhistor erscheint. Daher ist es nicht zu 
verwundern, wenn zumal im Angedenken ihrer uralten 
Berühmtheit und bei ihrer Bedeutung als Metropole des 
Nomos, Agatharchides einen besondern Nachdruck auf 
ihre Erwähnung legte und sie, wie sie es denn wirklich 
dem Namen nach noch damals war, als die Repräsen- 
tantin des Nomos bezeichnete, doch sicher ohne deshalb 
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die äusserlich glänzenderen Städte desselben,  Abydos 
und Ptolemais; zu übergehen. ‘Wenn schon hieraus sich 
‚ der Umstand erklärt, dass Photios aus ‘der Beschreibung 
* ‚les Agatharchides, unter allen erwähnten Städten grade 
This zur Vertretung‘ ‘des Nomos 'hervorhebt: so dürfte 
doch noch. ein besonderer Grund ihn hierzu um so ge- 
neigter‘ gemacht haben, nämlich die Erinnerung daran, 


dass ©— wie für uns aus den Acten des’ Ephesischen 
Concils, aus dem Griechisch-Römischen Recht und dem 
Pococke’schen Katalog erhellt — dies Oowic, Ovvis oder 


Owis in den christlichen Zeiten’ eben der Sitz eines Bi- 
sehofes war. Zwar im ten Jahrhundert, als Photios 
diesen Auszug machte,‘ war Aegypten längst durch’ die 
muhamedanisch - arabische Eroberung den‘ Händen der 
Christen 'entrissen, die altägyptischen Ortschaften und 
deren Namen meist vernichtet oder umgewandelt, und die 
frühere . geographische Kunde: des Landes kei den By- 
zantinern in’ Vergessenheit gerathen; doch 'Photios, ‘das 
geistliche Oberhaupt der griechischen Kirche, der Pa- 
triareh von Konstantinopel, der vielseitigste’'Gelehrte und 
Schriftsteller seiner Zeit, musste nothwendig auch mit 
den früheren Verhältnissen des Christenthums' und der 
Kirche in’ Aegypten auf’ das innigste vertraut sein. 

$. bl. Ist. nun. der Name Ooıvisc, Ovvic und Owic wirk- 
lich auf This zu beziehen, was durch den heutigen Dorfna- 
men‘ 'Fäni in der Umgegend der "Ruinen: von Abydos 
(s..d.Karte der franz. Exped. Planch. Ant. 4. 5. &tat moderne, 
letztes Blatt) noch wahrscheinlicher gemacht , wo nicht 
vielmehr zur Gewissheit erhoben wird: so muss auch im 
Aegyptischen neben der einfachen Form OHE (d.i.8&HC 
oder BIHC) eine erweiterte, der griechischen entsprechende 
bestanden haben; und eine solche konnte in der That 
vermittelst der genitivischen Präposition ft, die bekannt- 
lieh 'bald ausgelassen, bald eingeschaltet ward); auf drei 


. 


+) So, schrieb man: IIGESIHCE „Sohn der Isis‘ (im Kopt. kommt 
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Weisen entstehen: 1, aus #01 (TOr)-n=Hce, zusam- 
mengezogen HOIMHE d.i. „Wohnung der Isis“. 2) aus 
OTI-ff-HCE, zusammengezogen HıftHc d. i. „Wohnung 
der Isis“; so schrieb man auch Trrinemorit statt 
TIHLE.MOTIT (Theben 5. $. 9). 3) durch Abkürzung von 
OIWE-II-HCE d. i. „Ortschaft der Isis“ in -OIftHe. Die 
Bildung eines Ortsnamens durch Zusammensetzung mit 
OME, Ol, Tre, Taeı, Ten, Tarr, Te, TI 
d. i. „vieus, zaun, Flecken, Dorf‘ ist nichts Ungewöhn- 
liches; ‚ich erinnere nur an TIRENgWP; TRUE, Wp oder 
Taeng ep „Urbs Hori‘. Auch die Zusammenziehung 
OU, TIL aus OANMEN, TIMest, erscheint: in. der That 
vielfach z. B. wohl in Tivdıov (Hellan. bei Athen. XV. 
25.p. 679 f. Steph. Byz. h. v.), in Ovvaßovvovv (Leichen- 
colleeten-Contract lin. 8. 41), in T&vsoıs, "Thenesus, HEft- 
fIHCH ), Tentyra u.s. w. This ist natürlich in seinen 
Anfängen nur als ein den Tempel der Isis umgebender 
Flecken zu denken, und daraus würde sich also die Be- 
zeichnung OENIHC, contr. OIIHC, erklären; durch den 
Gebrauch einmal sanctionirt, konnte dieselbe neben der 
Form HC bestehen bleiben, auch als der Flecken zur 
Stadt geworden. Uebrigens dürfte an der sprachlichen 
Verwandschaft zwischen TOI, TI und Tine (wohl 
zusammengesetzt aus, TI-WEe d.i. „Wohnungs - Ort, 
Wohnort“) nicht zu zweifeln sein, und bei dem leich- 
\ 
TMTWYEITEHCH vor d. i. wohl „Sohn der Istsdienerin‘), 
TCENHCE ‚Tochter der Isis“ ; aber oft auch TCIHCEe und 
TCIHCE; daher auch mit Auslassung, ‚des Ark el insofern 
das Geschlecht von selbst erhellt, z. B. EWPECIHCE, DEP 
CIHCI „Horus Sohn der. Isis“ (ef. Champ. gr: p-133). 
») Dieser Name ist nicht mit: Champ. P’Eg. s. 1>Ph.’Ipi0142 von 
®ÖEIIHCI abzuleiten, sondern eben von BFÄFREFIHCI oder 
®BIMIHCI. 
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ten Uebergange zwischen o:, «ı und su wiederum: die 
Möglichkeit zugegebeu werden, dass im. Griechischen 
neben ®oıvic: auch die Formen ®cıwvis und Osıwic bestan- 
den haben können; so wie andrerseits bei dem leichten 
Uebergange zwischen ı und v sich Ovvis neben der dem 
Aegyptischen gemässeren Form O©wig entwickelte. Auch 
die wirkliche Existenz dieser Letztern giebt natürlich, in 
Betracht unserer früheren Ergebnisse, kein Recht, die 
einfache Form ®is durch willkührliche Verdrehung auf- 
zuheben. In den Hieroglyphen konnte übrigens die er- 
weiterte Form nicht füglich einen besondern Ausdruck 
erlangen, da der Name rein symbolisch ausgedrückt ward. 
OIfIHCcE oder BHOISIHCE musste ebenso wie $IHCE ge- 
schrieben, und H1Mte durch dasselbe Determinativ dar- 


gestellt werden wie ß&KI. Die erweiterte Form beruht 
mithin wesentlich nur auf der verschiedenen Aussprache 
einer und derselben symbolischen Gruppe, je nachdem 
man das genitivische ft einschob oder nicht. Die Form 
9£.HCe war allem Anschein nach auch in der Rede der 
Einschaltung des st niemals fähig; deshalb liessen wir 
sie hier ganz aus dem Spiel, und deshalb dürfte auch 
Champollion’s Erklärung des Inselnamens #eftftHc! 
durch H&11HCI nur um so unzulässiger erscheinen. 

$. 12. Das Resultat ist also: der Name der Stadt 
This war ein doppelter im Aegyptischen 1) ®HC und 
2) oırıHec. Jener war aus Hanc(e) oder Bınc(e), 
dieser aus BIrIHc(E), BilMe)nmnc(e) oder BoImHe(e) 
gebildet; durch den Erstern wurden im Griechischen 
die Formen ©is und @eis, durch den Letztern die Formen 
Oıwvic, Ovvic und Oowvis (so wie das Arabische Täni) her- 
vorgerufen; neben jenen hätten möglicherweise auch 
die Formen Ovs, Ons, @oic, Ocis, und neben diesen auch 
die Formen ®swis und Ocıvis im Griechischen entste- 
hen können‘). 


ı) Ich muss hier einem trügerischen Schein entgegentreten. Man- 
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$. 13. Die Griechen schreiben den Namen auf 
constante Weise "#ßvdosg. Nur zwei Abweichungen sind 
mir bekannt; bei S. Epiph. adv. Haeres. II. p. 1093 er- 
scheint der Dativ "4ßvdı, der mithin den Nominativ 4ßvs 
voraussetzen würde, und in dem Leydener Pap. biling. 
N. 65 die Form "4ßıdos, noch dazu als Accusativ (Reu- 
vens Lettres a M. Letronne I. p. 38, Mitte der 3ten Co- 
lonne lin. 2; Leemans mon. eg. Col. VII. lin. 26). Beide 
Anomalien beruhen wohl auf Unwissenheit oder Flüch- 
tigkeit. Auch ein Paar Handschriften der Notit. dign. 
haben Abidum für Abydum (Böcking Annot. ad Notit. 
Orient. p. 76 c. 38. not. 67). 

$. 14. Ueber den ägyptischen Namen kann seit 
den glücklichen Entzifferungen der Hieroglyphen im All- 
gemeinen kein Zweifel mehr obwalten. Kircher’s Be- 
hauptung (Oed. Aeg. I. p. 43 sq.), er habe sıpareT 
(d.i. „Libysch“, von Der) gelautet, entbehrte stets der 
Wahrscheinlichkeit (s. Champ. PEg. s. I. Ph. I. p. 251), 
und ist nunmehr völlig ihrer Nichtigkeit überwiesen. Aby- 
dos wird durch folgende Gruppen bezeichnet: 


1) ts (Champ. gr. eg. p. 65), als Abkürzung für 





chem Aegyptologen dürfte nämlich bei oberflächlicher Betrachtung 
die Versuchung nahe liegen, den Namen von "TIfL (ıre, IH) 


d. i. „das Gelenk‘ oder von Te(B8)- Ift (T&.-I1te, 


TA-INI) d.i. „die (Stadt) des Gelenkes‘ abzuleiten, zumal da 
der Nil in der That grade in dieser Gegend seine westliche Rich- 
tung verlässt und die letzte Biegung nach Norden beginnt. Doch 
wenn gleich im Griechischen sowohl die Flexion der einfachen wie 
durchweg die erweiterte Form sich auch auf diesem Wege genü- 
gend erklären würde: so wird doch die ganze Muthmassung 
allein schon und auf das Entschiedenste durch die von Cor- 
nel. Alexander verbürgte Nominativform ®is entkräftet. 
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2) US (Ibid.); 3) 1a (. e. p. 153); 


4) 2 na (Rituel de Petharphre 1. ce. p. 248 in dem Zu- 


€) sammenhange: „Horus, sich erfreuend in Fyrba, 


„die grossen Götter Thotounen, en 
ner yon —!'); 


6) ot d.c.p. 505); 7) N (l. c. p. 515); 


> Pi = ’ (l. ce. p. 526)..— Aus eigener Nachfor- 


schung im hiesigen ägyptischen. Museum 


1. 4(l. c.-p., 483 in ‚dem Zusammenhange: 
».1le 


bringe ich noch bei: 9) I) @ a) in ‚der Yasbin- 


dung: gXP SITP ste, ste std. i.. „Horus, der grosse 
Gott, Herr in —“ (Monument von Abydos No. 1383 der 
Passalacqua’ schen Sammlung lin. 3); b) in der Verbin- 
dung: gBP -WHPI LET IITP EPEIEHT, d. i. „Horus, 
Führer der anderen Götter, welche wohnen in. et (ib. lin. 9; 
c) in der Verbindung: „Osiris, grosser Gott, Herr in — | 
(Sarg aus T heben ebend. No. 1615, rechte Seite lin. DD; 
oO 
10) A (Auf einer Tafel der Koller’schen Samlung) 
8 


Hierzu kommen die hieratischen Gruppen: 

11) 9% ide (Champ. gr. €g: p. 526); | 

2 nn. A u (In dem Leydener Pap. biling. 
vo Er we No. 65,. bei Leemans mon. £g. 
Col» VI. lin. 8. Tabl 7 n. 43 b); 

13) gIT (dbid: Col. XX. lin. 6. Tabl. 7.n. > ei 
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Für die ersten‘ drei ‘Gruppen giebt Champollion keine 
Quelle an; da indessen mehrere der von uns aufgeführ- 
ten wirklich auf Denkmälern von Abydos erscheinen, 
so ist an ihre Beziehung auf diese: Stadt in der That 
nieht zu zweifeln. 'Dagegen können wir es nicht unbe- 
dingt billigen, wenn Champollion den Namen durchgän- 
gig edwrt schreibt, augenscheinlich bestochen durch 
den koptischen Bergnamen e5%WT, welcher in dem Sahi- 
dischen Fragment bei Zoöga (Cat. mss. mus. Borg. p. 551) 
vorkommt, und den er schon in seinem Werke EB. sous 
les Pharaons IH. p. 318 (vgl. die Tafel der Nomen eben- 
das.), also vor der Zeit seiner hieroglyphischen Ent- 
deckungen, auf Abydos zu übertragen geneigt war. Die 
Lage dieses Berges erhellt keineswegs mit Sicherheit 
aus jener Angabe, wie Champollion selbst (l. ec.) zuge- 
steht; lag er auch wirklich im Süden von Psoi oder Ptole- 
mais, so folgt daraus noch nicht, dass er 8 Lieues da- 
von entfernt gewesen d. h. bei Abydos zu suchen’ sei; 
und gehörte er zum Psoitischen Nomos, so kann er 
nicht bei Abydos d.h. im Thinitischen gelegen ha- 
ben, wofern in der spätern Zeit diese beiden Namen 
wirklich zwei verschiedene Nomen, nämlich die bei- 
‚den: Hälften des alten Thinitischen Nomos bezeichneten. 
Da indessen die Identität, derselben keine Unmöglichkeit 
ist (s. unten '$.. 56), und. da ferner :Sicard eines » Sand- 
berges Afud, Afod, Afodos erwähnt, der nach seiner Be- 
schreibung (s. Jomard. Antiqgq. d’Abyd. p. 19 inder Deser. 
de l’Eg. Texte, Antiquites, descriptions. Tom! HN) in der 
That bei den Ruinen von Abydos liegt: so willich nicht.die 
Möglichkeit in Abrede stellen, dass der Berg Eböt 
bei Ahydos gelegen haben, vielleicht mit dem Afud iden- 
tisch sein, umd: demnach mit: dem Namen der: Stadt: in 
Beziehung stehen könne. , Aber darum braucht noch nicht 
der.neuern, ‚koptischen : Form..die.altägyptische genau 
zu. entspreehen. ;, Und! dies ist ‚wirklich nieht: ‘der Fall. 
Prüfen: wir die «Sache: näher. 
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$. 15. Unter allen angeführten Gruppen ist nur, eine 
einzige, nämlich die Champollion’sche No. 3, in der die 
Lesart edWT eine Stütze finden könnte; aber abgesehen 
davon, dass die Quelle nicht nachgewiesen ist und dass 
der zweite Vocal ebenso gut O% oder F wie 9 sein 
kann, muss dieser Letztere der natürlichen Reihenfolge 
gemäss überhaupt nicht als der dritte, sondern als der 
vierte Buchstabe betrachtet, und mithin die Gruppe viel- 
mehr EedTW, oder eITOT gelesen werden; zur Bestäti- 
sung dient die hieratische Gruppe No. 11, die‘ ebenfalls 
edTWw zu lesen ist. Eine zweite wohl jüngere Schreib- 
art war. eß7TI, wie die hieratischen Gruppen No. 12 und 
No. 13 beweisen, welche in der That auch ‘Leemans 
(Texte p. 52) edT1 liest. Die dritte Schreibart endlich 
ist e8T (No. 2. 8. 10, wo man auch e8TT lesen kann). 
Dass in den Hieroglyphen ein oft vorkommendes Wort 
häufig abgekürzt und nur durch den ersten Buchstaben 
oder durch die beiden ersten oder durch den ersten und 
letzten. dargestellt wird, ist ein längst erkannter Um- 
stand (Champ. Precis p. 373 ef. gr. ‘eg. p. 64); daher er- 
klären sich schliesslich die Abkürzungen € (No.1) und 
e3 (N. 4. 5. 6. 7. 9) für e87, edTWw oder e8TOT, und 
eßdTr. Diese Formen können wir allein als ächte und, 
vielleicht mit Ausnahme der letzten, als uralte Bezeich- 
nungen des Stadtnamens anerkennen. Hierbei ist indessen 
zu bemerken, dass zwar nach Champollion’s Theorie der 
Anfangsvocal unserer Gruppen allerdings-dem koptischen 
€ entspricht (gr. eg. p. 36), dass aber dem Laute nach 
sowohl jene Hieroglyphe (s. Leemans mon. eg. re livr. 
Tab. 8 n. 58) wie jener koptische Buchstabe (Champ. 
gr. p. 34), nicht nur einem e, sondern auch einem kur- 
zen a gleich kommt. Für die Aussprache der obi- 
gen drei Schriftformen sind also die Klänge Abt, Abto, 
Abti zu vindieiren, um so mehr als auch der griechische 
Name "Aßvdos einen solchen a— Laut voraussetzt, und 
als in dem Leydener Pap. biling.' die hieratische Gruppe 


- 
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No. 12: — ein sehr bemerkenswerther Umstand — die 
Ueberschrift &.807 führt. Die Auslassung der Zwischen- 
vocale in der; Hieroglyphenschrift und die schwankende 
Natur derselben in der Aussprache ist eine allgemein 
bekannte 'T'hatsache, die wir auch in dem vorliegenden 
Fall anerkennen müssen. Wie, um eine äusserlich 
naheliegende Analogie zu wählen, im Koptischen. der 
Monat bald eöwr, bald e307 und eSHT, oder auch 
&30T und Z5HT heisst: so fand sicher auch zwi- 
schen den beiden Consonanten des Stadtnamens die 
sanze Stufenleiter der Vocale Platz, indem der in der 
Schrift ausgelassene Laut bei der Aussprache auf das 
Mannigfaltigste modificirt ward und bald wie % oder 
f (daher die griechischen Formen ”4ßvdos und ”Aßıidog, 
so wie die arabische el-Abydeh), bald wie € oder 
& (daher die arabischen Namen el- Abedyeh und el- 
Abä-dyeh), bald wie 0, OY oder % klang (daher die 
Transeription &80T in dem Leydener Pap. biling., so 
wie der heutige Bergname Afod oder Afud und der Ei 
tische Bergname edwT). 

$. 16. Man könnte zwar die Champollion’sche Les- 
art EIWT, ungeachtet sie der griechischen Form ”4ßvdoc 
grade am Entferntesten steht, dadurch rechtfertigen wol. 
len, dass die Versetzung der Zeichen in den Hierogly- 
phen nichts Unerhörtes ist, und dass mithin der zweite 
Vocal der Gruppe No. 3, obwohl er die vierte Stelle ein- 
nimmt, dennoch der dritte Buchstabe sein könne. Dann 
würde man aber einmal mindestens ebenso gut e8oFT 
oder eBYT lesen können, und andrerseits müsste dann 
der Consequenz gemäss auch No. 11 eiwT, No. 12 aber 
ed1T gelesen werden. Nun hat jedoch grade diese letz- 
tere Gruppe die Ueberschrift &80, — ein Zeichen dass 
Ab(o)ti gelesen, also das 1, der zweite geschriebene Vo- 
cal, als Schlussvocal betrachtet werden muss. Ist dies 
aber bei No. I2 der Fall, dann muss umgekehrt, wenig 
stens consequenterweise, auch bei No. 11 und No. 3 der 
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zweite Vocal der vierte Buchstabe sein. «Jedenfalls ist 
also bei den: vielfachen: vocalischen .Oseillationen ed 7 
nieht als die allein gültige Lesart, vals die eigentliche 
Grundform aber E87 zu betrachten. | 

$. 17. Die Ableitung des Namens: hat zahlreiche 
Hypothesen erzeugt: Die Griechen fanden in dem Worte 
eßd-T7 (Ab-t) einen Anklang an den Namen ihrer: Mile- 
sischen Colonie Abydos am Hellespont und: schrieben 
daher den ägyptischen..ganz gleichlautend. Deshalb sieht 
auch die griechische Sage — höchst wahrscheinlich dureh 
den aus Milet gebürtigen Hekatäos verbreitet, der zäerst 
seinen Landsleuten von dem Nillande ausführliche Kunde 
gab — in der ägyptischen Stadt eine Gründung .der 
Milesier, und führt, überdies den Namen: auf einen 
gewissen Abydos zurück, was bei der: Manie der. Grie- 
chen, Alles zu personiliciren, nicht Wunder nehmen 
kann. und keiner :Widerlegung bedarf  ;(Steph. Byz. v. 
"Aßvdosii za m :xarv Alyvrııov av avıav.[scil: Mulnoiov] 
701x065, 0710, ABvdov wos #Amdsice). An: der; neuern Zeit 
— um nur einige Erklärungsversuche  anzuführen. — hat 
Zoega (de orig. et usu obel. p. 287 not. 30) an das kop- 
tische Wort &3HT (monasterium), : Quatremere (Obs..s. 
quelg..,points de la geogr. de l’Eeg. p. 18 sqq.) gleich wie 
Champollion an den Berg e8%T gedacht. Jomard (Antigg: 
d’Abyd..p: 18 sq.) leitete den Namen von dem.arabischen 
Plural A’byd .d. i..,,,Sklaven“ ab und behauptete; die 
Stadt sei.ein. Sklavenmarkt. ‚der Aethiopier gewesen, wo 
diese‘ ihre ‚eigenen, Landsleute verkauft hätten. . Dieser 
Hypothese zu. Liebe, die nicht nur. sprachlich, sondern 
auch sachlich ‘unbegründet ist, da. sich ‚im. Alterthume 
keine Spur von solchen Sklavenkarawanen findet (s. Rit- 
ter’s Afrikar S.768), nimmt Jomard..sogar an, der un- 
schuldigen Sage, der ‚Griechen ernstlichen, Anstoss, hält 
eine, Corruption des. Textes bei Stephanos für „probable“ 
und..denkt ‚an die Möglichkeit, dass dieser nicht. avzmr, 
sondern, Aidıorov geschrieben habe. , Wer da weiss, — 
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und wer sollte es nicht wissen! — dass das hellespon- 
tische Abydos wirklich von Milesiern. gegründet war . 
(Strab. XII. p. 590), der muss, wofern kein Vorurtheil 
ihn besticht, es natürlich finden, dass die Griechen, ein- 
mal durch den ägyptischen Namen an den griechischen 
erinnert, auch dadurch veranlasst wurden, nicht nur vol- 
lends den Namen der Stadt, sondern auch den Ursprung 
derselben zu gräcisiren, — und mithin Bedenken und 
Gewaltsamkeiten der obigen Art auf das Entschiedenste 
zurückweisen. Das Verdienstlichste bei Jomard’s Ablei- 
tung, der überdies den Namen mit byd, beydä (badou 
im Aethiopischen) d.h. „Wüste‘ vergleicht, ist offenbar 
dies, dass er selbst seine Meinung für ‚„pürement hypo- 
int ausgiebt. 


$. 18. Gern bekenne ich die Schwierigkeiten und 
Gefahren des Etymologisirens; nirgends ist der Schein 
häufiger trüglich, und doch drängen sich nirgends zahl- 
reichere Combinationen und Möglichkeiten auf. Nichts- 
destoweniger will ich sagen, was mir das Annehmbarste 
dünkt. Abydos war, wie der weitere Verlauf der Un- 
“ tersuchung darthun wird, von This aus gegründet, und 
lag fast östlich von dieser Stadt an dem Gebirgszuge, 
welcher sich von den Ruinen ebenfalls in fast östli- 
cher Richtung bis Diospolis parva und darüber fort bis 
nach Tentyris hinzieht. Es wäre daher nicht zu verwun- 
dern, wenn die Thiniten sowohl diese Bergkette als die 
neue Stadt die „östliche‘‘“ genannt hätten. Und wirk- 
lich heisst die östliche Himmelsgegend im Aegyptischen 
eß (auch eıeß7T, 1e8T, EIdT, reßeT), entspricht also 
mit Berücksichtigung der oben dargelegten schwanken- 
den: Natur des Zwischenvocals, dem Laute nach voll- 
kommen dem Stadtnamen e&7 und dem Bergnamen 
eßwTr. Die hieroglyphische Gruppe für die Ostgegend 


4 


4 
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ist , vollständig u u oder oo & d. i. E87 -K&agI 


[ 2 1e8T) '); daher auch die Gruppe N er di 
(Kagıedr) ); 1 pp Di | 


die „östliche“ Hand für. die „rechte.“ -Mithin. wird in der 
That ‚auch durch die Schrift unsere Ableitung gerechtfer- 
tigt.., Abydos und der Osten stellen ‚sich in ihr, ab- 
gesehen von, dem für Stadt und ‚Gegend verschiede- 
nen Determinativ, wesentlich als eine und dieselbe Gruppe 
dar; denn die geringe Differenz der Anfangsvocale wird 
Be Werlich für bedeutsam gelten; jeder. Hieroglyphen- 
kundige weiss, dass in der Schreibart eines und dessel- 
ben Wortes oft weit grössere Abweichungen statt fin- 
den. (man ‚vgl. nur des Extremes halber die Beispiele an- 
geblich barbarischer oder. schlechter Orthographie. bei 
Champ. gr. eg. p. 535); der, Grund davon ist, nicht so 
sehr in der Willkür der Hierogrammaten, als vielmehr 
vornehmlich in, den Localgewohnheiten zu suchen (ef. 
Goulianof: Archeol. eg. T.I. p. 136). 

E $. 19. Ein besonderes, höchst merkwürdiges, wir 
gument für. die gegebene Ableitung liefert die hieratische 
Gruppe: No. 12, als deren hieroglyphisches Aequivalent 


Ineray. un enbsf Halgr & ie 
Leemans ganz richtig die Gruppe Be = 


aufstellt: (Tabl. 7 n. 43, c. und Text p. 52). Hier’ findet 
sich: nämlich ausser dem Stadt-Determinativ' noch ein 
zweites, die Gegend bezeichnend (dies erkennt) auch 
Leemans Text p. 52 und p. 10). Nun ist‘ es aber: That- 
sache, dass in solchen Fällen das zweite Determinativ 
nur IMHRMON 
"N Die erste sieht bei Champ. gr. eg. p. 151, die zweite habe 
ich aus der Inschrift auf dem Sarge der Pauivıs “Hoaxksiov in 
der Minutoli’schen Sammlung zu Berlin entlehnt. 
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jederzeit‘ den. Sinn. des phonetisch geschriebenen Namens 
ausdrückt. Wie also z..B. bei dem Namen der Stadt 
gBeıT (s. Champ. gr. eg. p. 154), um die Bedeutung 
dieses Wortes, welches ‚‚Panegyrie“ heisst (s. z.B.,Champ- 
l. c. p. 97. 251. 330. 338. 351. 413),.zu versinnlichen, 
vor dem Stadtzeichen das Determinativ. der Panegyrie 
vorhergeht: so dürfte auch in der obigen Namensgruppe 
der Stadt eßTI (Abydos) das vor dem Stadtzeichen be- 
findliche Determinativ der Himmelsgegend den Sinn’ des 
Wortes, als von der Himmelsgegend €5dT entlehnt, an- 
deuten sollen. 

$. 20. Dergestalt erscheint es nun auch srkläklich, 
dass so viele analoge Dorfnamen, wie el-Abedyeh, el- 
Abydeh, el-Abädyeh, nicht nur in der Nähe von Aby- 
dos, sondern selbst noch in der Umgegend von Hou oder 
Diospolis parva auftreten; fern davon die so umgehörige 
etymologische Hypothese Jomard’s zn‘ bestätigen , dürf- 
ten sie vielmehr als Zeugniss dafür dienen, dass diese 
ganze Gegend und die sie begleitende Bergkette wirklich 
die „östliche“ d.i. e8T, eßeT (Abt, Abat) genannt 
worden. sei. ‚Kein Wunder aber, wenn der ‚gräeisirte 
“ Name ..der Stadt und der Umgegend. nunmehr-wieder 
arabisirt erscheint., Wie die Griechen ihm. ‚eine, ‚grie- 
chische, ‚so, suchten natürlich auch die Araber; ihm 
eine arabische Färbung zu geben. .. Von '.der' Bedeutung 
des ‚arabischen Ausdrucks auf die. Bedeutung. des: Na- 
mens im: Aegyptischen zurückschliessen zu wollen, \,ist 
also begreiflicherweise ein durchaus trügliches und darum 
missliches Unternehmen. 
082,21. Wenn. das doppelte Tin der Gans der 
Koller’schen Tafel (No. 10) nicht ein blosses Versehen 
des, Schreibers ist, so müsste dieselbe e8T-T(1) oder 
edr-T(w) gelesen werden. Noch im Koptischen kommt 


TWw vor, für  doue, munus; es ist offenbar gleich TO, 
TOe, "Tor, portio, pars, welche Formen ihrerseits wieder 
A* 


I 
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im Sinne von sedes, habitatio, mit dem hieroglyphisch- 
hieratischen Tf, Wohnung, ganz übereinkommen; der 
allen gemeinschaftliche Stamm scheint F, Tel, TOI, 
so, dare, zu sein. Der Sinn von edT-"TT oder EeBT- 
zu wäre also „‚Ostsitz, Osttheil, Ostort.‘“ Man würde das 
ze oder TOT vielleicht auch von TOT oder TOOT d. i. 
„Berg“ ableiten, also e8T-TW oder e8T-TOY durch 
„Ostberg‘“ erklären dürfen, wofern das zweite Determi- 
nativ. der Gruppe No. 12 auch als Determinativ des Ber- 
ges gelten könnte; man sehe die Gruppen für „Berg‘“ 
bei Champ. gr. p. 100. 521. 49. 

$. 22. Ich gestehe, ehe sie h eine Ueberzeugung in 
mir: befestigt hatte, ‘ging ich mit vielen abweichen- 
den Muthmassungen um. Bald dachte ich an die Mög- 
lichkeit, den Namen von (or)e3-"T1 „ 7% (oder durch 
Versetzung: &.80T - 7) d. i. „reine, heilige Wohnung“ 
‘oder von (or)a8 -w(or) d. i. „reiner, heiliger 
Berg“ abzuleiten (so hiess z. B. auch der Berg bei Ib- 
sambul, in welchem der Hathör- Tempel ausgehöhlt war, 
s. Champ. gr. p. 410), bald von (e)8w - oder (2)80r- 
TI, TW d.i. „Holzort‘‘ wegen des Gehölzes, an welchem 
in der ‘That die Stadt gelegen war. Allein’ alle diese 
Muthmassungen habe ich schliesslich verwerfen zu müs- 
sen geglaubt; denn wenn auch zu Gunsten einer Jeden 
Einiges sich anführen lässt, so sprach doch mehr noch, 
und namentlich die Darstellungsweise ° der fraplichen 
Wörter in den Hieroglyphen, dagegen. 

$. 23. Nur eine Muthmassung will ich näher erör- 
tern, grade weil sie in der hieroglyphischen Schreibart 
die allerkräftigste Stütze zu finden, und daher mit der 
oben vorgetragenen Ansicht rivalisiren zu dürfen scheint. 
Eine Folge des früher erwähnten Abbreviationsverfahrens 
ist nämlich die, dass die abgekürzte Form des Namens 
Abydos mit derjenigen Gruppe völlig übereinstimmt, welche 
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die Insel Elephantine bezeichnet. Diese: ist 8 


oder \® A d. i. nach Champollion: edWw, eßor (gr. 


p. 154. 318), — ein Ausdruck, welcher ihm zufolge (p. 
154 cl. 51) „„Elephant‘“ heisst; und wirklich steht über 
dem Bilde eines Elephanten zu Beni-Hassan die Gruppe 


2 u (l. €. p. 84)'). Im Koptischen kommt das 


Wort nicht vor — wenigstens nach der Lexic. von Peyror 
und Tattam zu urtheilen —, sondern nur (bei dem Letztern) 
der allerdings verwandte Ausdruck e5poc, womit offen- 
bar das lateinische ebur, Elfenbein, zusammenhängt. — 
Es liegt nun in der That nahe, wegen jener Analogie 
der Schreibart auch den Namen von Abydos durch edw- 
1 oder e8OT-11, 7% d.i. „Elephantenwohnung“ zu er- 
klären. Für ein Gebirg oder einen Berg wäre eine solche 
Benennung, etwa als Ausdruck des Kolossalen oder im 
Vergleich der schneeweissen Sandhügel bei Abydos (s. 
Jom. p. 9) mit derselben Eigenschaft des Elephanten 
oder der Elephantenzähne, durchaus nicht unpassend, 
und von daher könnte dieselbe dann auf die Stadt über- 
tragen sein. Ich will diese Möglichkeit nicht zurück- 
weisen, obgleich sie keineswegs ohne Bedenken ist, 
zumal da auch in diesem Falle das zweite Determinativ 
der Gruppe No. 12 keine so einfache Lösung fände, 
sondern auf gezwungenere Weise für ein Determinativ etwa 
der Wohnung (I, TO, 78) oder des Berges 





’) Die überaus reichhaltigen und wichtigen Sammlungen des Herrn. 
Professor Lepsius, deren einstige Bekanntmachung einen bedeu- 
tenden Fortschritt der Hieroglyphenkunde bezeichnen wird, und 
deren Einsicht mir derselbe mit nicht genug anzuerkennender 
Bereitwilligkeit gestattete, bestätigen die Champollion’sche Deu- 
tung mehrfach in schlagender Weise. 


54 Allg. Comm... This und Auydlie $. 23-2. 


(Twor) erklärt werden müsste. Zwar hatten die Aegyp- 
ter von dem Elephanten keine unmittelbare Anschauung; 
das Bild desselben zu Beni-Hassan ist nichts weniger 
als genau, eben weil es sich um ein Thier „handelte, 
dont le 'peintre, 'wie Champollion sagt, n’avait pas une 
idee fort claire'); indessen musste die Kunde von dem- 
selben ihnen mittelbar nicht nur von Asien oder Indien 
her, sondern auch aus dem innern Afrika selbst. zukom- 
men, namentlich durch die Handelskaravanen aus Darfur, 
welche, noch ‚heut neben ‚anderen Artikeln | bekanntlich 
eine Menge Elephantenzähne. nach Aegypten ausführen. 
Dass der ‚griechische Inselname. "Eisyavzivn ‚ die. Ablei- 
tung .des ‚ägyptischen von. jenem 'Thiernamen |\bestä- 
tigt, ‚ist „klar; ‚doch ‚könnte jene Ableitung. selbst erst 
durch Paronomasie oder Homonymie entstanden und auch 
der.Name der Insel ursprünglich von.der O stgegend ent- 
lehnt ‚sein. : So viel steht wenigstens fest, dass dem 
ägyptischen ‚Namen der Stadt Abydos, „ungeachtet. er 
doch auf dem gleichen Stamme. beruht, niemals ‚bei den 
Griechen dieselbe. Deutung und. Uebersetzung zu Theil 
ward. ‚Ueberhaupt aber muss man im Allgemeinen zugeben 
oder vielmehr. behaupten, dass die Paronomasien und 
Homonymien in der heiligen oder der. Priestersprache 
Aegyptens noch bei Weitem nicht in. gehörigem ‚Masse 
beachtet. worden sind. , 'Auf eine solche‘ Beachtung ge- 
drungen ‚zu, haben, ist. vielleicht das. wesentlichste Ver- 
dienst, Goulianof's. 

'$ 24. ‚Wie nun — was auch die eigentliche Wort- 
bedeutung sei — die Insel ed, e8oTr, ‚e8% sprachlich 
offenbar mit der Stadt eß, eine EBOTT, EBWT, EBTW, 
eBTOT, EedTI zusammenhängt: so ohne allen Zweifel 
auch die von Steph. Byz. und Suidas aufgeführte Stadt 
Abotis. ”Aßorıs, sagt der Erstere, moAıs Alyvnızie, oc 


!) Doch befinden sich unter den von Lepsius gesammelten Grup- 
pen auch einige sehr deutliche Darstellungen des: Elephanten. 
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Anezgiar. DZ "Howdıavos pnsı Angvrsadarı ‚0 zroAlung rare 
usv 70 Zzuxagıoy " Aßoriuns.. : xara dE “ Exereioy ° Aßorusve. 
Heut schreibt man, gewöhnlich _Abötis, was dem. ed3w7 
oder eßWTT; entsprechen würde; .die. griechische Form 
"Aßorıg entspricht genauer dem: ed TI, und der Veberschrift 
&.807 ‚in, dem Leydener Pap., biling. , Die geographische 
Lage dieser Stadt. ist: unsicher; nach Champoll. l’Eg.. s. 
l. Ph. 1'p. 274 sg. lag sie nördlich von Kos-Kam :oder 
Apollinopolis (im Norden von Antäopolis), auf dem ‚W est- 
ufer des Nil; und wird .bei,den Arabern ‚Boutidg, oder 
Aboutig genannt; Beichard setzt sie. auf ‚seiner Karte 
zwischen Hypsele und. Antäopolis; Jomard. (l. e..p..19) 
sucht sie. nahe südlich bei Ptolemais, indem, er. den Na- 
men auf,;den Berg e8%7, bezieht, ‚der nach, ihm; ;nahe 
bei  Ptolemais. lag: Man : könnte sogar. mit;:Quatremere 
(Observ. etc. p. 20) versucht werden, Abotis ganz mit Aby- 
dos zu identificiren, um: so:mehr, wenn wirklich in der 
Notit. dign. (Orient,) p:; 76 statt, Abydum Abocedo mit 
Böcking ‚(Annot..p: 334), Abydum Abotide .oder Abo- 
tida zu,schreiben wäre. ‚Allein abgesehen davon, dass 
hier eher an eine, der, ächt, ägyptischen Formen, wie 
eBoFTw (Abouto, hieraus vielleicht Aboüdo, ‚so dass 
das Trema dem u den Schein von. ce und e gab): zu den- 
ken sein dürfte, — spricht ‘gegen jene: Identität: schon 
der Umstand, dass Stephanos ‘jede der beiden Städte 
unter einer, besondern Rubrik anführt, und zwar die Er- 
stere ausdrücklich, die ‚Letztere — wie. wir. $..17 sa- 
hen — höchst wahrscheinlich nach. den, Angaben 
des Hekatäos; der demnach: selbst beide getrennt ‚und 
als verschiedene gesetzt hätte. „Wie. dem. aber auch 
sei: jedenfalls wird man wenigstens die wesentliche Gleich- 
heit der Namen nicht läugnen können. Zwar sagt Cham- 
pollion a. a. ©. im Koptischen heisse Abotis TZITOOTKH 
und dies sei wahrscheinlich verstümmelt für das grie- 
chische @1097xn, horreum; ich halte jedoch jenes Wort 
eher für eine, Verstümmelung. des ägyptischen &B307TI- 
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K&B, oder eATI-K&g, oder EIWTI-KE&Q, d. i. der „Ort 
Aboti‘“ oder der „Ost-Ort‘ oder der „Elephantenort.‘“') 
Sind nun wirklich Abotis und Abydos verschiedene 
Städte und doch ihr Name ein und derselbe: so liegt 
freilich die Frage nahe, ob dann die obigen hieroglyphischen 
und hieratischen Gruppen nicht ebenso gut auf das Er- 
stere bezogen werden dürften. Allein einmal kommen 
wenigstens einige derselben gradezu auf Denkmälern von 
Abydos vor; ferner deutet bei anderen, wie No.6. 7 und 
9 c, der Zusammenhang auf denjenigen Cultus hin, den 
wir thatsächlich in Abydos finden; überdies aber möchte 
schwerlich jener so wenig bekannte Ort dennoch 'so 
wichtig gewesen sein, um so ausserordentlich oft in den 
Schriftresten des alten Aegyptens zu erscheinen. Es 
liegt überall viel näher, an das weltberühmte Abydos 
zu denken. 
$ 25. Wie This eine Isisstadt, so war Abydos 
unfehlbar eine Nilstadt, geweiht dem befruchtenden 
Flusse, wie jene der befruchteten oder fruchttragenden 
Erde. Dies beweist schon zur Genüge das dortige Osi- 
risheiligthum und das.Memnonium; denn dass auch 
das Letztere sich zunächst auf den Nilcult bezieht, werde 
ich anderwärts belegen (man vgl. vorläufig $. 46 und 
dazu die Anmerkung). Auf eben denselben bezieht sich 
_ aber auch Apis, der bald als identisch mit Osiris (Strab. 
p- 807: zod "Amıdos, ös Eorıv 0 avröc zei ”Oouıs), bald 
als dessen Seele dargestellt wird (Plut. de Js. et Osir. 
T. VII. ed. Reisk. p. 416: "An, eidwAov Övra vis &xsivov 
[seil. ”Ooieıdos] wuxns. Cf. ibid. p. 429). Beides ist be- 
dingt richtig; genauer gefasst sind aber Apis und Osiris 
die sich einander ergänzenden und daher wesentlich un- 


') An eine Ableitung, von eiwT, &B307T ‚„Monat“ ist gewiss 
hier so wenig,;wie bei Abydos zu denken. Mindestens ist die 
hieroglyphische Gruppe für jenen Ausdruck (s. z. B. Champ. 
gr: p. 314. 339) von der für den letztern Ort total verschieden. 
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zertrennlichen Hälften eines und desselben Begriffes. We- 
nigstens'glaube ich bei anderer Gelegenheit genügend 
beweisen zu können, was ich hier nur kurz 'andeuten 
will, dass Osiris (OCp oder cp) eigentlich und ur- 
sprünglich nichts anders als die Personification des rechten 
Nilarmes ist, des alten Astab-oras oder Astab-oser, des 
heutigen Asr-ek oder Asr-at d.h. des blauen oder 
dunklen Nil, — Apis (ZT, gan) dagegen die Personi- 
fieation des linken Armes, des alten Astus-apes oder 
Astus-apis, des heutigen Abi-ad d. h. des weissen oder 
hellen Nil. Daher erklärt sich einerseits, dass der Apis 
eben als die Seele des Osiris erscheint; denn es ist be- 
kannt, dass der Abiad bei weitem stärkere Anschwel- 
lungen, eine dreifach grössere Wassermasse herzuführt, 
und fast das ganze Jahr hindurch gleichmässig stark 
strömt (s. Ritter’s Erdkunde Th. I. Buch 1. Afrika. 2te Ausg. 
S.521), dass er also den Asrek, der ohne ihn aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ‚‚nie die Grenzen von Aegypten er- 
reichen, sondern sich in den Sandwüsten von Nubien 
verlieren würde‘‘ (Ritter a. a. O.), — nährt, füllt, belebt 
oder ihn gleichsam beseelt. Ferner erklärt sich dar- 
aus die sinnliche Darstellung des Apis, als eines Stiers 
von schwarzdunkler Farbe mit einem weissen Fleck 
auf der Stirn; denn darin erkennt man das Sinnbild des 
in den schwarzen Nilsich mündenden weissen Nils, 
oder das Symbol der von der dunklen Hülle des Asrek 
aufgenommenen lichten Seele des Abiad. — Wirklich 
erscheint nun, gleich wie anderwärts, namentlich in The- 
ben und Memphis, so auch in Abydos der Apis- und 
der Osiriscult auf das Engste verschwistert. ‚Ohne 
manche anderweitige Spuren zu verfolgen, beschränke 
ich mich auf die interessanteste. In dem Leydener Papyı. 
biling. No. 65 kommt folgende höchst merkwürdige Stelle 
vor (s. Leem. mon. eg. Col. VII. lin. 25 sgq. ef. Reuv. 
LettresI. p. 38 sq): Mn us diwxs öde. Avoy nanı nei... 
usrovßavss. Baordio mv vayyv vod Ooigswg, zei Undayo 
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zaraoıhjonı adınv eli)s "Aßıdos, zaraoıjonı eis Tas vlay)es, 
za zararsodar sis wla)XaS' Eav ou 0 dEIva .x0n0vVG; Tap&- 
0XN, NQ000EV0 avınv. avro., Reuvens übersetzt dies also: 
„Ne',me poursuis pas, toi: Anoch Papipe...' Metoubanes. 
Je porte le cercueil, d’Osiris, et je marche pour le de- 
poser. dans les tombeaux (?) et pour Varreter pour les 
combats;. si un tel me cause de l’embarras, je.le tour- 
nerai contre lui.‘“ Es kommt mir: nicht auf Erörterung 
der, mystischen Formeln im Einzelnen an, sondern: nur 
auf ‚den Sinn der Worte: avoy nam zer .. usrovßavss.‘ In 
dem Original sind diese vier Buchstabengruppen ganz deut- 
lich ‘durch Absätze unterschieden; ‚dennoch. ziehen un- 
begreiflicherweise BReuvens und Leemans .die, zweite 
und dritte in ein Wort zusammen‘ und lesen: — .‚Jener 
arte.» .., Dieser rerurter(0v). . Der. Erstere. dachte an 
das koptische 2.1T0K „.je suis“, hielt II&.ITLITIE für ‚den: Na- 
men’ von’ Abydos und erläuterte wezovßavss durch OTHß 
„momie‘, fand aber keine zusammenhängende Deutung. 
Nach dem, Letztern ‚(Text ‚p. 11) schlug ein. gelehrter 
Orientalist, den: er nicht nennt, folgende Kablärung; aus 
dem Hebräischen vor: 


vun nn sin ma N DIR 


oubanas met hou bebet 'ba anoki 
„„Je viens avec P’edicule de lui’), lemort, et avec le cereueil.“* 
Wir wollen den Scharfsinn in dieser Deutung nicht 
verkennen; doch was soll das Hebräische hier? Jene 
Worte sind, wie Reuveus richtig erkannte, offenbar eine 
koptische oder ägyptische Formel, und wenn sie den 
Schein einer Uebereinstimmung mit dem Hebräischen an 
sich tragen, so beruht dies auf der theilweisen Verwandt- 
schaft beider Sprachen. Ich glaube nun, die Trennung des 
Originals beibehaltend, die Worte EIO% TIE.TII IEeT.. 
MEeToTBestee durch „Ich — der Apis — trage — das 
Allerheiligste (d.i. den Sarg)“ erklären zu müssen, so 
MEER SEC 6E = Be SE DE 00 > : 6 


) €, A..d. du Dien ou d’Osiris. 
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dass die folgende griechische Formel: sich als: eine: Pa- 
vaphrase‘ derselben ‚darstellt; 2.110‘ TIe.IIn steht «hier 
ganz|so, wie AftOK TIQ1% d. i. „ich der Ibis‘ in dem: hie- 
ratischen 'Todten-Manuscript des Petemenoph bei Champ: 
p- 522; TIeT.. (vielleicht TTETW) halte ich ‚für gleichbe- 
deutend mit ETIT, WII, BIT, ETPW d. i. „tragen“ 
(s. Champ. gr. p. 380. cl. p. 379); werorBarece scheint 
zusammengesetzt aus ME locus, TOT sanetus, und 
EITEC = EftEeg, semper'), bezeichnet mithin das ewig- 
heilige Behältniss, den ‚Sarg des Osiris.  Apis also 
— er,. der an sich selber sichtbarlich die dunkle Hülle 
des Osiris trägt, — er ist es auch, der in der heiligen 
Todtenfeier sinnbildlich den Sarg, die Hülle, den Kör- 
per des. dunklen Osiris hinträgt — zu der Grab- 
stätte, aber auch..zu neuem Leben und zu neuem 
Kampfe. Denn wenn gleich Osiris (d. i. der ägyptische 
Nil) alljährlich dahinstirbt (d. i. seine schwellende Fluth 
verschwindet), indem er im Kampfe erschlagen wird von 
Typhon (d. i. von dem Meere besiegt, indem es die Flu- 
then verschlingt):, so stirbt doch niemals der Apis, die 
eigentliche Seele des Osiris (d. i. so versiegt doch nie- 
mals, der äthiopische Abiad, der eigentliche Quell, der 
Anschwellungen des ägyptischen Nil), sondern belebt 
und beseelt den Osiris stets von Neuem (d. i. führt ihm 
immer neue Fluthen zu). Er ist also in allen Beziehun- 
gen der Träger des Osiris. 

$. 26. Käme es nun darauf an, auch in dem Na- 
men der Stadt Abydos eine Andeutung des dort herr- 
schenden Nilcultus zu suchen, sowie in dem Namen der 
Stadt This sich der Isiscult offenbart: dann liegt in der 
That unter allen darauf bezüglichen und in Abydos ver- 


ı) Der Uebergang des Spiritus Asper in s ist für alle Sprachen ge- 

nugsam constatirt; ich erinnere nur beispielsweise an &rre und 

 septem. Uebrigens gleicht der letzte Buchstabe im Original in 
der That fast ebenso sehr einem Hori wie einem Sima, 
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ehrten Gottheiten die Erinnerung an Apis am nächsten. 
Zwar will ich — wie das Frühere beweist — keineswegs 
jenen Namen, so wie er in der Ueberlieferung vorliegt, 
unmittelbar von diesem ableiten; denn wenn auch in der 
Aussprache die Klänge BA)ITE (Abito) und ZIUTW 
leicht in einander übergehen, so sind doch beide Grup- 
pen in den. Hieroglyphen völlig von einander verschie- 


den, und namentlich Abydos immer mit einem ’ (b), 


Apis dagegen stets mit einem I (p) geschrieben. Dies 
dürfte indessen allerdings die Annahme nicht verhindern, 
dass der ursprüngliche heilige Name von Abydos wirk- 
lich &IUTW d.i. „Apiswohnung‘“ gewesen, schon früh- 
zeitig aber durch Paronomasie in den Profannamen 
edr, edrrw oder edrw d. i. „Ostwohnung‘“ oder 
‚„Elephantenwohnung“ übergegangen sein könne (s. auch 
unt. $. 48 als Ergebniss von $. 44—47); dann würde 
wenigstens die Wahrnehmung, dass die Namen der mei- 
sten altägyptischen Städte sich an die Grundideen des Cul- 
tus und der Mythologie anknüpfen, auch bei Abydos ge- 
rechtfertigt erscheinen. Auf diese Weise wäre es selbst 
möglich, auch in dem Namen von Elephantine eß,e8(o*) 


nur die Paronomasie eines Urnamens AII, aıı(ı) d. i. 
'„Apis(-Ort)‘“ zu erblicken, der in der That für eine 
Nilinsel und grade für dies’e ausserordentlich passend 
wäre. Doch nicht gesonnen mit schwankenden und da- 
her trüglichen Vermuthungen zu spielen, will ich diesen 
schlüpfrigen Tummelplatz, auf dem ich vielleicht schon 
allzu lange verweilt, gern Anderen preisgeben. Nur die 
Bemerkung sei mir noch erlaubt, dass — abgesehen von 
der thatsächlichen Verwechselung der Buchstaben b, p, 
v, f, wie in allen Sprachen, so auch im Koptischen (ich 
erinnere nur mit Bezug auf unser Thema an den Män- 
nernamen ed WI für SIUWM, — ursprünglich selbst 
die Hieroglyphenschrift b, p und v als’Einen'Laut be- 
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handelt zu haben scheint; denn die Hieroglyphe, welche 
das b darstellt, ist anerkannterweise der Fuss, und doch 
besteht für den Namen desselben eigentlich nur eine 
v (or)- und eine p-Form: OTEPHTE (daher pe T mit 
Ablösung des artic. praef.) und IT&T; natürlich aber muss, 
wenn er wirklich den ersten Buchstaben seines Namens 
ausdrücken soll, auch die weichere Aussprache $&T vor- 
ausgesestzt werden. Jener Eine Laut ward nun aber 
allerdings allmählig, und zwar schen frühzeitig, nach 
Massgabe der milderen und schärferen Betonung, in 
die beiden Artieulationen b und p gesondert, und diese 
Sonderung auch in der Schrift durch jene beiden ver- 
schiedenen Zeichen fixirt, nur dass der Fuss auch so 
noch neben dem b zugleich fortdauernd und unterschieds- 
los das v oder OF darstellte‘). 

$. 27. Das Resultat, an dem wir festzuhalten ha- 
ben, ist und bleibt dies, dass die uns überlieferte 
Form des ägyptischen Namens der Stadt Abydos entwe 
der die „Oststadt“ oder die „Elephantenstadt“ be- 
zeichnet’). 

Wir gehen nun zu den topographischen Bestimmun- 
gen über, wobei wir jedoch, um von dem Bekannten zum 
Unbekannten fortschreiten zu können, zunächst an Aby- 
dos anknüpfen müssen. 





*) In dem noch unerklärten hierogiyphischen p-Zeichen glaube ich 


übrigens eine Versinnlichung des Kusses (tr, TTe) oder des 
zum Kusse geöffneten Mundes zu erkennen, während das 


Bild <TT> den geschlossenen Mund (pw) und somit das P 
vertritt. Das hebräische Pe (8) ist offenbar. dem hieroglyphi- 
schen p-Zeichen analog und heisst im Hebräischen in der That 
„Mund“. Die Querstriche, die zuweilen den obern und untern 
Theil der Hieroglyphe scheinbar in Felder zertheilen, dürften 
nichts anders als die Zähne des geöffneten Mundes darstellen. 


°) Der erstern von diesen beiden Deutungen beizupflichten ist auch 
Herr Prof. Lepsius am meisten geneigt; doch konnte ich mich 
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can 


3. Die Localität der Stadt Abyaos) ash 


$..28. Die Lage von Abydos, zwischen dem Nil 
und der Libyschen Bergkette, ward von den alten Schrift- 
stellern schon so genau bestimmt, dass in der 'That nur 
die Unkenntniss oder die Unlust der neueren Reisenden 
die Wiederauffindung derselben so lange verzögern konnte; 
seit‘ der: französischen Expedition bleibt im Allgemeinen 
kein Zweifel: mehr übrig; d’Anville’s scharfer Blick hatte 
auch hier wieder das Richtige getroffen, indem er Aby- 
dos bei Madfuneh (d. i. vergrabener Ort) suchte. — Die 
Ruinen des alten Abydos sind von dem heutigen Girgeh 
ungefähr 4 Lieues (2°, geogr. M.) entfernt, von Men- 
chyeh oder dem alten Ptolemais etwa. 8 Lieues (4% 
geogr. M.), und ebenso weit von Hou oder Diospolis 
parva (Jom.-antigg. d’Abyd. p. 1 not. 1); auch Ptol. IV. 
5 giebt die Entfernung zwischen Abydos und Diospolis 
auf einen seiner Längengrade oder auf. circa 5 geogr. 
Meilen an. Diese Angaben bezeichnen die Abstände; 
die Wegeentfernung von Girgeh bis el-Kherbeh d.h. bis 
zum untern Anfang der Ruinen beträgt nach Jomard (p.8) 
37, Stunde, von Hou bis Madfuneh oder dem Memno- 
nium etwas mehr als 41,000 Metres (Jom. p..;2), womit 
die Angabe des Itin. Anton. (p. 158) von 28 Röm. Meilen 
zwischen Abydos und Diospolis parva genau überein- 
stimmt. Die Distance zwischen Madfuneh und dem näch- 
sten Punkte des Nil beträgt nach Jomard: (p. 2.) 7500 
Metres, also nur 'etwas mehr als 5 Röm. Meilen; Parthey 
(Wanderungen ‘durch ‘das Nilthal p. 510) sagt, Abydos 
sei‘ ‚fast 1 Stunde vom Flusse entfernt“, womit aber 
dessen Karte nicht stimmt, die eine bei Weitem grös- 
sere Entfernung andeutet. Wenn nun Plinius I 9, ıi 


Be entschliessen, seiner Ansicht. gemäss, die ri ganz 
„ aufzugeben. 
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die Entfernung vom Nil auf 7, Röm. Meilen angiebt 
(VII M. CCCCC passum in Libyam remotum a flumine) 
di. etwa 2%), Lieues, so bedarf: dies einer Erklärung, 
da ein Irrthum bei Plinius hier durchaus nicht anzuneh- 
men ist. Jomard’s Auskunft: ,‚la vaste plaine qui est sur 
la rive droite, paroit avoir appartenue autrefois a la rive 
gauche et avoir &t& abandonnee ‘par le Nil d’annee.en 
annee‘ mag einigen Grund haben; doch genügt sie allein 
nieht. Es ist vielmehr als vollkommen gewiss zu be- 
trachten, dass die Angabe des Plinius nicht den gradli- 
nigen Abstand vom nächsten Punkte des Nil betrifft, son- 
dern die Länge einer vom Flusse ab nach Abydos -füh- 
renden Communication, entweder einer Land- oder einer 
Wasserstrasse. Wenn wirnun aus Strabon (XVII p. 813) 
erfahren, dass’ ein Canal vom Nil aus nach Abydos führte, 
also die eigentliche Vermittelung im Verkehr zwischen 
beiden Punkten bildete: so kann es keinem Bedenken 
unterliegen, dass das Mass des Plinius sich auf die Länge 
dieses Canals bezieht, dessen Ufer, wie schon der: Ver- 
kehr erheischt, zugleich von einem Landwege begleitet 
sein mussten. ‘Mit diesem alten Canale kann aber au- 
genscheinlich kein anderer gemeint sein, als der heutige 
Zarzoura, welcher das Land im Nordosten von Abydos 
bewässert‘); er verlässt den Nil beim Dorfe Ma’sarah, 


2) Ich bemerke hier ein für allemal, um Missverständnissen vorzu- 
beugen, dass meine Bestimmungen der Himmelsgegend sich 
durchgängig nach dem wahren Norden richten. _Jomard’s Be- 
stimmungen dagegen, denen Ritter (Afrik. S. 768) folgt, sind 
durchgängig relative, indem er, wohl durch die nördliche Nor- 
maldireetion des Nil veranlasst, stromaufwärts gleich südlich, 
und stromabwärts gleich nördlich setzt. Da nun aber in diesen 
Gegenden, von Denderah bis über Abydos hinaus, der Wirklich- 
keit nach der Nil nieht von Süden nach Norden, sondern — wie 
auch Jomard (p. 2) angiebt — fast genau von. Osten uach 
Westen fliesst, und erst sehr allmählich sich nach Nordwest, 
Nordnordwest und Norden wendet (vgl. Ritter S. 766. 769): so 
erkennt man, wie bedeutend die scheinbaren Abweichungen sein 
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geht gegen das untere Ende der Ruinen gewandt bei 
dem Dorfe Sägeh vorbei, und vereinigt sich gegenüber 
von el-Kherbeh mit dem Canal Abou-Ahmar, der: seiner- 
seits von Osten nach Westen parallel mit den Ruinen, 
am Nord-Fusse derselben entlang läuft. Dass der von 
Strabon erwähnte nicht der Parallelcanal von: Farschut 
sein kann, von dem der Abou-Ahmar einen Theil bildet 
und dessen nördliche Fortsetzungen der Bahr-el- Jousef 
und der Bathen oder Fyäd sind, versteht sich von selbst; 
denn eine so bedeutende städtische Anlage musste eine 
direetere Verbindung mit dem Nil haben, wie sie eben 
der Zarzoura wirklich darstellt; und überdies ‘hätte sich 
in jenem Falle Strabon ganz anders ausdrücken müssen, 
etwa so: „an dem Orte führt der Canal vorbei“, 
nicht aber: „es ist dort ein Canal, der von dem gros- 
sen Fluss an den Ort führt‘‘, womit oflenbar ein: beson- 
derer, unmittelbarer oder ein Quercanal gemeint ist, wie 
ihn denn 'als solchen auch Reichard auf seimer: Karte 
des alten Aegyptens. verzeichnet hat. Die Länge des 
Zarzoura bis zur Vereinigung mit dem. Abou- Ahmar 
zwischen Sägeh und el-Kherbeh') beträgt nun in (der 
That 1'/, geogr. d.i. 7/, Röm. Meilen. ‘Wenn Jomard 
(p- 8) 3 Lieues angiebt, so geschieht dies wohl nur: der 
runden Zahl halber, und weil er, wie es scheint, einen 
etwas entfernteren Standpunkt einnimmt; unter allen Um- 
ständen aber ist die Differenz nur unbedeutend. ı So er- 
hält also die Angabe des Plinius schon hierdurch eine 
entscheidende Bestätigung, während sie, wie sich später 


müssen, und wie häufig Jomard’s Süden unserm Osten, sein 
Westen unserm Süden, u. s. w. entsprechen muss. Zur genaueren 
Orientirung und Vergleichung habe ich auf dem beigefügten Plan 
auch den von Jomard angenommenen Norden verzeichnet. 

) Es scheint, wenigstens nach Jomard’s Darstellung, dass der 
grosse Canal nach dieser Vereinigung den Namen des Zarzoura, 
also des Quercanals, noch eine Strecke weit beibehält; auf der 
Hauptkarte der Expedition heisst er Bahgoürah. | 


’ 
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zeigen wird, durch unsern zweiten, Papyrus ein. noch 
überraschenderes weil unerwartetes Licht gewinnt, 
"7294 Die heutigen Ruinen beginnen, wenn man 
von Girgeh kommt, bei dem. Dorfe El-Kherbeh und  er- 
strecken sich aufwärts. bis über das Dorf Haraba hinaus; 
welches in eine Nord- und eine Südosthälfte zerfällt; im 
Norden .von dem Abou-Ahmar. begränzt, dehnen sie sich 
südwärts gegen die Libyschen Berge hin; doch liegt ihr 
südlichster und südwestlichster Theil unter den aus der 
Wüste, namentlich durch eine 'Thalöffnung im Westen 
von. Abydos (Jom. p. 3), hereinwandernden Sanddünen 
begraben. ' Der Umfang dieses verschütteten Theils lässt 
sich auf. keine Weise. berechnen; doch darf man schlies- 
sen, ‚dass, derselbe höchst beträchtlich gewesen (Jom. 
p- 11), und dass die noch vorhandenen Ruinen vielleicht 
nur. die kleinere Hälfte von Abydos darstellen, obgleich 
sie.an sich schon einer bedeutenden Stadt würdig sind; 
ihr. Gesammtumfang beträgt. nach Jomard 7000.Metres, 
ihre grösste Länge. von Westen nach Osten 2800, die 
grösste , Breite. 900. Wüste. Trümmerhaufen bedecken 
diesen. Raum;, mitten durch sie hindurch führt ein Com- 
municationsweg von El-Kherbeh nach Haraba, 1200 Me- 
tres weit. Bechtsab von diesem Wege und kurz vor 
Nord-Haraba zeigen sich Ueberbleibsel eines rothen Gra- 
nitthores, wovon noch ein Pfeiler aufrecht steht, weiter 
hinten grosse, rothe und schwarze Granitblöcke,  Schutt- 
massen und die hervorblickende Terrasse eines völlig ver- 
sandeten Gebäudes; dies sind die wahrscheinlichen Reste 
des Osiristempels, durch den Abydos im Alterthum nicht 
minder wie durch sein. Memnonium berühmt war... Daher 
sagt Plin. V. 9, 11: „Abydus, Mennonis regia et Osiridis 
templo inelytum‘ ; dasselbe ihm folgend Solin. ec. 36. Ueber 
den ‚Cult äussert sich Strab. XVH p. 814: "Ev da «ii 
"Aßvdo rıuacı rov "Oowıw' Ev dE ca Isoh Tod 'Ooigıdos ovx 
 £Esorıw oVre Wdov, 0VTE adımınv, oVre warhrmv andoysoFau 
10,90, zadarıeo rois ahhoıs Feois Eos. Darauf: bezieht 
5 
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sich auch wohl Aelian. de nat. anim.' X. 28: IaAmıyyos 
nxov Bdehvrrovran Bovongiran zur "Aßvdos 7 Alyvrıia zer 
Adzov rolıs. Auf die dortigen Mysterien spielt Porphyrios 
an (Epist. ad Anebon. Aegypt. vor Jambl. de Myst. ed. 
Gale): z6 yao Atysw, Örı Töv oVgavov moo0aodEeı, al Ta 
zovrrre vis Toıdog &xpavei, zei ro &v’ABvd anobbnvov deisen x. 
1. 1. xalroı za Kaupmuwv 6 1E00y0RuueTEeÜg avayodpsı TaÖTe, 
os za ao "Alyvriois IgvAlovusve (cf. Jambl. 6, 5. 7). 
Auch Epiph. adv. Haer. L. IH. p. 1093 (ed. Petav.) nennt 
Abydos mit Rücksicht auf die daselbst, sowie in Bubas- 
tis; Sais und Pelusium, gefeierten Mysterien. Selbst 
in den Hieroglyphen finden wir nunmehr nicht nur den 
Osiriscult von Abydos überhaupt erwähnt, wie in der 
Inschrift der tempeltragenden Statue im Museum des 
Louvre (,,O mon seigneur Osiris, donne moi le souffle qui 
reside en tes narines, parceque je suis ton grand spon- 
diste dans Abydos‘“ b. Champ. gr. eg. p. 504 sq.) und 
auf dem grossen Sarge aus Theben im hiesigen ägypt 
Mus. (No. 1615 der Passalacqua’schen Sammlung, rechte 
Seite, lin. 1: „Osiris.. grosser Gott, Herr in Abydos‘“), 
sondern auch ausdrücklich die dortigen Feste des Osi- 
ris, wie in dem Papyrus bei Champ. 1. ce. 515 (,,0 Thöth 
justifie le dire d’Osiris-Petamon eomme tu justifies le 
dire du dieu Osiris contre ses ennemis devant les To- 
tounen, dieux grands qui resident dans Abydos la nuit 
de la panegyrie“). Aus Plut. de Isid. et Osir. p. 359 
(ed. Reisk. VH p. 416) wissen wir längst, dass Abydos 
eine der heiligen Grabstätten des Osiris war: "4ßvdov Öuwe 
za [iows, 7] Meuyır, Ovoualsoda rroAigvmv Atyovow, @g 
uovnv 70 almIwov (scil. oaur) Eyovoav, Ev ve "ABvdo ToVc 
svdeluovas av Alyvrıriov za dvverodg uakıora Fanrsod+aı 
yıkorıuovusvovg Öuordyovs slvaı tod owuerog ’Ooigıdoc. Dies 
wird nunmehr auch entschieden bestätigt durch die $. 25 
angeführte Stelle des Leydener Papyr. biling. No. 65. 

$. 30. Zwischen den beiden Theilen von Haraba, 
390 Metres in östlicher Richtung von dem Granitthor, 
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1000 Metres vor dem Östende der Ruinen überhaupt (also 
gegen 1500: Metres oberhalb von EI-Kherbeh) erblickt 
man die unverkennbaren Reste des Memnonischen Palas- 
tes aus weissem Marmor, im Kampfe mit den herange- 
wehten Sandwogen, doch zum Theil noch trefflich er- 
halten, mit einem Bogengange in der Mitte. Von diesem 
Letztern aus beträgt die grade Entfernung bis zur Mitte 
von Nord-Haraba 275 Metres, bis zur Mitte von Südost- 
Haraba 340, und bis zum nächsten Punkte des Abou- 
Ahmar 520. Das Memnonium erwähnt ausser Plinius und 
Solinus, vornehmlich Strab. XVH p. 813: örso ds ravens 
n Aßvdos, &v 7 co Meuvoveıov Baoilsıov, Javuaoracg Hars- 
0xsva0uEvov 6Aohıdov, Ti avi) zaraoxevij, Neo cov Aaßv- 
0wdoV Eyausv, 0v noAlarıhoöv ÖE' za zomvnv &v Bader zeuuE- 
vv, more zaraßaiveıw eis avımv zara zaupdsıoav Waidwv 
din wovolidwv vreoßalloveov To uey&der za TH xare- 
oxevMj. Und ausserdem Eustatlı. comm. in Dionys. Perieg. 
v.516 (ec. 76): Eivaı ds Atysıai nors zad Avßınn "Aßvdog 
Alyvrevia, &yovo@a Mesuvovsov Baoılta'). Die symbolische 
Bedeutung jener Quelle in der Tiefe des Memnoniums 
zu erörtern, verspare ich mir auf eine andere Gelegen- 
heit (vgl. jedoch d. Note zu $. 46); hier will ich nur be- 
merken, dass die Ausdrucksweise hieroglyphischer und 
hieratischer Texte: „Abydos ist das Reservoir (oder 
das Bassin) der Gewässer des Landes der beiden Wahr- 
heiten“ sich darauf zu beziehen scheint (Rituel hierogl. 
in der Deser. de P’Eg. pl. 5 col. 101 und Rituel hierat. 
im königl. Mus. zu Paris ec. XIV fol. 1; bei Champ. gr. 
eg. p. 526). | 
$..31. Die Reste des Osirisheibgthums und des 
Memnoniums sind unstreitig die interessantesten und wich- 


') So in allen mir zugänglichen Ausgaben; doch ist wohl nur das 
ı ausgefallen und Aaoilsıe zu lesen, zumal da die Quelle des 
Eusthatios, wie namentlich der später ($. 52) anzuführende Zu 
satz beweist, augenscheinlich Strabon war. 


: 
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tigsten; doch entnehme ich über die weitere. Beschaffen- 
heit ‚des heutigen Ruinenlocals aus Jomard noch Folgen- 
des: ‘Gegen den äussersten Osten erhebt sich eine dieke 
Mauer aus ägyptischen Ziegelsteinen, und noch weiter- 
hin ein hoher Hügel mit einigen grossen Steinblöcken; 
südwärts davon ist Sand, nordwärts eine Cisterne, ein 
Santon und Gärten. Die Sanddjinen erstrecken sich vom 
ÖOstende gegen Süden und Südwesten zu, und werden 
erst in einer Entfernung von 1. Lieue durch die Liby- 
schen Berge begrenzt. In dieser Richtung finden sich 
auf einer Ausdehnung von 900 Metres zahllose Mumien- 
reste. Von dem Bogengange des Memnoniums 1330 
Metres westsüdwestlich (also gegen 1090 ‚Metres von 
dem  Granitthor, und gegen 2300 von dem Ostende 
der Ruinen überhaupt entfernt) erhebt sich .eine Ring- 
mauer (Enceinte), das sogenannte Rosinenmagazin, 
Chounet el-Zebyb (magazin des raisins secs); sie besteht 
aus einer doppelten Umwalluug, die äussere von 360, 
die innere von 170 Fuss. Von hier aus 350 Metres wei- 
ter westwärts (Jomard sagt 250, aber dann stimmen die 
übrigen Zahlen nicht), 1675 von dem Bogengange des Pa- 
lastes (also etwa 1300 vom Granitthor und 2600 vom 
äussersten Ostende der Ruinen) entfernt, befindet sich 
eine zweite Ringmauer, genannt Deyr Nasärah d.i. Klo- 
ster der Christen; Sicard nennt statt: dessen das Kloster 
Abou-Mousah (Abt Moses) und setzt es westwärts von 
Haraba an den Fuss des Sandberges Afodos. Am äusser- 
sten Westende der Ruinen, 200 Metres vom Kloster (also 
18— 1900 vom Palast, etwa 1500 vom Granitthor und 
2800 vom äussersten Ostende) entfernt, südwestwärts von 
El-Kherbeh, zeigen sich zerstörte Constructionen aus 
Backsteinen. Noch etwa 200 Metres darüber hinaus ragt 
ein sehr hoher Hügel hervor, welcher unter dem Sande 
alte Trümmer zu verbergen scheint. 

Das Vorstehende genügt, um eine Uebersicht über 
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die Sachlage und somit eine Basis für die uunmehrigen 
URENENGE zu gewähren. 


4. Die Localität der Stadt This. 


$.32.: Von: dem uralten This schien bisher keine Trüm- 
merspur mehr vorhanden; ward auch der Name, die Kunde 
nicht ganz der Vergessenheit übergeben, so blieb doch 
der Boden allen Nachforschungen verborgen, dem Suchen- 
den ein Räthsel. Daher überall nur ein Tappen ‘und 
Rathen, ein Zweifeln und Widersprechen. Während die 
neueren ‘Schriftsteller es bald mit Abydos, bald mit Pto- 
lemais identifieiren, sind auch unsere neuesten und be- 
sten Karten nicht danach angethan, den Zweifeln hülf- 
reich entgegen zu kommen; bald übergehen sie es ganz, 
wie Berghaus, Reichard, Lapie und Parthey; bald ver- 
setzen sie es nach ganz ungehörigen Orten, wie Leake 
(seine Karte ist übrigens in jeder Beziehung, nur nicht 
im Preise, die vorzüglichste) nach Birbeh, fast in der 
Mitte zwischen Ptolemais und Abydos, oder wie Otfr: 
Müller (auf der Karte zu Heeren’s Ideen » Theil H, 
Abth. ID nach dem heutigen Girgeh. Alle diese Hypothe- 
sen sind in der That um so unbegreiflicher, als schon 
die einzige Kunde die wir bisher von This hatten voll 
kommen genügt, um sie sämmtlich mit einem ‚Schlage 
zu vernichten; ich meine die Angabe des: Cornelius 
Alexander: bei Stephanos. Denn wenn dieser es eine 
Stadt „nahe bei Abydos‘“ nennt: wie kann es dann 
Abydos selbst sein? Wie das 8 Lieues davon entfernte 
Ptolemais? Und wie will man es auch nur bei Girgeh 
oder bei Birbeh suchen, da jenes ja 4, dieses 3 Lieues 
von Abydos entfernt liegt? Selbst die geringste dieser Ent- 
fernungen aber kann für Aegypten kein Massstab der 
Nähe sein, für ein Land, dessen Städte- und Flecken - 
Zalil zwar häufig und bei Weitem über, niemals aber 
im Alterthum unter 18,000 geschätzt ward (s. Mannert 


u 
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X. p.:308 sq.). Es kommt also darauf an, an die Stelle der 
bisherigen schwankenden und sich selbst aufhebenden 
Meinungen etwas Neues und Bestimmteres zu setzen; 
und hier ist es nun, wo — wäre der Fundort der 
vorliegenden Actenstücke uns bekannt, dieser einen un- 
mittelbaren Ausschlag geben dürfte. Da dies aber nicht 
der Fall ist, so müssen wir es für ein um so grösse- 
res Glück erachten, dass dennoch dieselben uns in 
ganz unvermutheter Weise, nämlich durch ihren Inhalt, 
wenigstens mittelbar zur Lösung unserer Aufgabe behülf- 
lich sind. Sie führen uns zu der Ueberzeugung, dass 
die bisher ausschliesslich auf Abydos bezogenen Ruinen 
zugleich auch die Überbleibsel von This umfassen, derge- 
stalt dass die Letzteren den nordwestlichsten Theil der- 
selben um El-Kherbeh und Sägeh einnehmen, wäbrend 
der bei Weitem grössere Süd- und Osttheil, mit Ein- 
schluss des Memnoniums und der Trümmer des Osiris- 
tempels dem eigentlichen Abydos verbleibt. 

$. 33. Bei der Prüfung der folgenden Argumenta- 
tion möge übrigens der Leser auch im Voraus auf ei- 
nen Umstand Bedacht nehmen, den wir folgerichtig erst 
im geschichtlichen Abschnitt näher erläutern können, 
nämlich darauf — dass für This, obgleich es vor dem sie- 
benten Jahrhundert nach Chr. nicht aufhörte zu »existi- 
ren, doch schon im hohen Alterthum der Moment des 
Verfalls eingetreten war, — dass es in eben dem Masse 
zur Bedeutungslosigkeit herabsank, in welchem sich die 
angrenzende Schwesterstadt Abydos zu Glanz und Grösse 
emporschwang, — dass es zuletzt und eben in Folge 
dessen von den ausländischen Reisenden ganz überse- 
hen, oder wegen seiner eigenthümlichen Lage als eine 
Vorstadt, als ein integrirender Theil von Abydos selbst 
betrachtet ward, und — dass mithin in den Berichten 
des Alterthums öfters nur von Abydos die Rede ist, wo 
man auch die Erwähnung von This erwartet, dass 
also öfters der Name Abydos gleichsam nur als pars 
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pro toto zu verstehen ist, als einseitige Bezeichnung für 
die Doppelstadt „„Abydos und This“, etwa wie der Name 
Berlin für „Berlin und Köln.“ — Wir kommen zur Sache. 

8.34. Dass This wirklich im 'Thinitischen Nomos 
lag, wird wie wir schon oben bemerkten durch unsere 
beiden Papyre urkundlich bestätigt (l. 7: ao zwung Oı- 
vos od Qwitov vowod; ebenso I. 9). Die Lage des Thi- 
nitischen Nomos selbst aber, sowie die der dazu gehö- 
rigen Städte Ptolemais ‘und Abydos, ist sowohl durch 
die geographischen Bestimmungen des Ptolemäos, als 
auch durch die Entdeckung der Ruinen dieser beiden 
Städte, vollkommen constatirt. Im Nordwesten ward 
er durch den  Aphroditopolitischen Nomos begrenzt, im 
Südosten durch den Diospolitischen, südwestwärts durch 
Libyen und im Nordosten durch das Bett des Nil,’ wel- 
cher ihn von dem Panopolitischen schied. Zwar sucht 
Peyron (Papp. Taur. Vol. DI. p. 12 sqq.) den Panopoli- 
tischen Nomos mit dem Thinitischen zu identifieiren; die 
Argumente, die er für so sicher hält, sind indessen ent- 
schieden irrthümlich. Er geht nämlich von der Behaup- 
tung 'aus (p. 13), dass wer von den alten Geographen 
den Thinitischen Nomos nenne, der übergehe den Pano- 
politischen, und umgekehrt; oder wer Chemwmis d.i. Pa- 
nopolis erwähne, der schweige von Ptolemais, der spä- 
tern Metropole des Thinitischen Nomos; Beide seien also 
nur zeitlich verschiedene Hauptstädte eines und 'dessel- 
ben Nomos (p. 12). Dies Alles ist aber falsch. Denn 1) 
Plinius V. 9 nennt nicht bloss, wie Peyron (p. 12) meint, 
den Thinitischen Nomos, sondern — was er völlig 
übersah — einige Zeilen weiter auch den Panopolitischen, 
freilich in einer ebenso verkehrten Reihefolge wie jenen. 
2) ;Agatharchides bei Phot. cod. 250 p. 1340 erwähnt 
nicht nur, wie Peyron (p. 13) behauptet, die Stadt 7e- 
vov und unmittelbar darauf Jıös noAıc, sondern zwischen 
Beiden — was nicht hätte verschwiegen werden sollen — 
die Stadt Ooiwic, die wie wir früher schon gesehen mit 
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@ic identisch und also hier Vertreterin des Thinitischen 
Nomos: ist. 3) Ptolemäos IV. 5. führt nicht nur,‘ wie 
Peyron (p. 13) glaubt, den Thinitischen Nomos und des- 
sen: Hauptstadt Ptolemais auf, sondern — was zu über- 
sehen doch fast unmöglich war — 18 Zeilen später auch 
den Panopolitischen Nomos und dessen Metropole Pa- 
nopolis., Er setzt sie augenscheinlich als zwei verschie- 
dene, durch den Nil von einander getrennte; denn der 
Connex ist: ano uw Övoswg Tod morewod Avxzonokiung 
vouos, “Yırma., ”Ayood.,; Owirns 1.4. ano avarolov 
dE Tod. norauod "Avraonoliin, Havonokiens x. vd. 
Ptolemäos sondert also bei der Betrachtung der Thebais 
oder der «vo zonoı streng die beiden Ufer des Flusses, 
—.ein:Beweis dass deren Nomen durch das Bett des- 
selben vollständig abgegrenzt, und demnach theils west: 
liche, theils östliche waren. 4) Auch Strabon — was 
Peyron, der doch übrigens die Stellen kennt, nicht her- 
vorhebt — führt sowohl Panopolis (XV. p. 813), als 
auch Ptolemais  (ibid.) auf. 5) Das Nebeneinanderbeste- 
hen beider Nomen bestätigen ferner, wenn es dessen 
noch bedarf, die gleichzeitigen Münzen derselben bei 
Töchon, nämlich 2 Thinitische und 2 Panopolitische aus 
dem 1l1ten Regierungsjahre Hadrians. 6) Endlich bemer- 
ken. wir: Wenn wie. Peyron will sogar in der räumli- 
chen Nähe der beiden Metropolen Panopolis und: Ptole- 
mais ein Grund gesucht werden soll, die beiden Nomen 
zu identificiren,' dann dürfte am Ende die selbstständige 
Existenz sehr vieler oder gar aller Nomen verdächtig 
werden. . Liegt doch z. B. Aphroditopolis, die Haupt- 
stadt des gleichnamigen Nomos noch weit näher bei Pa- 
nopolis als selbst Ptolemais! Und wie nahe an einander 
liegen nicht auch Hermopolis und Antino&, Hypsele- und 
Antäopolis, sogar Theben und Hermonthis,. der unter- 
ägyptischen Metropolen gar nicht zu. gedenken! ‚In der 
That, nicht auf die Nähe oder die Ferne kommt es an; 
die. Verschiedenheit der beiden Ufer. allein musste ein 
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genügender Grund für die Sonderung der Nomen sein, 
und die Realität dieses Grundes liegt eben in Ptolemäos 
vor Augen. — Gehört nun, wie aus dem: Vorstehenden 
erhellt, der Thinitische Nomos ausschliesslich der linken 
Seite des Flusses an: so ist This, als Bestandtheil des- 
selben, ebendort zu suchen. 

$. 85. Aus Alexander Polyhistor erfuhren wir fer- 
ner, dass This „nahe bei Abydos“ lag (nAnoiov 
’Aßvdov). Es fragt sich zunächst, ob unterhalb oder ober- 
halb davon.: Wenn man bedenkt, das 'This ais die äl- 
teste Hauptstadt des Nomos, eher in dessen Centrum 
als an. dessen Grenzen gelegen haben werde, so wird 
man auch geneigt sein, das Erstere vorzuziehen. Diese 
Lage — einmal unterhalb, und zweitens nahe bei Aby- 
dos — wird nunm‘eben durch unsern Papyrus II nicht 
nur bestätigt, sondern in-überzeugender Weise noch nä-. 
her: bestimmt. 

$. 86. Kallinikos, der Lieferant der 9 Hölzer oder 
Stämme, und Pachymios der Käufer befinden sich Beide 
zu‘ This; ebendaselbst ist durch Sextius, den Komo- 
grammateus von This das vorliegende Actenstück, die 
Quittung aufgesetzt, vermöge deren Kallinikos den Em- 
pfang einer‘ Rate des Kaufpreises bescheinigt, und zu- 
gleich bemerkt, dass er das Kaufholz in Bereitschaft 
halte (lin. 18: za zaöre &roiua av&yw); mithin befindet sich 
dieses nothwendig in oder bei This. Wenn derselbe 
nun, den Lagerort noch näher vermerkend, .sich also 
ausdrückt: er halte es bereit „bei dem 2 Schönen 
langen sogenannten blauen Gehölz‘') (lin. 18. 19: nzao« 
dovuoö dıoyoivov yAavxod zalovusvov): so folgt hieraus 
von selbst, dass dieses Gehölz unmittelbar bei This 
lag, — ein für die Localkunde dieser uralten Stadt höchst 
anziehender, zugleich aber auch höchst: wichtiger Um- 


') Oder: „bei dem sogenannten zwei Schönen langen blauen Ge- 
hölz.“ | 
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stand. Denn eine so beträchtliche, 2 Schönen lange 
Waldung, musste in dem bekanntlich so äusserst holz- 
armen Aegypten eine so ausgezeichnete Seltenheit sein, 
dass wohl auch anderweitige Spuren ihres Daseins, und 
von der Auffindung derselben glückliche Resultate zu er- 
warten waren. Die nähere Untersuchung belehrte mich 
bald, dass es nach Massgabe der Weberlieferungen des 
Alterthums in dem gesammten Aegypten nur 3 beträcht- 
lichere Waldungen gab, von denen ich in dem "besonde- 
ren Commentar zu Pap. Il lin. 18 genauer handeln werde; 
die eine lag in der Gegend von Memphis, die zweite 
in der Gegend von Theben, und die dritte befand sich 
wirklich in dem Thinitischen Nomos, und zwar nach 
ausdrücklicher Angabe in der Nähe bei Abydos. 
Strabon sagt nämlich bei der Erwähnung des Canals, der 
aus dem Nil nach Abydos führt: „um den Canal ist 
ein dem Apollon heiliger Hain von Dornacaecien* 
(XVIE p. 813: "Eorı da diwgv& 7 ayovoa Erd Tov Tonov 
ano Tod usyakov rrorauod. Isoi d2 mv diwovyya AzavIav 
av Alyvrııiov aA0og Scriv 1800v Tod, “AnoAlmvos). Auf 
dieselbe Waldung deutet unverkennbar auch Demetrios 
bei Athen. (XV. 25 p. 680 A) hin, indem er vonder Ei- 
genthümlichkeit der Dornacacien bei Abydos handelt. 
Da nun weit umher keine andere Waldung vorhanden 
war, so ist schon deshalb die Identität dieses „Apollon- 
haines‘‘ mit dem „blauen Gehölz‘“ bei This, eine abso- 
lute Nothwendigkeit. Doch bedarf es des Zwanges nicht; 
unsere Quellen reichen hin, um was nothwendig ist auch 
augenfällig zu machen; denn die Identität bewährt sich 
zugleich 1) in den Dimensionen und 2)in den Namen. 

$. 837. 1) In unserm Papyrus wird die Ausdehnung 
des „blauen Gehölzes‘ auf 2 Schönen augegeben; der 
hier nothwendig gemeinte jüngere oxotvos oder die 'per- 
sische ragaoeyyn, welche in Folge der Perserherrschaft 
den alten 60 Stadien langen Schoinos (s. Herodot. I. 6) 
allmählig in Aegypten ganz verdrängt hatte, betrug nach 
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Heron und Epiphanios (s. Letronne rech. ete. tab. I. IV. 
X) 80 Stadien; mithin hatte das „blaue Gehölz‘“ eine Aus- 
dehnung: von 60 Stadien oder 1'/, geograph. Meile. Genau 
dieselbe Länge lässt sich nun in der That auch für den 
„Apollonhain‘ mit Sicherheit ermitteln, und zwar durch 
eine ganz einfache Combination; denn da derselbe nach 
Strabon ausdrücklich ‚zum den Canal“ lag, ihn umgab, also 
dessen Lauf begleitete: so: muss seine Ausdehnung wesent- 
lich der Länge des Canals entsprochen haben. Dieser 
aber, da er von dem Nil bis nach Abydos führte und den 
Verkehr zwischen beiden Punkten vermittelte, musste na- 
türlich dem Masse nach mit der Entfernung dieser Stadt 
vom. Flusse übereinkommen. Und diese Entfernung ist 
uns ja, wie wir schon sahen, ausdrücklieh von Plinius 
V. 9 (11) auf VII M. CCCCC passum angegeben; 7500 
Röm. Schritte machen aber nach der Berechnung, die 
Plinius selbst seinen Angaben zu Grunde legt (II. 23, 21 
setzt er 125 Röm. Fuss gleich einem Stadium), ge- 
nau 60 Stadien oder 2 Schönen oder 1'/, geographische 
Meile aus. Ebenso lang musste also der diese Entfer- 
nung. durchmessende Canal sein, und wirklich beträgt 
die Länge des heutigen Zarzouracanals, den wir schon 
als den Strabonischen erkannten, auch den neueren Mes- 
sungen gemäss, 1/, geogr. M.; ebenso lang musste mit- 
hin wiederum der diesen Letztern umgebende Hain .des 
Apollon sein; und so ergiebt sich dergestalt zwischen die- 
sem und dem blauen Gehölze unsers Papyrus ihrer Aus- 
dehnung nach eine so merkwürdige Uebereinstimmung, 
dass schon aus diesem Grunde an der Identität Beider 
nieht im Geringsten zu zweifeln ist. 

$. 38. 2) An der Abweichung der Namen „Apollon- 
hain“ und „blaues Gehölz‘, selbst wenn sie eine we- 
sentliche wäre, würde Niemand Anstoss nehmen können, 
da zu bedenken ist, wie viele Jahrhunderte zwischen 
Strabon’s Zeit und der unserer Urkunde liegen, und dass 
jene eine heidnische, diese eine christliche war; kein 


- 
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Wunder also, wenn das Christenthum die heidnische Be- 
nennung sogar vollkommen willkürlich umgeformt hätte. 
Nun aber ist jene Abweichung in der That nur eine 
scheinbare oder bedingte, und weit davon entfernt das 
Resultat der Identität entkräften zu können, ist sie viel- 
mehr eine neue, schlagende Bestätigung desselben. Beide 
Benennungen nämlich, &hooc Anolkwvos und dovuog yAavxog, 
sind ja rein griechisch; es kommt also auf die ägypti- 
sche an, und diese lässt sich sehr leicht erkennen; denn 
Apollon ist die Sonne; die Sonne aber wurde in Aegyp- 
ten in höchster Instanz personifieirt durch Osiris; mithin 
ist „Apollonhain“ eine Uebersetzung von „Ösi- 
rishain“; dass das Gehölz wirklich diesen Namen ge- 
führt, wird durch das Ösirisheiligthum in Abydos, also 
durch den grade in dieser Gegend vorzugsweise herr- 
schenden Ösiriscult um so gewisser gemacht. Nun heisst 
aber im Altägyptischen, wie wir anderwärts näher be- 
legen werden, oOrcıp oder OTWIp (OCp, ÄCcp; OWp, 
amp) nicht nur „Osiris“, sondern auch in der That. 
„der dunkle“ oder „der blaue‘, also yAavxog '), und ist 
dem Arabischen Asr, Azr, Asor-kah, Azor-kah gleich 
d.i. „azurn‘“ oder himmelfarbig; ja wir dürfen sogar be- 
haupten, dass der Gott Osiris selbst dem Namen nach aus 
der adjeetivischen oder der eigentlichen Wort-Bedeutung 
entstanden und grade in diesem Sinne eine Versinnli- 
chung des Nil, nämlich — wie wir schon sahen ($. 25) 
— des rechten Armes oder eben des „blauen“ Nil, des 
Bahr el ,„Asr“-ek, und ein Vertreter des Himmels, des 
Azurs, geworden ist. Die scheinbare Abweichung der 
griechischen Namen des Gehölzes besteht also nur darin, 
dass die christlichen Byzantiner den ägyptischen Namen 
orwıp oder Ocp lieber nach seiner profanen Bedeu- 


") Dass das Blaue vom Schwarzen abgeleitet sei, ist bekannt. Gö- 
the in dem didakt. Theil der Farbenlehre $. 782 sagt, es er- 
innere uns an Schatten. | 
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tung durch y4avxos übersetzten, was gewiss dem Zeit- 
geist ebenso angemessen war, als dass die heidnischen 
Griechen ihn in. seiner geheiligten, mythologischen Be- 
deutung erfasst und der ägyptischen Gottheit, entspre- 
chend in ’4n044ovos umgeformt hatten; selbst das würde 
nicht auffallend sein, wenn auch der Ausdruck «Aoog, 
weil er an die Vorstellungen der heidnischen. Culte er- 
innerte, durch weltliche Ausdrücke wie dovuos absicht- 
lich verdrängt worden wäre. Wr 

$. 39. War unser erstes Ergebniss, dass This 
nahe bei Abydos und zwar unterhalb gelegen haben 
müsse, so wird dasselbe nunmehr durch das zweite 
Ergebniss, dass das „blaue Gehölz‘“ bei This ‘mit dem 
„Apollonhain‘ bei Abydos identisch sei, vollends bestä- 
tigt; denn der Zarzouracanal mündet, oder vereinigt sich 
mit dem Abou-Ahmar, wirklich unterhalb oder im Nord- 
westen von Abydos; mithin musste auch das ihn beglei- 
tende Acaciengehölz, an welchem This lag, unterhalb 
oder auf der Nordwestseite von Abydos auslaufen; und 
dies wird insbesondere: noch durch die oben citirte Stelle 
des Athenäos bekräftigt, wo es von der eigenthümlichen 
Gattung der Dornacacie, die dort beschrieben wird, aus- 
drücklich heisst: sie stehe „bei“ Abydos, und, zwar in 
der „unteren Gegend“ (Inunzeıos dev co regl Tov zur 
Adiyvrırov eo! Aßudor zıÄıy Tag dndv9us TaVTaG eivai 
Ymoı, yoapmv oÜTwWc' 5 "Exsı dE xl 0 zETw ToTrog x 
axav$av aıva  Ötvdoov, 6 ToV xagrov pegsı OorooyyvAov 
x. t. 4. Es ist beachtungswerth, dass Strabon von dem 
Canal bei Abydos ebenfalls sagt: 7 &yovo« Er tov como», 
und nicht &mi zyv nokıv). 

$..40. Vergleicht man nun die verschiedenen Er- 
gebnisse und deren Bedingungen, so sieht man in der 
That leicht ein, dass für das alte This nicht füglich eine 
andere Locälität denkbar ist, als die Gegend von Sä- 
geh und El-Kherbeh mit dem nordwestlichsten Theil. der 
auf Abydos bezogenen Ruinen, an der Vereinigung. .des 
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Zarzoura und des Abou-Ahmar. ') Hier lag es dann wirk- 
lich zugleich dicht an dem Südwestende des „blauen 
Gehölzes“ oder des „Apollonhaines“ und hart an dem 
Nordwestende des eigentlichen Abydos; eben deshalb 
musste es aber auch geschehen, dass zur Zeit seines 
Verfalls seine selbstständige Existenz in Vergessenheit 
gerieth, dass es von den Reisenden für nicht mehr als 
die nordwestliche oder untere Vorstadt von Abydos an- 
gesehen ward, und dass dergestalt sein Name gleichsam 
in den der glänzenderen Ost (edT)- Stadt unterging, 
ohne wahrhaft mit ihr identisch zu sein. | 

$. 41. Ueber Einzelheiten der Localität zu entschei- 
den, ist begreiflicherweise äusserst misslich, zumal da mir 
die eigene Anschauung des Territoriums abgeht. Indessen 
möchte das heutige Ei-Kherbeh wesentlich als der Mittel- 
punkt des alten This zu betrachten sein, von dem aus sich 
die städtische Anlage nordostwärts.bis nach Sägeh hin- 
gezogen zu haben scheint, wo nach Jomard’s Angabe 
(p- 8) sich noch jetzt versunkene Trümmer zeigen; süd- 
westwärts dürfte sie, wenn auch nicht die östlicheren 
Positionen wie das Rosinenmagazin und das Kloster 
Deyr Nasärah, so doch vielleicht die westlicheren, näm- 
lich die Constructionen 200 Metres westwärts von dem 
genannten Kloster und den sandbedeckten Trümmerhü- 
gel 200 Metres westlich von jenen Constructionen um- 
fasst haben. An der Stelle des Letztern vermuthet 
Jomard (p. 11) einen Tempel des Orakel-Gottes Besa, 
dessen Cultus, wie aus der berühmten Stelle Ammians 
(XIX. 12, 3) bekannt ist, bosonders in Abydos einhei- 
misch war. Ich bin anderer Meinung. Zwar erhellt al- 
lerdings aus dem Sahidischen Fragment bei Zoöga, 
dass unterhalb des schon erwähnten Klosters Abou- 
Mousah eine Position, Birbe genannt, vorhanden war; 


') Den Beweis der Nichtidentität von This und dem heutigen Täni 
muss ich der Verständlichkeit halber auf $. 50 hinausschieben. 
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und dies ursprünglich ägyptische Wort (rteprie) besagt 
in der That nichts Anderes als „Tempel.“ Allein, wenn 
diese Position mit jenem Hügel identisch und demnach 
vorauszusetzen ist, dass hier ein ägyptischer Tempel 
stand: so dürfte doch, sobald wir einmal die Umgegend 
von EI-Kherbeh als das Terrain von This erkannt ha- 
ben, dabei eher an einen Tempel der Isis als des in 
Abydos residirenden Besa zu denken sein. Denn ob- 
gleich wir von den öffentlichen Gebäuden zu This keine 
unmittelbare Notiz besitzen, so ist doch das Vorhanden- 
sein eines Isistempels mit Gewissheit anzunehmen, wo- 
fern der Name der Stadt von der Isis entlehnt war, 
deren Cult in der 'That mehrfach neben und in Verbin- 
dung mit dem von Abydos auftritt (s. Porph. u. Jambl. 
an den $. 29 a. O.). Hierzu kommt, dass die Lage jenes 
Hügels von Jomard selbst als eine von Abydos_ isolirte 
seschildert wird. 

So viel über die Localität; das Ergebniss berechtigt 
uns, in dem geschichtlichen Abschnitt, der natürlich 'an 
positiven Daten nur äusserst dürftig ausfallen kann, die 
Behandlung beider Städte zusammenzufassen. 


5. Zur Geschichte von This und Abydos. 


$. 42. Da, wo noch heut die Ruinen jener beiden 
Städte uraltes Leben verkünden, — ebendort ist die 
letzte Böschung des Nil gegen Norden hin, ebendort 
erweitert sich zum erstenmale beträchtlich das frucht- 
bare Thalland, weithin gegen die Libysche Bergkette. 
Daraus erklärt es sich, dass grade hier, in dieser durch 
Fruchtbarkeit wahrhaft berühmten Gegend (s. Man- 
nert S. 376), auf der Westseite des Flusses der Isis, 
der „Lenkerin des Westens“, wie sie in den Hierogly- 
phen heisst (s. Champ. gr. €g. p. 399), ein Tempel und 
eine Stadt erwuchs, und dass daneben, weil grade 
hier der Nil sich gleichsam inniger mit der Isis vermält 
und Aegypten fortan mit ihr theilt, zugleich auch dem Nil 
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selbst: d..i. dem Osiris und seiner ‚Seele Apis ‚ein, dop- 
peltes Heiligthum errichtet ward, ein Tempel’ und,ein 
Palast, das Osireion. und das Memnonium , die, weiter 
ostwärts gelegen, allmählig der Mittelpunkt einer zwei- 
ten Stadt, der Oststadt Abydos, wurden. 

$. 43. Denn erscheinen This und Abydos ‚auch der 
Lage nach als Schwesterstädte; so war doch in der That 
die Errstere die Mutterstadt der Letztern. Zwar ist, Aby- 
dos selbst uralt; seine berühmte Tafel datirt von der 
19. Dynastie, und ihre Titelnamen reichen angeblich bis 
zur. 16ten hinauf. Doch älter noch ist This; denn aus 
ihm gingen die beiden ersten, also. die allerältesten 
Dynastien des Landes hervor, welche ausdrücklich die 
„Thinitischen‘ ‚heissen (Euseb. ed. Zohrab. p. 91 sqg. 
und Syncell..p. 54 n | 
‚ ad Syncell. 1. c. leitet sie, wahrscheinlich von This und 
dem Thinitischen Nomos nichts wissend, ganz ungehö- 
rigerweise von dem äthiopischen. 'Thena; bei Plin. VI. 
29, 35 ab, wozu ihn wohl die Lesarten Oswwizns, Osswieng 
und Osvirng ı verführten).; Daher erklärt es, sich, ‚dass 
srade This die Hauptstadt des Nomos ward, ur die- 
sem den Namen gab; und wenn wir nun beachten, dass der i 
Zarzouracanal, der doch gleich allen übrigen; wesentlich 
auch die Erleichterung des Verkehrs und Handels be- 
zawecken musste (cf. Diod. I. 66), nicht unmittelbar nach 
Abydos, sondern nach der unteren Gegend am Nordende 
der Stadt hinführte, da wo wir die Lage von This er- 
kannten: so wird auch dies ein Zeichen und ein Beweis 
dafür sein, dass die untere Anlage die ältere oder ur- 
sprüngliche war, dass es mithin für This eine Zeit gab, 
wo neben ihr noch keine Stadt Abydos existirte. 

$..44. This hat kaum kümmerliche Spuren, viel we- 
niger glänzende Denkmäler seines Daseins hinterlassen. 
Und doch können unmöglich dessen. Anfänge ‚ unbedeu- 
tend gewesen sein, und es konnte der Ort nicht-eines ge-ı 
wissen Glanzes entbehrt haben, dem zwei Dynastien ihren. 
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Ursprung verdankten, der wenigstens anfänglich die 
Residenz von Königen war, welchen die Tradition ruhm- 
volle Eroberungszüge, wichtige Städtegründungen und 
srossartige Bauunternehmungen zuschreibt. Die Herr- 
schaft der Thinitischen Könige scheint sich in der That 
über ganz Aegypten ausgedehnt zu haben (s. Plath: 
Quaestt. Aegypt. spec. 1829. Götting. besonders p. 22). 
Von dem Ersten derselben, Men oder Menes, dem an- 
geblichen Urkönige Aegyptens überhaupt, der zum Ueber- 
fluss noch besonders als Thinite bezeichnet wird, heisst 
es nach der einheimischen Ueberlieferung ausdrücklich: 
Drreo0g10v Oroarsiav Eromoaro zal Evdokog &xgiIn (Syncell. 
p- 55 B); er wird ferner als der Stifter der Stadt Menf 
oder Memphis (Herod. H. 8. 99), und sein Nachfolger 
Athoth als der Erbauer der dortigen Königspaläste be- 
trachtet (Syncell. p. 54 C. 55 B), während man dem 
Ouenephes die Errichtung der Pyramiden bei Kochome 
beilegt (l. e. p. 54 C. 55. C). Bei dieser Macht und die- 
sem Prachtsinn, womit die Könige von This begabt er- 
scheinen, ist es nicht anders denkbar, als dass auch 
This einst eine ansehnliche, dureh bauliche Zierden be- 
vorzugte Stadt war, würdig der Sitz so mächtiger 
Herrscher, die Metropole eines Nomos und die Haupt- 
stadt eines Königreichs zu sein. Und wenn man nun 
bedenkt, dass es eine Zeit gab, wo neben This die 
Stadt Abydos noch nicht existirte, und dass der Sitte ge- 
mäss die Heiligthümer, denen die Letztere ihre allmählige 
Entstehung verdankt, nothwendig schon vor dieser Ent- 
stehung der Stadt vorhanden sein mussten: so bietet sich 
von selbst die Annahme dar, dass das Osirisheilig- 
thum und das Memnonium ursprünglich zu This 
gehörige Anlagen waren, die aber wie häufig nicht 
unmittelbar in der Stadt selbst, sondern um desto mehr 
zu imponiren, ausserhalb derselben, doch nur in gerin- 
ger Entfernung ostwärts sich erhoben. Haraba, in des- 
sen nächster Umgebung die Ruinen Beider liegen, ist 
6 
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nach Jomard (p. 8) von Sägeh etwa 1000, von El- Khen 
beh etwa 1200 Metres entfernt. 

$.,45. Aber noch mehr! Die obige Annahme wird 
zur Gewissheit. Denn es ist anerkannt, dass die Sitze 
der Dynastien mit den Grabstätten des Osiris 
zusammenfallen (s. Creuzer: Comm. Herod. p. 88 sqgq. 
Heeren: Aeg. 8. 333), natürlich aus dem sehr einfachen 
Grunde, weil jede Dynastie ihrer Heimath die Ehre zu- 
wenden wollte, im Besitze des heiligen Grabes zu sein. 
Wie es also Thebanische, Memphitische, Elephantinische, 
Saitische Dynastien gab, so auch Osirisgräber zu. The- 
ben, Memphis, Elephantine und Sais. Da es nun auch 
Thinitische aber keine Abydenischen Dynastien gab, so 
müssen wir einerscits nothwendig auch ursprünglich 
zu This eine Osirisgrabstätte voraussetzen, und können 
andrerseits die wie wir sahen ($. 29 g. E.) späterhin that- 
sächlich zu Abydos befindliche unmöglich als eine ur- 
sprünglich zu Abydos gehörige ‚betrachten, d.h. mit an- 
deren Worten: das Osirisheiligthum, um welches allmäh- 
lig die Stadt Abydos entstand, muss ursprünglich zu 
This gehört haben. Erst daraus erklärt sich der Ruhm 
grade dieses Grabmals und der Glaube, dass es das 
„einzig ächte“ sei; denn als Thinitisch war es uralt, 
älter als die meisten, vielleicht als alle übrigen. Die 
jährliche Procession zur Beisetzung des heiligen Sarges 
bewegte sich also in frühester Zeit offenbar von der 
Stadt This her nach dem ausserhalb gelegenen Osiris- 
tempel. Dies Verfahren behielt man, scheint es, auch 
als um den Tempel her die Stadt Abydos erwachsen war 
bei; wenigstens heisst es in dem oben angeführten Papyr. 
biling. (s. $. 25) ausdrücklich: „Ich trage den Sarg des 
Osiris und geleite ihn zur Beisetzung nach Abydos.‘ 

$. 46. Der eigentliche Osiristempel mag ein früheres 
Dasein gehabt haben als das Memnonium; denn die Mem- 
nonien sind, wie wir anderswo entscheidend darthun zu 
können hoffen, der ursprünglichen Bedeutung nach nichts 


% 
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anders, als: Orte oder Paläste des Apis'). Der Apis- 
eult überhaupt aber ward erst später eingeführt‘ wie der 
Osiriseult, wenn gleich wie die Sage lautet grade unter 
den Thinitischen Königen (s. Syncell. p. 54 D. 55 D). 
Deshalb sind auch die Hauptstädte Memphis und The- 
ben, weil sie wie mir scheint ihren Namen wenigstens 
ursprünglieh von Apis ableiteten (nenarı und TAI), 
spätern Ursprungs als This; und so stellen sie sich auch 
historisch dar; denn ihre Dynastien werden erst nach 
den Thinitischen aufgeführt, und Memphis soll ja sogar 
ausdrücklick durch Thinitische Könige d. h. von This 
aus gegründet sein’). Die Sage von der spätern Ein- 
führung des Apiscultes erklärt sich übrigens, nach Mass- 
gabe unserer frühern Deutung ($. 25), ungezwungen da- 
durch, dass der Abiad als Nebenfluss des ägyptischen 
Nil (Asrek, Siris, Osiris) den Anwohnern des Letztern 
natürlich erst mit der Zeit bekannt werden konnte, 
während dieser es von vorn herein war. 

$. 47. Gab es nun wirklich eine Zeit, in der das 
ÖOsireion und das Memnonium bestanden, ohne von ei- 
ner eigenen Stadt umgeben zu‘ sein — wie wir doch 
zugestehen müssen —, also eine Zeit, wo diese Pracht- 
bauten zu This gehörten: dann erst können: wir sagen, 


‘) Hier nur so viel: MENNOTIL, von LE locus und SIOTSL in- 
undatio Nili nach Horapollon 1.21, heisst „Ort der Nilschwelle 
oder des schwellenden Nil‘; der schwellende Nil aber ist 
eben Apis, die Seele des Osiris, die Quelle der Anschwellun- 
gen (vgl. ob. $. 25). Hierin findet auch die Quelle, welche sich 
nach Straben in der Tiefe des Memnoniums zu Abyıos befand, 
und zu der man auf einer Art von Wendeltreppe hinunterstieg, 
ihre symbolische Erklärung (m. vgl. den Schluss von $. 30). 
Weiterer Ausführungen muss ich mich enthalten. 


®) Nach Diod. I. 45. 50 ward Memphis von Uchoreus, Theben von 
Busiris gegründet; immer jedoch werden auch in dieser Sage 
noch beide Gründungeu nach der von This gesetzt, insofern 
auch nach Diodor der Thinite Menes (Mnv&s) vor jenen beiden 
Königen regierte. ' 
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dass einst allerdings This, als Hauptstadt Aegyptens, so 
gut seinen Glanz gehabt wie seiner Zeit die Hauptstädte 
Memphis und Theben, und dass es in der That die Kenn- 
zeichen, nicht nur des hohen Alterthums, sondern auch 
des höchsten Ranges mit ihnen gemein habe. Denn auch 
Memphis (s. Strab. XVII. p. 807. 814. 813. 811) und 
Theben (s. Strab. p. 813. 816; Plin. XXXVI. 7, 11 fin. 
erwähnt den Serapistempel) waren ja namentlich durch 
ihre Memnonien und durch ihre Osiris- Apisheiligthümer 
ausgezeichnet, wobei überdies zu beachten ist, dass das 
berühmte Labyrinth, das eigentliche Memnonium von 
Memphis, noch bei Weitem entfernter von dieser Stadt 
lag, als das nachmals abydenische Memnonium von This. 
Ward der Apiscult wirklich unter den 'Thinitischen Kö- 
nigen eingeführt, so liegt es nahe, die Gründung nicht 
nur des Ösireions, sondern auch des Memnoniums, das 
ja vorzugsweise dem Apis zukomnit, in der That für ihr 
Werk zu halten, unternommen um ihre Hauptstadt mit 
grossartigen und seltenen Zierden zu schmücken. Dass 
This als Residenz von Königen, auch ‘seine Königsburg 
gehabt, so gut wie Memphis und Theben, lässt sich mit 
Gewissheit voraussetzen; aus ihrem spurlosen Unter- 
gange kann ebenso wenig ein negativer Beweis ent- 
nommen werden, wie aus dem Verschwinden der Kö- 
nigspaläste zu Memphis, oder aus dem Verschwinden des 
Isistempels zu This selbst. 

$. 48. Um jenes zu This gehörige Osiris - oder Apis- 
heiligthum (vielleicht eben ATIIT® d. i. „Wohnung des 
Apis‘“ genannt), erwuchs nun aber durch Anbau eine be- 
sondere Ortschaft, die (vielleicht ursprünglich auch den 
heiligen Namen ZIIIT®w d. i. „Apisort“ führte, schon 
frühzeitig aber durch Paronomasie) wegen ihrer östli- 
chen Lage e87 (Abt) d. i. die ‚‚östliche Stadt‘ genannt 
wurde (vgl. ob. $. 26) und sich allmählig so erweiterte, 
dass sie nicht nur das Osireion und das Memnonium in 
ihrem Umkreis barg, sondern sogar bis hart an die Süd- 
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ostseite von This heranstreifte. So nur hat man sich, 
wofern nicht alle Kriterien trügen, den Ursprung der 
Stadt Abydos zu denken, die, weil nunmehr jene früher 
zu This gehörigen grossartigen Bauten ihr selber zuge- 
eignet waren, der Mutterstadt schon deshalb Glanz und 
Ruhm  entzog. Das Ganze bekam dergestalt das Ge- 
präge einer Doppelstadt, bis endlich This, von der jün- 
gern Nachbarin mehr und mehr überflügelt, und von 
keinem ihr den Ursprung verdankenden Könige mehr ge- 
schützt, zur. Unbedeutenheit herabsank; da ging seine 
Existenz gleichsam in die von Abydos unter. 

$. 49. Während also die städtische Anlage dieser 
Gegend zuerst nur den Namen This führte, mussten spä- 
‚ter, als sie in zwei Städte sich gliederte, auch zwei 
Städtenamen This und Abydos, zur vollständigen Be- 
zeichnung derselben vonnöthen sein. Als aber die jün- 
gere allmählig allen Glanz in sich vereinigte und die ältere 
sanz verdunkelte: da musste es, wie ich $. 33 bevorwor- 
tet, dahin kommen, dass man die Totalität der Anlagen, 
die sich näher betrachtet in zwei Elemente auflöste, aus- 
schliesslich nach dem grössern und glänzendern Bestand- 
theil Abydos nannte, und dass der Name This, gleich- 
wie der Name einer blossen Vorstadt oder eines beson- 
dern Stadtbezirkes immer seltener genannt ward und 
so in Vergessenheit gerieth. Die Bezeichnungen „This‘“, 
dann „This und Abydos‘‘ und endlich „Abydos‘ allein, 
folgten also zeitlich in eben der Weise auf einander, wie 
etwa die Bezeichnungen „‚Köln‘‘, „Köln und Berlin‘ und 
endlich bloss .„‚Berlin‘‘ für das Ganze. So wenig freilich 
wie Köln darum aufhörte neben Berlin zu existiren — 
woher noch jetzt die mehrfachen Unterscheidungen, wie 
Kölnisches und Berlinisches Rathhaus, das Kölnische 
und das Berlinische Gymnasium u. s. w. —: ebensowe- 
nig auch This neben Abydos. So selten indessen wie 
heut den Fremden neben dem Namen Berlin der Name 
Köln bekannt ist, ebenso selten auch im Alterthum den 
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Reisenden späterer Zeit neben dem Namen Abydos der 
Name This, obgleich er wie unsere Papyre beweisen, 
bis auf die arabische Invasion fortbestand. Abydos und 
This griffen also so ineinander, dass sie ohne identisch 
zu sein doch eine einzige Stadt auszumachen schienen, 
dass man nur noch von Abydos sprach, wie man nur 
noch. von Berlin redet, ohne des Doppelcharakters und 
mit ihm des Doppelnamens eingedenk zu sein. Wie aber, 
ungeachtet ihres Ineinandergreifens auch Köln und Ber- 
lin lange noch verschiedene, selbstständige Communen 
ausmachten, so unter denselben Verhältnissen stets This 
und Abydos. | 

$. 50. Hier ist der Ort, um noch einmal auf unsere 
Behauptung zurückzukommen, dass für This nicht füg- 
lich ein anderes Local denkbar ist, als die Gegend von 
Sägeh und El-Kherbeh ($. 40). ' Zwar habe ich nicht 
angestanden, das heutige Dorf Täni, welches ich nur auf 
der Karte der französischen Expedition verzeichnet fand, 
dem Namen nach auf This zu beziehen (s. oben $. 11); 
doch darf es dessen ungeachtet dem Locale nach nicht 
mit dem Letztern identifieirt werden, da es, wenn jener 
Karte zu trauen ist, bei dem Austritt des Zarzouracanals 
aus dem Nil, also 1'/ Geogr.- Meile von Abydos ent- 
fernt liegt. Denn, wollte man das alte This an diese 
Stelle und in diese Entfernung verlegen, so würde 1) da- 
mit das rıAnoiov ”Aßvdov des Alexander Polyhistor nicht 
passen: 2) wäre dann der Glanz der Stadt, was sich 
doch schwerlich annehmen lässt, spurlos verschwunden, 
da in diesem Fall das Osireion und das Memnonium ihr 
nieht mehr vindieirt werden könnten. ' 3)’ ebenso wenig 
dürfte dann Abydos: als Osirisgrabstätte mit "This 
identifieirt werden, was doch nach $. 45 unumgänglich 
nothwendig ist. 4) würde die Nichterwähnung der Stadt, 
da sie doch thatsächlich bis in’s 7te Jahrhundert ‘fort- 
bestand, unerklärbar sein, wenn sie wirklich eine so völ- 
lig abgesonderte Lage gehabt hätte, und- also nicht von 
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den Reisebeschreibern mit Abydos verwechselt werden. 
konnte, was nur möglich war, wofern sie gleichsam einen 
Bestandtheil des spätern Abydos selbst bildete; ja eine 
‚solche Uebergehung müsste in der That um so unbe- 
greiflicher erscheinen, als grade diese Lage — dicht 
am Nil — sie vor vielen anderen Orten und namentlich 
vor Abydos selbst noch immer bemerklich gemacht: ha- 
ben würde. 5) wäre die Richtung des Zarzouracanals 
nach dem untern Terrain oder Weichbilde (0 x&ro 
zorros)‘ von Abydos, statt nach dem : Centrum dieses 
Ortes selbst, höchst auffallend, wenn nicht ebendort 
eine ältere Hauptstadt d. i. This gelegen war. 6) end- 
lich hat die Lage des heutigen Täni an sich nicht ‘die 
geringste Beweiskraft; liegen doch auch die Dörfer, welche 
uns den Namen von Abydos vergegenwärtigen, wie 
Abydeh, Abedyeh, Abädyeh, nicht auf der Stätte der 
Ruinen, welche vielmehr durch den ganz fremdartigen 
Dorfnamen. Haraba bezeichnet wird, sondern weit und 
sogar beträchtlich weiter davon entfernt, als das Dorf 
Täni von dem Local, welches wir dem alten This’ an- 
wiesen; während also auch auf den Trümmern des Letz- 
tern fremdnamige Dörfer, Sägeh und ElI-Kherbeh er- 
wuchsen, konnte dagegen füglich an einem andern, ent- 
ferntern Punkte ein Dorf begründet werden, das seinen 
Namen entweder von dem benachbarten Trümmerort 
selbst entlieh, oder auch von dem Canal, der möglicher- 
und sogar wahrscheinlicherweise den Namen ‚Canal 
von This“ führte, oder endlich überhaupt von dem die 
ganze Gegend bezeichnenden Nomos; denn liegt Täni 
auch nicht an der Stelle von This, so liegt es doch 
allerdings an dem Thinitischen Canal und in dem Thini- 
tischen Nomos. — Beiläufig bemerke ich, dass Forcellini 
(Lex. s. v. Thinites) This mit einem heutigen ' Tunah 
identifieirt (This ad occidentalem Nili ripam, quae nune 
Tunah appellatur), ohne indessen seine Autorität zu nen- 
nen. Die besten Karten, wie die der französischen Ex- 
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pedition, die von Leake, Lapie, Berghaus u. Ss. w., führen 
in der Umgegend von Abydos keinen Ort dieses Namens 
auf;; entweder ist also ‚dieses Tunah mit dem Täni der 
erstern Karte Eins, oder die Angabe Forcellini’s beruht 
auf einer Verwechselung von This und dem alten Tanis, 
welche letztere Stadt in der That gleichwie jenes in der 
Thebais und auf dem Westufer des Nil (jedoch viel wei- 
ter nordwärts und zwar wenig oberhalb von Antino£) 
lag und allerdings im Arabischen noch heut Tunah ge- 
nannt wird, während sie im Aegyptischen Hwstr hiess 
(vgl. Champ. P’Eg. s 1. Ph. I. p. 285). Vielleicht gab 
Kircher zu jener Verwechselung Anlass. Uebrigens findet 
sich noch ein zweites Tunahı an der Mündung des Men- 
desischen Armes, woraus Champ. 1. ec. I. p: 142 schliesst, 
dass auch dieser Ort, eine Insel, einst Orr geheissen 
habe. — Wir kehren nunmehr zu den geschichtlichen 
Momenten zurück. 

$. 5l. Abydos genoss unzweifelhaft die Gunst der 
späteren Pharaonen, namentlich wie es scheint die der 
19ten Dynastie, welche den Culminationspunkt der alt- 
ägyptischen Geschichte bezeichnet. Rhamses der Grosse, 
oder Rhamses-Sesostris, auf Inschriften ZROTFNMEI d.i. 
„der von Ammon geliebte‘‘ beibenannt, welcher be- 
kanntlich an der Spitze dieser Dynastie steht, war. nicht 
nur durch gewaltige Kriegsthaten, sondern auch durch 
seinen aussergewöhnlichen Kunstsinn berühmt; überall 
in Aegypten stiegen unter seiner Herrschaft imposante 
Prachtbauten empor; die meisten und die grössten Denk- 
mäler sollen durch ihn errichtet, in jeder Stadt des Lan- 
des der Hauptgottheit durch ihn ein Tempel erbaut wor- 
den sein (Diod.1. c. 56: xareoxsvaoev &oya TE ueyaha xai 
Yavuaora rais Envoiais za Tais goomylaıs une. 0x0d0- 
umosv Ev naocıs Tais za Alyvrıcov noAscıw ie00v Feod Tod 
uahıora rag Exaoroıs Tuumutvov. 0.58: doxel... tavıası.. 
vnreoßeßnrevan ....: TO usyEdei zei va nimdeı cav Te dva- 
Inuctov zei av Eoywv TaV xarsoxevaousvov zer Aiyvrrıov). 
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Dieser historische Bericht wird durch die hieroglyphi- 
schen Entzifferungen unserer Tage bewahrheitet; überall 
auf den prachtvollsten Monumenten in und ausserhalb 
Thebens glänzt sein Name und scheint die Ehre ihrer 
Erbauung in Anspruch zu nehmen. Unter diesen Um- 
ständen wird es mehr als wahrscheinlich, dass auch das 
Memnonium von Abydos und. das dortige Osireion in 
ihrer letzten Gestalt Werke des grossen Rhamses- 
Sesostris sind. Für das Memnonium wenigstens scheint 
der Beweis schon in jener berühmten Tafel von Abydos 
hinlänglich vor Augen zu liegen, die man in einem der 
Seitengemächer des Palastes als Basrelief vorfand, und 
auf welcher der Name jenes Königs nicht weniger als 
neunmal erscheint. Es versteht sich aber von selbst, 
dass es sich hier nicht um ein erstes Schaffen, son- 
dern nur um einen neuen glänzendern Wiederaufbau 
handelt; dass wenn auch die beiden Prachtbauten, deren 
Ruinen wir heut auf der Stätte von Abydos erblicken, 
jüngere Werke und also ailerdings nicht auf Rechnung 
der Thinitischen Urkönige zu setzen sind (vgl. Mannert 
S. 379), doch an der Stelle derselben einst weit ältere 
gleiches Namens gestanden haben werden. Dasselbe 
Verhältniss findet bei nicht wenigen der heut vorhande- 
nen Monumente Aegyptens statt. Daher ist zuweilen 
sogar der Neubau theilweise aus Fragmenten des ältern 
Werkes zusammengesetzt, wie dies z.B. zu Elephan- 
tine, zu Edfu oder Apollinopolis magna und bei dem 
Tempel des Ammon zu Karnak vorkommt, der doch 
selbst anerkannterweise der. älteste der vorhandenen Tem- 
pel in Theben ist — ein Beweis, dass eben schon zu 
uralter Zeit die Baukunst in Aegypten, und namentlich 
in dem Obern, in bedeutendem Grade ausgebildet war. 

$. 52. Diese Gunst der ausgezeichnetsten Pharao- 
nen und die glückliche geographische Lage, welche Aby- 
dos nothwendig zum Hauptstapelplatz für den Handel 
und den Waarentransport zwischen Aegypten und dem 
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innern Afrika machte, müssen es vorzüglich bewirkt ha- 
ben, dass diese Stadt so bedeutend ward, um noch in 
der 'spätesten Zeit ihres Verfalls, beim Anblick ihres 
frühern Umfanges und ihrer erloschenen Pracht, zu dem 
Rückschluss zu veranlassen, sie sei einst die Zweite 
neben T’heben gewesen (Strab. p. 813: 2oızs da vrrao&aı 
siore m "Aßvdos mioAıs usyahm, devregsvVovoa era Tas Om- 
ßas; daher auch Eustath. comm.' in Dionys.' Perieg.' v. 
516 (e. 76): ”Aßvdos ... . dsvregsvovo« uETa Tas Exatounv- 
Aovs Onßes). Doch ungeachtet dieses Aufschwunges von 
Abydos, verblieb nicht nur dem Thinitischen Nomos sein 
uralter Name, sondern überdies auch ferner noch This 
die Metropole desselben‘), — ein Zeichen, dass der äl- 
tern Stadt noch nicht alle und jede Bedeutung genom- 
men, dass ihr vielleicht sogar 'ein Mitgenuss an den äus- 
seren Vortheilen der jüngern vergönnt war. | 

$. 53. Nur langsam also zehrte This ‘an ' seinem 
Ruhme, viele Jahrhunderte hindurch bis herab auf’ die 


Zeiten der Ptolemäer; noch um 75) v. Chr. war es, wie 


Alexander Polyhistor bezeugt, eine Stadt (O®is, noAıs 
Alyvrcie). Doch eben die Zeit der Ptolemäer war es, 
welche den gänzlichen Ruin nieht nur dieser, sondern 
auch der benachbarten altägyptischen Städte anbahnte; 
denn die Eitelkeit jener Herrscher liess in derselben Ge- 
send, 8 Lieues von This und Abydos?), 4 Lieues von 


4 


') Es ist ein blosses Vorurtheil, wenn Champ. l’Eg. s. 1. Ph. 1, 
p: 370 sq. und p. 372 meint, Abydos müsse die Hauptstadt 
eines Nomos gewesen sein, und zwar des l0ten in seiner Clas- 
sification, den er deshalb ‚‚nome d’Abydos“ nennt. Nicht nur 
giebt es, wie er selbst eingestehen muss, kein einziges positives 
Zeugniss dafür, weder in den griechischen noch in. den kopti- 
schen Schriftstellern, sondern es liefern vielmehr die unzwei- 
deutigsten Thatsachen, und jetzt namentlich unsere heine 
den entschiedensten Gegenbeweis. 2 


») Ptol. IV. 5 giebt die Distance zwischen Ptolemais und Abydos 


auf 20 Minuten der Breite, also auf etwas über 4 geogr. Meilen 
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dem heutigen Girgeh, und etwa 3 Lieues von Panopolis: 
entfernt, eine neue, nach ihnen benannte Stadt, das präch- 
tige. Ptolemais (Ptolemais Hermii, heut Menchyeh, Men- 
sieh, ‚Menschiet) erstehen, — zweifelsohne an der Stelle 
einer ältern ägyptischen Ortschaft Psoi; denn also hiess 
die Stadt iin Koptischen (1tcor, NCWI, alOT, bon). 
$. 54. In welehem Jahre Ptolemais gegründet ward, 
lässt sich nicht bestimmen; doch was man schon aus der. 
dortigen Verehrung des Ptolemäos Soter folgern durfte 
(Böckh: äg. Urk. S. 16), dass dieser der Gründer der Stadt 
sei: dies ist in der That nachmals durch die Inschrift, 
bei Parthey (de Philis insula p. 53: MroAsucidos, nv Znoi- 
n0sv Zone) zur Gewissheit erhoben worden; das Grün- 
dungsjahr schwankt also zwischen. 323 und. 284 vor Chr. 
Die frühesten Erwähnungen der Stadt finden wir in dem 
Casati’schen Papyrus vom 25. Juli 113. vor Chr. (St. 
Martin im Journ. des Sav. 1822 p. 558) und in der Nechu- 
tesurkunde vom 14. Februar 105 vor Chr.‘ (nach Ideler: 
Lehrb. der Chronol. S. 66; nach Böckh vom 1}3. Febr; 
104), wo sie schon, wenigstens vom griechisch -religiö- 
sen Standpunkt aus, als die zweite Stadt nach ' Alexan- 
drien erscheint, insofern die Handlung unter der: Autori- 
tät zunächst des Königthums, dann der Alexandrinisehen 
und. Ptolemaitischen Priesterthümer vollzogen wird. 
"Ptolemais, indem es an -Glauz und Grösse die Er- 
ste Stadt der Thebais und die Rivalin von Memphis 
ward (Strab. XVII. p. 813: noAıg' ueyioem av. ,&v. ch 
Onßeidı, zei o'x 2Aurıov Meuyswg), verduunkelte nicht 
nur alle älteren Städte rings umher,,sondern ‚entzog ihnen 
aueh ‘ihre besten Kräfte, die Quellen ihres Wohlstan- 
des, die Bedingungen ihrer Existenz. Da geschah,.es 
denn, dass dem uralten Chemmis oder Panopolis, die- 
sem berühmten Fabrikorte, bald kaum melır. als die Er- 


an; damit stimmt auch das Itin, Anton., welches dieselbe zw22 
Milliarien berechnet. 
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innerung seiner ehemaligen Bedeutung verblieb (Strab. 
l. c. Havav nolıs, Awovoya@v zal AıIovoywv xaroızia 7rahıe), 
— dass das mächtige, selber so glanzreiche Abydos zu 
einer winzigen Ortschaft zusammenschrumpfte (Strab. 
l. e. vuvi Ö’2ori zaroızia wıxoa@; daher bezeichnet es auch 
Ptol. IV. 5 nicht: mehr als Stadt), — und dass endlich 
auch This die letzten, bei Weitem die herbsten Stösse 
erlitt; denn nicht nur sank es von dem Range einer no- 
Aıs herab zu einer blossen zoun, wie aus unseren Papy- 
ren ersichtlich ist, sondern es hörte auch auf die Metro- 
pole des Nomos zu sein, — eine Ehre, die es so lange 
und weit über die Zeiten seiner Blüthe hinaus glücklich 
bewahrt hatte, die es nunmehr aber gezwungen ward, 
der glücklichern Nebenbuhlerin, der begünstigten Ptole- 
mäerstadt abzutreten. Ob dies noch unter den Ptole- 
mäern selbst geschah, oder erst nach den Anfängen der 
Römerherrschaft, kann zweifelhaft scheinen; im erstern 
Falle müsste die abgesonderte griechische Verfassung, die 
Ptolemais noch zu Strabon’s Zeit besass (2£yovoax zal 0v- 
ormue roAırızov &v co "Eilyvızo zooro), kein Hinderniss 
der Vertretung eines ägyptischen Nomos gewesen, und 
diese Ehre dem alten 'This eher entzogen worden sein als 
die Würde einer Stadt, die ja demselben wenigstens bis 
ums Jahr 75 vor Chr. verblieb; denn wenn die Verände- 
rung wirklich unter den Ptolemäern statt fand, so dürfte 
sie füglich eher vor als nach diesem Jahre zu setzen 
sein, jedoch schwerlich vor 164 vor Chr., da Agatharchi- 
des um diese Zeit This noch als Vertreterin des Thini- 
tischen Nomos aufgeführt haben muss, wenn er auch nicht 
gleich wie Photios in seinem Auszuge Abydos und Pto- 
lemais ganz überging. 

$. 55. So viel bleibt unter allen Umständen gewiss, dass 
in dem zweiten Jahrhundert nach Chr. Piolemais die 
Hauptstadt des Thinitischen Nomos war (Ptol. IV. 5: 
Owirns vowos zal umrgonolıs “Eguiov ITrolsueis),; da jedoch 
nicht nur Plinius (V. 9, 11), sondern auch schon Strabon 
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(p. 813) unter den berühmten Städten dieser Gegend, 
nicht mehr This, wohl aber Ptolemais aufführt, so dürfte 
man daraus schliessen können, dass das Letztere we- 
nigstens schon zu Strabon’s Zeit jenen Rang inne hatte. 
Dann würde sich auch der Umstand um so leichter er- 
klären lassen, dass seitdem This keine Stelle mehr in 
den topographischen Beschreibungen des Landes fand, 
dass es eben nicht minder schon von Strabon, wie spä- 
ter von Plinius und Ptolemäos ganz übersehen oder ab- 
sichtlich übergangen ward; wogegen von allen Dreien, 
seiner berühmten Denkmäler wegen, neben Ptolemais 
auch Abydos erwähnt wurde, das überdies in der Notitia 
utriusque Imperii (p. 76 ed. Böck.) als Garnison des 8ten 
Cavalleriegeschwaders vorkommt. 

$. 56. Dass seinerseits This nicht noch vollständi- 
ser in Vergessenheit gerieth, dies verdankt es — einmal 
der Fügung, dass es in der christlichen Zeit der Sitzei- 
nes Bischofs wurde (Act. Conc. Ephes. 1. c. “Hoaxksidng 
s. "Hodzlsıog Enioxorrog sragoıziag Ovv&og d.i. um: 481; 
Jus Graeco-Rom. |. c. ’Ioeaz Ovv&ws sec. Enioxonoc d.i. 
‚um die Mitte des öten Jahrh.; Catalog. Pocock. ]l. e. Oivıc 
sc. sedes episc. mit Bezug auf das 6te Jahrh. vgl. ob. $. 10), 
wodurch es vor Abydos, wie dessen Nichterwähnung in 
den Acten des Ephesischen Coneils und im Pococke’schen 
Katalog beweist, augenscheinlich bevorzugt und sein 
Gedächtniss einigermassen wieder aufgefrischt ward, — 
und andrerseits dem noch wichtigern Umstande, dass 
ungeachtet des Wechsels der Metropole der Name des 
Thinitischen Nomos nicht aufhörte. Zwar scheint, da im 
Koptischen und Griechischen Psoi auch. als Nomos vor- 
kommt (MS. Par. 66: TT80W WJror; MS. Borg. XXVF: 
1804 co1fnoAre: Steph. Byz.'v. Zvic: vouog Övirns), 
der Versuch gemacht worden zu sein, den Namen der 
neuen Metropole Ptolemais (d. i. TICOI im Koptischen, 
wovon eben die Gräcisirung Xvis) auch auf den No- 
mos zu übertragen; jedenfalls aber drang, insofern 
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hier nicht etwa eine andere Deutung zulässig ist '), 
dieser Versuch niemals entschieden durch’). Dies be- 
weist schon für: die früheren ‘Zeiten die angeführte 
Stelle des Geographen Ptolemäos, so wie die Münzen 
aus dem 11ten Jahre Hadrians. Aber auch die späte- 
ren Jahrhunderte hindurch blieb der Name des Thini- 
tischen Nomos unverdrängt und eine unablässige Mah- 
nung an die dürftige Gegenwart oder an die reichere 
Vergangenheit seiner einstigen Hauptstadt; denn noch im 
Tten Jahrhundert bestand ja, wie wir aus unseren 'Ür- 
kunden ersahen, nicht nur die zoun ©is, sondern auch der 
vowös Owirng, mithin bis auf die Zeit der Arabischen 
Eroberung, die als der eigentliche Schlussaet des ägyp- 
tischen Alterthums zu betrachten ist, da erst sie das- 
selbe zu Grabe trug. Wie viel davon auch durch die 
neueren Bestrebungen wieder ans Tageslicht gefördert 
ward und dergestalt die Ueberlieferungen der Schriftstel- 
ler ergänzte: von dem uralten und berühmten This schien 
alle und jede Spur, auch die kümmerlichste, verschwun- 
den, bis endlich jetzt zum erstenmale in unseren Urkun- 
den ein Lebenszeichen seiner Vergangenheit sich offen- 


!) Man könnte nämlich auch annehmen, der Psoitische Nomos habe 
sich seiner Zeit als ein besonderer vom Thinitischen abgezweigt. 
Dann müsste aber als Hauptort des Letztern neuerdings wieder 


This gegolten haben; auch dürfte dann eben der Berg eAWT, 
weil ausdrücklich im Psoitischen Nomos gelegen, in keinem 
Fall auf das Thinitische Abydos bezogen werden (vgl. ob. $. 14). 


°?) Zumal da auch Ptolemais selbst seit der Mitte des 3ten Jahr- 

hunderts sicher sank; denn unter Probus war die Stadt zuerst 

einem innern Aufruhr, dann den räuberischen Blemmyern, end- 

* lieh einer gewaltsamen Eroberung durch die Römer ausgesetzt 

(Zosim. 1. 71). Doch erscheint es noch im 4ten Jahrh. als 

Bischofssitz in den Act. Cone. Ephes. (s. Labbe III. p. 541 sq.), 

so wie im 6ten in dem Synecdem. des Hierokles (s. Wesseling. 

_ Vet. Rom. Itin. p. 731); auch dürfte allerdings das Bisthum 

Hermupolis in dem Verzeichnisse bei Pococke w 405. No. 64) 
‘mit: Ptolemais identisch sein. 
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bart, — in der That dreifach willkommen, weil es uns nicht 
nur von seinem Namen bestimmte Rechenschaft, sondern 
auch von seinem Boden und seiner geschichtlichen Dauer 
eine anziehende Kunde giebt'). 


') Zur Vergleichung mit den obigen Ergebnissen will ich hier an- 
führen, was Champollion l’Eg. sous les Phar. I. p. 252 sq. von 
This zu sagen wusste: „Dans la partie oceidentale de l’Egypte, 
c’est-ä-dire entre le Nil et la chaine Lybique, fut une petite(?) 
ville ou bourg (?) appel& ®sıs (? er eitirt merkwürdigerweise 

‘ den Ptolemäos), rendu celebre par les systemes modernes sur 
le synchronisme des dynasties egyptiennes. Son nom Egyp- 
tien düt &tre indubitablement This ou Thi (?). Le geographe 
Ptoleme&e (?) est le seul (!) qui parle de This, ce qui est 
tres etonnant, si cette ville a jou@, comme on le croit, un röle 
aussi important dans les aflaires politiques de l’Egypte.‘“ Dass 
ihm p. 255 die Identität von This und Ptolemais (Psoi) mög- 
lich scheint, haben wir schon bemerkt. 


LIl, 


Die Purpurfärberei und der Purpurhan- 
del im Alterthum. 


-——_ 


Sal: WW enn ich mich veranlasst fand, in dieser 
Arbeit die Purpurfärberei des Alterthums zu erörtern, so 
rechtfertigen mich die Umstände. Es ist nun einmal das 
Loos unserer beiden Urkunden, mit bisherigen Ergeb- 
nissen oder Annahmen der Wissenschaft in Opposition 
zu treten, und demnach unsere Aufgabe, diese Wider- 
sprüche nicht nur nachzuweisen, sondern auch nach 
Kräften auszugleichen. Wie die blosse Nennung des 
Namens This hinreichend war, um tiefeingewurzelte 
sprachliche, geographische und historische Irrthümer 
über Altägypten zu vertilgen: so genügt nunmehr auch 
die blosse Erwähnung eines Purpurhändlers, um die 
‘* bisherigen Annahmen über die mercantile und staats- 
rechtliche Entwicklung dieses Industriezweiges zu un- 
tergraben. 

$. 2. Denn geltende Meinung ist es bis jetzt ge- 
wesen, dass die Purpurfärbereien der alten Zeit sämmt- 
lich an den Küsten der Meere sich befanden; und 
nun erscheint mit einemmale eine Purpurfabrik zu This 
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in-Oberägypten, mitten im Binnenlande. Als aus- 
gemacht galt ferner bis auf diesen Augenblick, dass es 
mindestens seit dem dten Jahrhundert nach Chr. 
keinen gesetzlichen Purpurhandel mehr gab, 
dass vielmehr seitdem aller Purpurhandel verboten und 
alle Purpurfärberei nur ein Regal, ein kaiserliches Pri- 
vilegium war; und doch tritt jetzt plötzlich -in unseren 
Urkunden noch im Tten Jahrhundert ein Purpur- 
händler auf, offenbar ein Privatmann und offenbar ge- 
setzlich autorisirt. 

$. 3. Schon die Lösung dieser Widersprüche also 
machte die folgende Untersuchung unerlässlich. Ueber- 
dies aber kann durch sie erst ganz anschaulich gemacht 
werden, welcher Art und Weise das Geschäft des Pa- 
chymios im Allgemeinen war nnd wie sich insbesondere 
der Inhalt unserer Urkunden zu diesem Geschäft verhält. 
Zwar dürfte ungeachtet solcher Zwecke die Ausdehnung 
dieses Abschnittes die Grenzen der Nothwendigkeit ‚au 
überschreiten scheinen; doch mag ihr, neben. dem ge- 
wiss allgemeinern Interesse des Gegenstandes und dem 
Mangel an einer neuern Bearbeitung desselben, vor- 
nehmlich der Umstand zur Entschuldigung dienen, dass 
meine Ueberzeugung auch in vielen Nebenpunkten von 
der meiner Vorgänger abwich; unmöglich konnte ich 
also den Leser ohne alle weitere Erörterung auf das 
verweisen, was ich selbst zu unterschreiben Beden- 
ken trug. 

$. 4.. Die Zahl derer, welche dem vorliegenden Ge- 
genstande specielle Untersuchungen widıneten, kann ich 
nicht bestimmen; doch glaube ich — Dank sei es der 
Reichhaltigkeit der hiesigen Bibliotheken — jedenfalls 
die wesentlichsten und mehr Hülfsmittel beisammen zu 
haben, als wer irgend in neuerer Zeit ihn gelegentlich 
berührt. Ich nenne hier folgende: 

Fab. Columnae opuseulum de purpura, Romae pri- 
mum ann. 1616 editum, iterum luci datum opera et studio 

ae 
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Joh: Daniel. Majoris, medie. d: "Cujus novissime 'acces- 
serunt annotationes quaedam. Kiliae 1675. 4. —' Ge. 
hört im’ Ganzen ‘mehr dem naturhistorischen als’ dem 
antiquarischen Gebiet an. 

Bocharti Hierozoicon. France. 1675. Pars Poster. 
lib. V£e. 811 p9.'719—742. —  Emthält manche interes- 
sante Notizen; überhaupt ist wohl’ das Material 'brauch- 
barer' als ‘die versuchte Sichtung. Amati’ dürfte dies 
Werk ‘mehr benutzt haben, als es den ‚Anschein hat. 
‘Die Dedication der ‘ersten, Londoner Ausgabe datirt vom 
Jahre 1669. 

Wilckius: de purpura varia, speeiatim 'regia. Vitem- 
berg.'1706. 4. — Wird gewöhnlich und so auch bei Ste- 
ger, unter dem Namen des Präses Schurzfleisch 
eitirt; die Fassung des Titels ist: "de purpura. .. prae- 
side Schurzfleischio, disputabit Wilckius. 

Stegeri diss. de purpura sacrae dignitatis insigni. 
Lips. 1741. 4. - Merkwürdig durch unaufhörliche An- 
führung einer Unzahl von Hülfsmitteln:. | 

J. @.: Schneider: Abhandlung über die Paryiefindiee 
rei der 'Spanier in Südamerika; in Ulloa’s 'phys. 'und 
hist: Nachricht. v. Amerika, aus d. pt übers. v. J. A: 
Dieze. 1781. 'Th. H. S. 377 —431. Pneercne sich Bo 
sonders mit den neueren rise 

Joh. Bapt. Capellii diss. de antiqua et nupera pur- 
pura, adjecta Pharmaceutico Chimico ejusdem "auctoris 
Lexico Venetiis anno 1775 typis impresso. — Als’ Appen- 
dix, mit Noten versehen, der 3ten Ausgabe des Amati 
angehängt; Rosa nennt den Verfasser Cappello ,' Gravisi 
bei Carli (Antich. Ital. IH p. XXI) Capello. 20 Il 
an u Pasch. Amatius: de restitutione' purpurarum.' \ Cae- 
senae. 1784 (tertio editum) fol. — Reich an falschen und 
mangelhaften Citaten; dennoch bei Weitem das wichtigste 
Buch, weshalb ich daran vorzüglich mich halten. 'werde. 
ı Mich. Rosa: delle porpore e delle materie ‚vestiarie. 
Modena 1786: 8. — Ebenfalls dureh falsche Citatevund 
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durch Druckfehler ; entstellt, die gleich mit dem. Titel- 
‚blatt beginnen; übrigens ist das Buch, 'beiläufig nahe an 
400. Seiten: stark, von Amati’s Werk, wodurch es her- 
vorgerufen ward, zum Theil blind abhängig, in. den selbst- 
ständigeren Abschnitten nicht ohne Verdienst. ') 

Meine Führer sind natürlich die Quellen selbst. 


I. Begriff der Purpurfärberei. 


$. 5. Das Alterthum kannte zwei Hauptarten der 
Färberei: die Herbarienfärberei und die Conchylien- 
oder Purpurfärberei (Cyprian. de discipl. et hab. virg. 
Opp-. ed. Rigalt. p. 189 init.: herbarum suceis, et con- 
chyliis tingere et colorare lanas. ef. Plin. Hist. N. 8, 
48, 73 f.). Jene entnahm ihre Färbestoffe dem Lande, 
diese dem Meere (daher der Gegensatz terrena und ma- 
rina.  Plin. 1.'e. el. 9, 41, 65); jene hatte es mit vege: 
tabilischen, diese mit animalisehen Substanzen zu 
thun; und zwar jene mit einer Menge von Kräutern, 
diese nur mit zwei Arten von Schalthieren, der 
Trompeten- und der eigentlichen Purpurschnecke, und 
da’ man überdies den Saft der Erstern im weitern Sinne 
ebenfalls als Purpur gelten liess, ihn auch fast ausschliess- 
lich'nur in Verbindung mit dem der Letztern anwandte: 
so sieht man, dass’ alle Conchylienfärberei i in ee 
That Purpurfärberei war.’) 


ı) Nicht bekannt sind mir u. A.: Laurent. Normanno Praeside 
diss. de purp. 'Resp. El. Bask. Upsalae 1686. S. (51 S.). — 
G. @. Richter: Progr. de Purpurae antiquo et novo pigmento. 
Gotting. 1741. 4. (15 8.). — Swen. Bring Praeside diss. de 

;purp. Resp. Ben. Roswall. Lundini_Goth. 1750. 4..(19 8). — 
Luigi Bossi: Delle Porpore (Opuscoli scelti T. XVI p. 130-144). 

- Wesentliches büsse ich dadurch gewiss nicht ein. 

») Daher Philo de congr. quaer. erud. grat. p. 441, ed. Mangey 
T.1P.536: 7 moggige .. 7 öuwvvuodor 'xoyyöhn. Nicand. Schol. 


. 


7* 
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$. 6. Die Kräuterfärberei ging also von einer Viel- 
heit, die Purpurfärberei von einer Zweiheit oder Ein- 
heit aus. Deshalb erzeugte auch jene, welche nament- 
lich in Gallien zu Hause war, alle erdenklichen und eine 
weit grössere Anzahl von Farben, als es dieser bei ih- 
ren beschränkteren Mitteln möglich war (vgl. Plin. 22, 
2, 3; 21, 26, 97); ja sie verstand es auch, die verschie- 
denen Purpurfarben selbst, durch ihre vegetabilischen 
Substanzen, unter anderen namentlich durch Coccum, 
ziemlich täuschend nachzuahmen (Plin. an den a. O.; vgl. 
noch 9, 41, 65; 16, 18, 31; und mit Bezug auf die Ma- 
lerfarben Vitruv. 7, 14 [c. 13 ed. Marin.]); daher der 
Ausdruck forayn noogpvo« (Etymol. Magn. p. 129, ed. 
Sylb. p. 117 und Etymol. Gud. ed. Sturz. p. 71 s. v. 
Grouookero. cf. Chron. Pasch. p. 44 B, ed. Bonn. p. 79: 
rroegVoS« ... ano Boravav). Ihr berühmtester Färbestofl 
war eben die Scharlachbeere, das Coccum, welches schon 
um deswillen hier hervorgehoben werden muss, weil der 
Glaube des Alterthums, dass es eine vegetabilische Sub- 
stanz sei (Plin. 9, 41, 65: coccum rubens granum. cf. 22, 
2), sich als ein Irrthum erwiesen 'hat; es ist bekanntlich 
ein Insect, das nur in Gestalt einer Beere und nach Art 
der Schildläuse sich auf dem Baume festsetzt, der coc- 
cus älicis L., verwandt mit dem Mexicanischen coceus 
cacti L. oder der Cochenille, und mit dem Osteuropäi- 
schen coceus polonicus L., der sich an den Wurzeln des 
seleranthus perennis ansetzt (s. Cuvier ad Plin. 9, 41, 
65). Die Coccin- und die Purpurfarbe sind häufig ver- 
wechselt worden; das Alterhum hielt sie stets auseinan- 
der.') Mit der Erstern ist die sogenannte Punische oder 


bei Bochart. P. II p. 736: xzadAyn (für xdyın) 70 @vdos 9 wor, 
® Banteres 7 nogyvoge. Daher auch zeiyeivov bei Poll. VI. 33, 
169 gleich „Färber‘‘, und yd4xn (durch Versetzung) bei Hesych. 
s. h. v. so viel wie nopgöoe«. Daher bezeichnet endlich Lucret. 
den Conchyliensaft als Purpurfarbe (s. die Note zu $50). 


’) Suet. Ner. 30. Capitol. in Clod. Alb. 2. Lamprid. in Diadum. 3. 
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Phönieische Farbe identisch'), und wird daher wie sie 
von der Purpurfarbe genau unterschieden. So sagt Athen. 
V.27p.197 E: Zeilmvoi nogpvoäs yAauvdas, 06 dE yowizi- 
das nupısouevor; Dio Chrysost. Or. I p. 16 D: 7 da 209ns 
revrodanın, Tovzo usv ahovoyav, rodro dE yowıxav; "Tibull. 
Eleg. II, 3. v.57 sq: „Illi seleetos certent praebere colores, 
Afriea puniceum, purpureumque Tyros“. Schon hieraus: 
ergiebt sich, dass in der ganz ähnlichen Stelle bei Varro. 
de. L. L. V. 113: ,‚Purpura a purpurae maritumae co»: 
lore; et Poenicum, quod a Poenis primum dieitur alla- 
tum‘ die von Ötfr. Müller (p. 45) aufgenommene Lesart 
allata mit Zurückbeziehung auf purpura, entschieden 
falsch ist. Dass das Coccum namentlich in Afrika zu 
Hause war, wissen wir ja auch aus Plin. 22, 2. Die 
Identität desselben mit der Punischen oder Phönicischen 
Farbe, so wie ihre beiderseitige Verschiedenheit vom 
Purpur erhellt gleichzeitig und schlagend aus einer 
Vergleichung von Dionys. Hal. II. 96 p. 179 und Suet. 
de gen. vestium bei Serv. ad Virg. Aen. VII v. 612; je- 
ner sagt in Bezug auf die Salischen Priester: znß&vvas 
SUTLETOOTENWEVOL TTEQLTTOOPVOOVS POLY LK oTTaQVYPOVS, ds xaAodch 
roe@ß£as; statt dessen dieser: „tertium (scil. genus tra- 
bearum est) augurale, de purpura et cocco mixtum‘* (ef. 
Serv. ad lib. ce. v. 188). 

$. 7. Gleich hier müssen wir nun einer möglichen 
Behauptung entgegentreten, die, wofern sie triftig wäre, 
unsere ganze Untersuchung, wenn auch nicht an sich als 
unnütz, doch dem nächsten Zweck gegenüber als apros- 


Apocal. 17, 4. Philo de congressu quaerendae erudit. gratia 
p- 441, ed. Mangey T. I p. 536. Cyprian. de discipl. et hab. 
virg. ed. Rigalt. p. 1885 med. Ulp. in L. si eui lana D. de Leg. 
All (32, 70 $. 13) und unzählige andere Stellen. 

') Hesych. s. v. z0x205: 2£ 0510 yoıwızodv Bdnterwu zul aiTo 70 yowur. 
Theophr. H. Plant. Ill. 16: x02x20v zw& yowızovv. Isid. Etym. 
XIX. 22, 10: quam Graeci Phoeniceam vocant, nos cocci-. 
neam. cf. Amati c. 16 sq. 
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dionysisch erscheinen lassen würde. Wenn nämlich‘ bei 
unseren Urkunden die Hauptschwierigkeit (die"ist,) dass’ 
es’nach der allgemeinen Annahme, in Folge der kaiser- 
lichen Interdiete, im 7ten Jahrhundert’ gar keinen Privat- 
purpurhändler mehr geben konnte: so stellt sich natur- 
gemäss 'die Alternative heraus: Entweder ist die Angabe 
unserer Urkunden eine Lüge oder die allgemeine Meinung 
ein Irrtum, d. h. entweder war Pachymios' kein Purpur- 
händler‘oder die Ueberlieferungen, worauf sich der:gel- 
tende Glaube stützt, sind bisher falsch 'interpretirt’ wor- 
den. »Um’ also diesen Glauben zu retten, ‘könnte man 
jenen ersten Satz verfechten und behaupten wollen, Pa- 
chymios sei ein Kräuterfärber gewesen, der. durch vege- 
tabilische ‚Substanzen die Purpurfarben nachgeahmt.  Da- 
gegen lässt sich nun aber einwenden: 

1, wäre 'es sonderbar anzunehmen, dass Jemand sich 
Purpurhändler habe nennen können, ohne ‘es wirklich 
zu sein. rg 

2, wäre es mehr als sonderbar zu glauben, dass.Je- 
mand den Titel Purpurhändler zum‘ Schein habe führen 
dürfen, nachdem man den ächten 'Purpurhandel, wie: 
doch vorgewandt wird, so radical verfolgt und ausge- 
rottet hatte. 

3, vielmehr ist zu beachten, dass zwar vergleichungs-' 
weise und namentlich poetisch auch purpurähnliche Kräu- 
terfarben abusive Purpurfarben genannt werden konnten, 
dass’ sie aber niemals technisch diesen Namen führten, 
sogar ausdrücklich und förmlich von dieser Bezeichnung 
ausgeschlossen wurden. So heisst es bei Ulp. L. si eui 
lana.D. de Leg. Ill (32, 70 $. 13): „‚Purpurae 'appellatione 
omnis generis purpuram contineri puto, sed coecumnon 
continebitur.“ 

4, endlich können wir die Verfechter der bisheri- 
gen Annahmen mit ihren eigenen Waffen schlagen. Denn 
war wirklich unter der Benennung ,‚sacer murex“ aller 
ächte Purpur verboten: dann waren es;in der That auch 
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sämmtlicheunächten Purpurfarben; denn auch auf die 
blosse Nachahmung. des: sacer murex erstreckten sich ‘ja 
die Interdiete:nach L. 3. C. J. de vest.' holob. (11,8): 
;Vellera adulterino colore fucata in speciem sacri mu. 
rieis intingere non, sinimus'... nam. capitalem  poenam 
illieita, tentantes suscipient.‘“ Demnach hätte es ebenso 
wenig einen ‚Verkäufer unächten wie ächten: Purpurs 
geben können. Und. was wäre dann Pachymies? 

Die Alternative ist ‚also nach. den bisherigen Quellen, 
da das Eine mit dem Andern 'steht oder: fällt ,: offenbar 
die:-Entweder gab es weder unächte noch ächte Pur- 
purhändler, oder es gab Beide zugleich... Durch “unsere 
Urkunden: wird nun. aber ‚Jenes entschieden ‘widerlegt, 
und ‚mithin ‚ist Dieses das ‚Richtige, d.h. die bishe- 
rige Auffassüng ‘der Purpurverbote muss falsch, die Be- 
deutung: derselben kann nur. eine»beschränkte, oder 
mit ‚anderen Worten: es können nieht ‚alle ächten Pur- 
purfarben, also allerdings auch nicht alle unächten unter- 
sagt gewesen. sein. Wenn. es aber. dergestalt: in 'der 
That noch einen ächten Purpurhandel gab, dann hat 
man vollends keinen Anlass, sich: der Erklärung: halber 
in!das Gebiet:des unächten zu versteigen. 

Wirklich. stellt sich nun, was wir »als asshyrenikd 
voraussetzen, bei. näherer. Prüfung als eine 'Thatsache 
dar... Um den ' Beweis anschaulich zu führen, müssen wir 
zuvörderst erörtern: 


"I. Die Verschiedenheit der Purpurfarben. 


$.8. Wenn gleich nämlich die Purpurfärberei. in 
der Farbenmenge von der Kräuterfärberei überboten ward: 
so: verstand.sie es:doch, auch. ‚mit, beschränkteren. Mit- 
teln eine nicht geringe Zahl »von Farben "mit mannigfal- 
tigen Abstufungen zu erzeugen. Von diesen hat Amati 
(e. R 11. 13) unstreitig am besten gehandelt; doch wenn 
er sich das Ansehn giebt, als habe er es erst entdeckt, 


104 Allg. Comm. III. Die Purpurfärberei. $.8— 1%. 


dass der Purpur nicht eine einzige und zwar rothe, son- 
dern eine Mehrheit verschiedener Farben sei: so ist dies, 
ungeachtet der ihm von Rosa deshalb gezollten Lobes- 
erhebungen eine Unwahrheit oder eine Täuschung. Schon 
Major hatte, Anderer nicht zu gedenken, ein Jahrhun- 
dert früher in den Annotat. zu Columna nicht nur die 
Farben überhaupt höchst ausführlich besprochen, sondern 
auch innerhalb des Purpurs selbst mehrfache Unterschiede 
aufgestellt, die bei dem jetzigen Stand der Forschung 
freilich nicht mehr ausreichen. ') 

$:9.. Ich will nun Amati’s Theorie zusammentragen, 
um: daran desto anschaulicher die eigene zu knüpfen. 

Amati giebt die Zahl der Purpurfarben auf 14 an, 
nämlich 9 einfache (simplices) und 5 gemischte (mixti). 
Die einfachen sind: 1, schwarz (niger). 2, blauschwarz 
(lividus, ferrugineus, venetus, niger caeruleo mixtus). 3, vio- 
lett (violaceus, color violae martiae, amethysti, amelli). 
4, blutroth (rubidus, color papaverum, sanguinis con- 
creti, rosarum nigrarum, quas Damascenas vocant, mo- 
rorum, uvarum rubidarum, lapidis Porphyritis). 5, dun- 
kelblau (caeruleus saturatior, caeruleus violaceo mix- 
tus, color sereni caeli, heliotropii, hyaeinthi). 6, hell- 
blau (caeruleus dilutior, caeruleus rubro mixtus, color 
florum malvae). 7, gelb (flavus, color violae serotinae, 
calthae, flammae, auri). 8, hochroth (rubieundus, bucei- 


) In neuerer Zeit hat Göthe, in seiner Geschichte der Farben- 
lehre, über die Farbenbenennungen der Griechen und Römer 
im Allgemeinen (S. 46 ff. der neuest. Ausg.) manche gute und 
richtige Bemerkung beigebracht; wir heben nur Folgendes her- 
vor: „Ihre Farbenbenennungen sind nicht fix und genau be- 
stimmt, sondern beweglich und schwankend, indem sie nach bei- 
den Seiten auch von angrenzenden Farben gebraucht werden. 
Ihr Gelbes neigt sich einerseits ins Rothe, andrerseits ins Blaue; 
das Blaue theils ins Grüne, theils ins Rothe; das Rothe bald 
ins Gelbe, bald ins Blaue; der Purpur schwebt auf der Grenze 
zwischen Roth und Blau und neigt sich bald zum Scharlach 
bald zum Violetten.“ 
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num, color cocci). 9, weiss (candidus, color nivis, lucis, 
eyenorum). — Die gemischten dagegen: 1, violett- 
roth (rubidus violaceus, ex colore amethystino violaceo 
et ex Tyrio rubido, color Tyrianthinus aut Tyriamethys- 
tinus). 2, dunkelblauroth (rubidus caeruleus satura- 
tior, ex Tyrio rubido et caeruleo satur.). 3, hellblau- 
roth (rubidus caeruleus dilutior, ex Tyrio' rub. et caer. 
dil.). 4, gelbroth (rubidus flavus, ex Tyrio rub. et flavo). 
5, doppelroth (rubidus rubicundus, ex Tyrio rub. et ex 
colore coceineo, color Hysginus). 

$. 10. Diese Aufstellung leidet vornehmlich an fol- 
genden Mängeln: 1) sind unter No. 8 zwei verschiedene 
Farben identificirt, das natürliche Purpurroth und das 
Buccinum. 2) dagegen ist No. 9 ganz zu streichen; denn 
eine weisse Purpurfarbe existirte nie. 3) bildeten das na- 
türliche Blauschwarz und das natürliche Violett allem 
Anschein nach keine unmittelbaren Färbestoffe, und es 
ist also No. 2 ebenfalls ganz auszuscheiden, No. 3 aber 
nur in Bezug auf das künstliche Violett beizubehalten. 
4) überhaupt sind die natürlichen Purpursäfte von den 
künstlichen Purpurfarben gar nicht, wie doch nothwen- 
dig war, unterschieden und demnach auch 5) nicht be- 
achtet worden, ob denn wirklich alle natürlichen Pur- 
purfarben unmittelbar als solche angewandt wurden oder 
nicht. 6) ist auch der künstliche Gegensatz’ der ei- 
gentlich sogenannten Purpurfarben d.i. der dunklen, 
und der sogenannten Concehylienfarben d.i. der hel- 
len Purpurfarben, nicht unmittelbar berücksichtigt wor- 
den, und ebensowenig 7) das Princip, wonach Plin. 21, 
8, 22 seine Aufzählung auf drei Farben beschränkt, näm- 
lich der Umstand, dass diese nicht nur die berühmtesten, 
sondern auch die Grundlagen des ganzen Systems waren 
(s. $. 12 und $. 19 g.E.). Endlich sind 8) bei den künst- 
lichen Farben die Entstehungsweisen durch blosse Mi- 
schung und durch doppelte oder gar dreifache Färbung, 
was doch sehr wesentlich ist, gar nicht gesondert oder 
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sradezu verwechselt worden. — Die Folge den; Unter- 
suchung; wird die Beweise: bringen. onen 
$. 11... Ich stelle zunächst als eigenes Resultat ‚in 
der anliegenden Tafel die Reihe der wirklich angewandten 
Purpurfarben auf; sie dürfen natürlich nur als die Grund- 
typen gelten; denn dass es unzählige Modificationen gab, 
würden wir: mit Gewissheit, voraussetzen können, auch 
wenn es nicht durch bestimmte. Zeugnisse verbürgt wäre. 
So sagt Clem. Alex. Paedag. Il. '10.p. 201, B: Bauue ..- 
za xoxzoßap£s, zal a AA wvgie die onovdng Bauuere #4 
So deutet auch Plin. 21, 8,,22 die species multas der 
Purpurfarben im Allgemeinen an und 'sprieht: im Beson- 
dern von multis modis mit Bezug auf die’ Conchylienfarbe. 
$: 12. Wie die Tafel ‚anzeigt, haben wir die ver- 
schiedenen Purpurfarben nach ‚zwei Seiten hin zu be- 
leuchten: | 
‘A, nach ihrem Chain im Allgemeinen, und 
B, nach ihrer Entstehungsart'im Besondern. 
Dem Charakter nach zerfielen die Farben in: 
‚die eigentliche Buccinfarbe;,die nur eine ein- 
zige war, und 
U, diewirklichen Purpurfarben, deren ‚wir 12 
kennen. 
Die; wirklichen Purpurfarben „snftäke a selbst. wie- 
der einerseits: 
l, in natürliche, deren es 2 gab, 
2,,in. künstliche, deren: wir ‚10 kennen; und ian- 
drerseits: | 
l)in dunkle oder Purpurfarben. im engern 
Sinne, deren: wir 9, | 
2, in helle :oder die. sogenannten Bons halten 
farben, deren wir 3 zählen. | 
Kerner ‚unterschied man 3 Häupt- und Grindfarben Kr 
die berühmtesten von allen, nämlich zwei Purpurfarben 
im engern Sinne: den Tyrischen und den lanthinpur- 
pur; und dazu die Conchylienfarbe.als Einheit gedacht. 


\ 


A. Charakter. 





2. Buceinfarhe. 
1. Natürliche Purpurfarben. 

. dunkte oder Purpurfarben im engern Sinne. 
Der Blattapurpur, der kaiserliche, sacer murex. 
Die drei (resp. fünf) Haupt- und Grundfarben. 

‚helle oder sogenannte Conchylienfarben. 


318. Purpurfarben. 
*. Künstliche Purpurfarben. 


. dunkle oder Purpurfarben im engern Sinne 
(Species der Tyrischen). 


} 
i 





Purpurfarbentafel. 


1) scharlachroth (coccineus) 
2) schwarz (niger, ater, ulev) 
3) rolh (ruber, rubens, &ov30ov) 


4) blutroth (purp. Tyria, Dibapha, Laconica, a 


Pl violett (purp. ianthina, amethystina, hyacinthina) 
) dlaulilla (Heliotropfarbe) . 

) blauroth (Malvenfarbe) 

5) gelb (Herbstviolenfarbe) - 

) Tyrianthin (Tyriamethyst) 


Tyrischer Heliotroppurpur . 

) Tyrischer Malvwenpurpur 

) Tyrischer Herbstviolenpurpur 
) Tyrischer Coccinpurpur (Hysgin, Donnelcoik) { 
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B. Entstehungsart. 
a ———————— | 
einfacher (rother) Saft der Trompetenschnecke. 
a schwarzer Saft der Purpurschnecke. 
h rother Ne # 
doppelte Färbung 1, in unreifem Schwarzpurpur 2) in Bucein. 
Mischung von reifem Sehwarzpurpur und Bucein. 


R „ (schwarzrothem ?) Purpur mit Wasser, Urin, Fueus u. s. w. 


er ” ” » „ ” 2? ” ” 


R „ (rothem ?) re > ‘s = ä 
dreifache Färbung I) in Janthinmischung; dann auf Tyrische Weise 
d. i.2) in unreifem Schwarzpurpur und 3) in Bucein. 
in Heliotropmischung und auf Tyrische Weise. 


I » » Malvenmischung vo» 2 » 
i „. » Herbstviolenmischg. „ » & uf 
Mr „ „ Coccum n» er » 
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Von diesen 3: Hauptfarben bildeten endlich selbst wie- 
der-zwei, nämlich die, beiden : Purpurfarben im ‚ engern 
Sinne den’ kaiserlichen Purpur. : 
Was die Hervorbringung betrifft, so entstanden, 
wie die Tafel versinnlicht 
L, die natürliche Buecinfarbe und die natürli- 
chen Purpurfarben aus einem einfachen: Färbestoff. 
2, die künstlichen Purpurfarben entweder: 
a, durch ‚doppelte ‚Färbung in 2 einfachen 
Färbestoffen (eine), oder 
b, durch einfache Färbung in L gemischten 
Färbestofle (vier), oder 
c, durch. dreifache Färbung in 1 gemischten und 
2 einfachen Färbestoffen (vier), oder in 3 einfachen (eine). 


IN. Charaktere derPurpurfarbenimAllgemeinen. 
l., Der Gegensatz der Buccin- und der. Purpurfarbe. 


$. 13. Zur Purpurfärberei wurden nur zwei Arten von 
Schalthieren (Conchylien, Testaceen) gebraucht, nämlich 


zwei Schneckenarten (Cochleen): die Trompeten- und 


die Purpurschnecke. Jene hiess duccinum, murex, 
xnov&; diese purpura, pelagia, noopvoa. Plin.: 9, 36, 61 
sagt ausdrücklich: „„Concharum ad purpuras et conchylia 
(d. i. zu den Purpur- und Conchylien-Farben oder- Stof- 
fen) «duo sunt genera: buceinum ...' alterum 'pur- 
pura... Purpurae nomine 'alio pelagiae vocantur.“* 
"Der Gegensatz ‘von x70v&5 und oegyvor findet’ sich’ bei 


 Dioscorides (Mater. 'medie. II. 4 sq. 10) und vornehm- 


lieh bei Aristoteles (Histor. Animal. IV. 4 $. 1-19; 


W710 8.2; 13 $.1-—7; VIE 16 $. 1). Den Gegensatz 


murex und purpura hat nicht nur Plinius selbst häufig 
(z.B. 9, 25, 41. 9, 36, .60..5, 1), sondern auch Andere, 
wie Mela II. e. ult., Festus v. Trachali p. 367 ed. Müll. 
u. 8.'W. Dessen ungeachtet kommt murex sehr oft; und 
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namentlich bei Dichtern, auch für die Purpurschnecke, 
oder für diese und die Trompetenschneeke zugleich vor. 
Daher steht auch murex poetisch und bildlich für das 
Purpurzeug und die Purpurfarbe, weshalb Non. Marcell. 
p- 266 (die Vergleichung verschiedener Ausgaben s. $. 17. 
g. E.) murex durch color purpureus erklärt; in diesem 
Sinne ist auch sacer murex zu fassen, gleich wie Tyrius. 
murex, Sarranus murex u. s.w. Ueber den schwanken- 
den Gebrauch des Ausdrucks s. besonders Columna c. 1 
$. 20 sqq. Durch dieses Schwanken ward es veranlasst, 
dass die neuere Naturgeschichte die Bezeichnungen völ- 
lig verkehrte, und den Ausdruck murex ausschliesslich 
auf die Purpurschnecke als Gattungsnamen übertrug, 
während sie der Trompetenschnecke die Bezeichnung 
buceinum als Gattungsnamen beliess. 

-$. 14. Ueber die Natur beider Gattungen geben 
besonders Aristoteles und Plinius, der dem Erstern meist 
wörtlich folgt, genaue Auskunft (vgl. Athen II. 6 sq. 
Aelian. N. An. VII. 34). Nichtsdestoweniger sind unsere 
neueren Naturforscher, mit Einschluss Cüvier’s, noch 
immer nicht damit aufs Reine gekommen, um welche 
Species es sich vornehmlich handle, und aus welchen 
Körpertheilen der Saft emanire; es ist kein Zweifel, dass 
nicht die alte, sondern die neue Zeit die Schuld trägt. 
Was die Species betrifft, so wurde deren sicher, nicht 
etwa Eine, sondern eine Menge angewandt. Bei dem 
Bucein denkt man jetzt gemeinhin an das buceinum la- 
pillus, und bei der Purpurschnecke an murex brandaris 
(tribulus Linn.), erinaceus, traeunculus, ramosus und an 
die helix ianthina und violacea. Eine angebliche Bucein- 
art, cochlea ianthina, welche violetten Saft giebt, beob- 
achtete Columna (s. c. 2 nebst Abbildung) an den Ufern 
bei Neapel, und Capello (s. p. 117 bei Amati) an den 
Venetianischen; eine andere Art, purpura littoralis sive 
Teniensis, parva, turbinata, deren Saft zwischen roth, 
gelb und schwarz variirt, Cole an den Brittischen (Opuse. 
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Erud. Lips. I. p. 447); über das buccinum Reaumurii 
s. Mem. de PAcad. des Sciences. Paris. 1711 p. 166. 
Die walırhafte purpura der Alten glaubte Columna in 
der von ihm e. 1 $. 27 sqq. abgebildeten und beschrie- 
benen Neapolitanischen purpura littoralis, purpuro-caeru- 
leum colorem fundens, vulgo Sconeciglio, distinctius Ca- 
rosa wiederzuerkennen, die sich auch bei Misenum, bei 
Mola und in dem ganzen südlichen Meeresstriche findet; 
Major de Testaceis Tab. VI. bezeichnet sie: muricata 
rugoso-striata. Capello untersuchte am Adriatischen Meere 
drei Gattungen, die er (p. 115) also definirt: 1) Purpura 
Veneta clavata (bei Bonanni bloss elavata) elavis lon- 
sioribus, proboscide longa, recta et muricata, vulgo 
Garusoli (Gravisi bei Carli Antich. Ital. TIL. p. XXIH: 
Gerusole im Plural), mit gelblichem Saft; ihr entspricht 
murex brandaris L. spinis subulatis. 2) Purp. Ven. cela- 
vata clav. brevioribus, proboscide praemorsa et con- 
voluta, vulgo Bull: (bei Bonanni echinata), mit zähem, 
milchigem Saft; ihr entspricht murex brandaris L. spinis 

conicis. 3) Purp. Ven. clavata clav. brevissimis, prob. 
praem. et convol., vulgo etiam Dulli (nach Gravisi l. ce. 
Poreco), mit violettem Saft (cf. Amat. ad h. l. not. 44); 
ihr entspricht murex trunculus L. —. Nach Aristoteles 
(V. 13 $. 4) und Plinius (IX. 36, 60) befindet sich der 
Purpursaft mitten im Schlunde, zwischen Leber und Hals, 
in einem weissen Häutchen, durch welches eine Ader 
hindurchläuft; ungeachtet dieser genauen Beschreibung 
fand ihn Cüvier immer nur in den Mantelrändern. Man 
vgl. noch 3. G. Schneider. Adnot. ad Arist. V. 13 und 
Curae poster. ad IV. 4. V.13; Strack in den Noten zur 
Uebers. des Arist.; Cuvier in den Lections Anatom. II. 
p- 342 sqq. IV. p. 469. V. p. 263 sqq., in seinem mem. 
sur PAnat. du bucein, und in den Noten zu Plin. libr. 
de anim. ed. Ajasson de Grandsagne. Auf den Tyrischen 
Münzen sind beide Conchylienarten vielfach abgebildet, 
sowie auf einigen der gens Furia. Dass übrigens einer- _ 


110 Allg. Comm. III. ‘Die Purpurfärberei. 8. 14-— 15. 


seits ihr Dreck (Mohn) als Delicatesse auf der Tafel und 
andrerseits ihr Deckel (Nagel, Sehale) als Arzneimittel 
diente, darf ich übergehen. Ebenso wenig kann ich mich 
auf die Art ihres Fanges einlassen (m. s. darüber: Arist. 
V. 13. Plin. IX. 37, 61:cl. X. 70, 90. XXXH. 5,18. 
Oppian. Halieut. V. 600. Aelian. N. An. VI. 34. Poll. 
On. 1 c. 4. segm. 47 sq. cl. Eudocia ap.Villois. Anecd. 
Gr. Vol. Ip. 42; vgl. Amat. e..'23, Schneider’s Abh. 
S. 384 f.); die günstigste Zeit desselben war nach den 
Hundstagen und vor. dem Frühling (Plin. IX. 38, 62 
init.). Endlich liegt es auch ausserhalb meiner. Aufgabe, 
die Restitutionsversuche der Neueren in Betreff der Pur- 
purfärbung zu analysiren; man findet die wichtigsten auf- 
geführt bei Capello und in Schneider’s Abhandlung (S. 403 
ff); ‚das Misslingen derselben war augenscheinlich fast 
die ausschliessliche Schuld der Experimentirenden, indem 
sie die Stellen der Alten entweder missverstanden oder 
gar nicht einmal kannten; dieser Vorwurf trifft. auch die 
eigenen zahlreichen Versuche des fleissigen Capello. Nanh 
jetzt ist die Sache auf dem alten Fleck. 

$. 15. Was nun die Farbe des Buccinsaftes be- 
trift,. so spielte sie offenbar ins Scharlachrothe; ‚denn 
Plin. IX. 38, 62 sagt: ‚‚dat austeritatem nitoremque cocci.“ 
Sie wurde wesentlich nur zu Mischungen mit 'wirklichem 
Purpur oder zur Doppelfärberei benutzt, . und war. hierbei 
von sehr: grosser ‚Bedeutung (l. e.); ansich aber legte 
man ihr keinen Werth bei, weil sie sehr leicht ausging 
(Plin. l.;c. per se damnatur,..quoniam fucum remittit). 
Dass indessen wenigstens zuweilen, etwa der Liebhaberei 
wegen, auch allein damit gefärbt worden sein muss, .er- 
hellt schon aus der: Erfahrung. von’ dem Erbleichen ‚der: 
selben; überdies. aber aus den Worten Quintilian’s, da 
wo er mit: dem‘ Buceinzeuge den glänzenden, Bombast 
der Reden vergleicht (XIL.10, 76): „ut. duecini purpura, 
jam illum, quo fefellerant,, exuant mentitum 'colorem, et 
quadam wix 'enarrabili foeditate ‚pallescant.“ Zwar. liest 
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man hier ‚gewöhnlich fueinis sulfura, wahrscheinlich ver- 
anlasst durch das kurz vorhergehende  fxeo; allein von 
dem‘ leichten’ Erbleichen des Fucus marinus oder der 
Orseille ist“ mir nichts: bewusst, vielmehr wurde 'er,'wie 
wir noch später sehen werden, bei der Purpurfärberei 
selbst, ohne Zweifel nicht nur :der Farbe halber, 'son- 
dern ‚wesentlich ‚auch als ein Bindemittel angewandt; von 
dem buccinum dagegen steht jenes Verfliegen der Farbe 
durchaus fest; wie leicht zudem bucinum und fueinum 
der Verwechselung unterworfen war, davon werden wir 
gleich noch ein Beispiel sehen. Dass also hier von dem 
Erstern die Rede sei, daran zweifle ich gar nicht; wo- 
gegen ich für purpura nicht haften will; man könnte 
ebenso gut bucinis sulfura lesen, so dass es sich 'nur um 
die Verwechselung der Buchstaben 5 und / handelte, — 
und dies erscheint mir sogar als das Bessere. Indessen 
liesse sich jedenfalls auch purpura vertheidigen; denn 
dass auch das Bucein zum Purpur im weitern Sinne des 
Wortes gerechnet ward, ersieht man überdies aus Ulp. 
in L. si cui lana D. de Leg. IM. 32, 70, 13: „Purpurae 
appellatione... buccinum ... continebitur.‘“‘“ Zwar eben 
auch hier liest man wieder fucinum; das ist aber absolut 
falsch, und sradezu lächerlich. Wie hätte der Fucus 
zum Purpur gerechnet werden können, zu dem er ja viel- 
mehr ebenso sehr im Gegensatze stand wie das Coccum! 
Für eine so unläugbare Thatsache würde ich aller Citate 
mich enthalten, wenn es hier nicht sehr nahe läge, an 
die Autorität Quintilian’s zu appelliren, der unmittelbar 
vor der angeführten Stelle ($. 75) selbst diesen Gegen- 
satz in den Worten Ovid’s vorführt: „‚lana tincta fuco 
eitra purpuras placet: at si contuleris etiam lacernae 
(i. e. purpurae), conspeetu melioris obruatur.‘“ Innerhalb 
des Systems der Purpurfarben selbst, also in einem ganz 
andern Sinne, stand allerdings auch die Buceinfarbe, weil 
sie nicht von der eigentlichen Purpurschnecke, sondern 
nur von einer ihr. verwandten ‚Schneckenart herkam, in 
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einem Gegensatz zu allen denjenigen Purpurfarben, bei 
welchen wirklicher Purpursaft angewandt wurde, d.h. 
zu allen übrigen in der Tafel aufgeführten; diese machen 
demnach die wirklichen Purpurfarben aus. Inner- 
halb derselben tritt nun aber selbst: wieder ein Hauptge- 
gensatz ‚hervor, nämlich: 


2. Der Gegensatz der natürlichen und der künstlichen Purpurfarben. 


$. 16. Denn die Verschiedenheit der Farben beruhte 
theils auf der Natur des Saftes, theils auf der Kunst der 
Zubereitung. Dieser Gegensatz ist bisher nie genugsam 
hervorgehoben worden, und grade diejenigen, welche am 
meisten dazu berufen waren, haben ihn am wenigsten 
erkannt. Der ebenso gelehrte als gepriesene Amati ahnt 
ihn zwar, aber in demselben Augenblicke, wo er ihn zu 
erfassen im Begriff ist oder zu sein scheint, wirft er 
plötzlich wieder Alles bunt durcheinander, und ehe man 
sich’s versieht, hat man seine sämmtlichen 9 einfachen 
Farben als ebenso viele natürliche, nur durch Himmel 
und Klima bedingte vor sich (c. 20). Unter diesen Um- 
ständen sind denn nothwendig, wie seine Voraussetzun- 
gen, so auch seine Argumente meist ganZ schief; doch 
würde es zu weit führen Beide anders als durch die 
Sache selbst zu widerlegen. 

$. 17. Als natürliche Farben des Saftes der Pur- 
purschnecken werden in höchster Zahl 4 genannt: schwarz, 
blauschwarz. oder bleifarbig, violett und roth. Vitruv sagt 
nämlich VII. 13 (c. 12 ed. Marin.): ,„‚purpura ... habet non 
in omnibus locis, quibus naseitur, unius generis colorem, 
sed solis cursu naturaliter temperatur. Itaque, quod le- 
situr Ponto et Gallia (al. Galatia), quod hae regiones 
sunt proximae ad septentrionem, est atrum: progredien- 
tibus inter septentrionem et occidentem invenitur livi- 
dum: quod autem legitur ad aequinoctialem orientem et 
occidentem invenitur violaceo colore'‘): quod vero me- 


') Also wie noch heut im Adriatischen Meere; s. Capell. p. 114. 
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ridianis excipitur regionibus, rubra procreatur potestate, 
ed ideo hoc‘) Rhodo etiam insula creatur, ceterisque 
ejusmodi regionibus, quae proximae sunt solis eursui.‘ 
Offenbar sind nun das Blauschwarze und das Violette 
blosse Schattirungen — jenes des Schwarzen, dieses 
des Rothen, und bilden, unter sich verwandt, die natür- 
lichen Uebergänge zwischen Beiden. Der eigentliche 
Gegensatz ist also schwarz und roth; ihn heben da- 
her auch Aristoteles und Plinius ausschliesslich hervor. 
Jener sagt V. 13 (15in den ält. Ausg.) $. 3: El dE zov 
oopvowv yErn rihsio' ad Evıcı uEv ueyakaı, 0olov ai gl 
To Ziyeiov za Atrıov' ai dd wixgai, olov Ev ao Evoino 
ze zreod wmv Kapiav' za ai uEv Ev. Tois #0Anoıg weyaheı 
zo TowyEIAı” za TO Avdos avıav ai utv nleiore uwehav 
&yovowv, Evıaı Ö’E0VF00V za uıxgov. Tiyvovraı Ö’Evını ToVv 
ueyaloy za uvaliaı’)' ai Ö’Ev vois aiyınlois za Treol Tag 
Extras To uEv ueys$og yiyvovraı wızgai, To Ö’avIog 2ovI00V 
&yovow. ’Erı Ö’Ev usv rois noo0ßoosioıg weilcıyan, 8» de 
Tois vorioıs 2ovdoai, wg Er 10 nAsiorov eircetv. Plinius, 
nachdem er das Verfahren beschrieben, wodurch der Pur- 
pursaft gewonnen und für die Färbung präparirt wird, 
spricht ausdrücklich nur von der röthlichen und der 
schwärzlichen Farbe, indem er diese über jene stellt 
(IX. 38, 62:) „rubens eolor nigrante deterior‘“°). Hier- 
nach wird man in Beiden die primitiven Grundfarben 


») Ich lasse hier mit Marini das in allen Handschriften fehlende 
rubrum aus. 


?) Bei Kartheja gab es nach Strabon Ill. p. 145 sowohl From DRLONE 
als Purpurschnecken von 10 Kotylen Inhalt. 


») Das rubens bezieht sich durchaus nicht auf das folgende 'dzec- 
cinum, wie so Viele und auch Amati wähnen; denn Plinius sprach 
in dem Bisherigen ausschliesslich von der Präparation der ei- 
gentlichen Purpurfarbe, und innerhalb dieser muss also noth- 
wendig nach seiner Meinung der bezeichnete Gegensatz statt- 
finden. Von Amati c. 9 wird aber freilich das Bucein und die 
natürliche rothe Purpurfarbe völlig verwechselt. 


5 
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nicht verkennen dürfen.‘ Daher kehrt dieser Gegensatz 
immer wieder; so sagt Serv. ad Virg. Georg. IV. v. 373 
(‚In mare purpureum‘‘): „nigrum ex altitudine accipi- 
mus... apparet Vietorinum hoc loco errasse, qui pur- 
pureum mare rubrum esse. dixit.‘“ ‚Daher auch wird, 
wo von. der Farbe des Purpursaftes im Allgemeinen die 
Rede ist, immer nur, bald das röthliche Element ‚ bald 
das schwärzliche hervorgehoben; so sagt einerseits Nonius 
Marcell. p. 574 (ed. Antwerp. 1565; p. 2668 ed. Par. 1583; 
p- 544 ed. Par. 1586): Ostrinam ab Ostro colore, qui est 
subrubens (Turpil. Veliterna); Gell.H..26, 5: cum aliter 
rubeat ignis, aliter sanguis, aliter ostrum; Anonym, 
ap. Murat. (Ant. Ital.. med. aev. T. D. diss. 24 p.. 381: 
De conquilium): sanguis rubeus.. ex quo porfira tin- 
guitur; andrerseits Plin. IX. 36, 60: eandida. vena, unde 
pretiosus ille bibitur (sc. liquor) nigrantis rosae co- 
lore 'sublucens '); und Moses Maimonid. ap. Bochart. 
(Hierozoic. Pars H. lib. V. e.9 p. 727): coloris or 
atri sanguinis, instar atramenti. 

$..18. . Es fragt sich nun, ob. diese beiden natür- 
lichen Grundfarben nit olbahe Färbestoffe waren. 
Von der, schwarzen ist dies wohl gewiss; man sehe z.B. 
Plut. in Caton. min. e. 6: avros Epoosı mv uehcaıvar 
se. roopveev (der Ausdruck oxoreıwnv rogpVgev bei Greg: 
Nyss. hat, wie wir in der Note zu $. 31 sehen werden, 
eine andere Beziehung). Von der rothen ist es sehr 
wahrscheinlich, obgleich es misslich bleibt auf bestimmte 
Stellen hinzuweisen, da die Bezeichnung ,‚roth‘‘ bei 
Purpurzeugen ebenso gut auf andere, künstliche Purpur- 
farben, wie die Tyrische, anwendbar war. Ob daher der 
rothe Tarentinische Purpur (Plin. IX. 39, 63) das natür- 
liche Purpurroth war, will ich dahingestellt sein lassen; 


») Man sieht deutlich, wie hier der nigrans pretiosus im Gegen- 
satz zu dem obigen rubens nigrante deterior hervorgeho- 
ben wird. 
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doch scheint es mir, dass man nicht so viel von dem 
Letztern, seinem Typus, seinem Werthe u.s. w. hätte 
sprechen können, wenn es nicht wirklich ‚als unmittelba- 
rer: Färbestoff diente. Dagegen findet sich.nun auch 
nicht die leiseste Andeutung eines solchen ‚Gebrauchs in 
Betreff der weiteren ‚Abstufungen, also namentlich des 
blauschwarzen und des violetten Purpursaftes; denn. alle 
von Amati c. 3 und 4 auf sie bezogenen Stellen finden 
in.den übrigen, unzweifelhaft angewandten Farben, wie 
in dem natürlichen Schwarz und in dem durch Mischung 
erzeugten Violett d. i. dem lanthinpurpur, ihre vollkom- 
mene Erledigung; Amati aber hat freilich wieder dieses 
künstliche Violett mit: dem natürlichen ganz willkürlich 
znsammengeworfen. Meine Ueberzeugung ist demnach 
die, dass jene natürlichen Zwischenfarben und alle son- 
stigen Modificationen, welche die neueren Untersuchun- 
gen des Saftes ergeben haben, keine unmittelbaren 
Färbestoffe bildeten, sei es dass man dieselben ‚aus 
irgend welchen ‚Gründen überhaupt ganz von dem ‚Ge- 
brauch bei der Purpurfärberei ausschloss, oder dass sie ver- 
möge der künstlichen Präparation theils nachgeschwätrzt, 
theils nachgeröthet, also auf die Grundfarben zurückge- 
führt wurden, oder endlich dass sie nur bei. Mischungen 
und mehrfachen Färbungen, also eben nicht in unmittel- 
barer Weise, angewandt wurden; die zweite Annahme 
dürfte die richtigste sein (s. unt. $. 25). | 

Neben diesem Gegensatz stellte innerhalb der wirkli 
chen Purpurfarben das Alterthum selbst noch einen an- 
dern ‘ausdrücklich auf, d. i. 


3. Der Gegensatz der Purpurfarben im engern Sinne und ‚der soge- 
nannten Conchylienfarben. 


‘$. 19. Schon Columna (ec. 2 $. 8 sqq.) hat densel- 
ben erkannt und das conchylium richtig als infecturae 
genus aufgefasst. Die Unterscheidung vor Purpur- und 


Conehylienstoffen tritt uns in unzähligen Stellen entgegen, 
5* 
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z.B. Plin. IX. 36 (61); 35 (60); 37 (61); 35 (55) 536 
(60); V. 19 (17); VII. 48 (74); XXI. 8 (22); XXI2 (3); 
Suet. Calig. ce. 17 u. s. w. Worauf ‘beruht dieselbe? 
Plinius sagt ausdrücklich, der Stoff sei bei Beiden der- 
selbe, d.h. also auch die Conchylienfarben würden durch 
den Saft der Purpurschnecke erzeugt; nur in der Be- 
handlungsweise oder der Mischung bestehe der 
Unterschied (IX. 36, 61: eadem est materia, sed. distat 
temperamento)'‘). Die Purpurfarben im engern Sinne 
bestehen nämlich durch und durch aus reinem Schnecken- 
saft; bei den Conchylienfarben: dagegen wird der Pur- 
pursaft mit anderen Substanzen, als Wasser, Urin, Fucus 
u. s. w. vermischt, verdünnt und zersetzt (s. unt. 
$. 34). Weil nun demnach jene ganz und gar Purpur 
sind, diese aber nur theilweise: so wurden naturge- 
mäss jene purpurae zar E£oynv genannt, undim Gegen- 
satz dazu diese bloss conchylia, um anzudeuten, dass’ sie 
zwar auch auf dem Saft der Schalthiere im ‚Gegensatz 
zu den Kräuterfarben beruhen, aber doch nieht wie jene 
dureh und durch Purpur sind. Als Folge der Rein- 
heit des Saftes auf der einen, und der: Verdünnung des- 
selben auf der andern Seite, stellt sich ein zweiter Un- 
terschied heraus; die Purpurfarben im engern Sinne sind 
nämlich die dunklen, die Conchylienfarben dagegen die 
hellen: als das allgemeine Kennzeichen der Letzteren 
wird daher ausdrücklich die Blässe (pallor) angegeben 
(Plin. IX. 39, 64). Wir sehen nun auf den ersten Blick, 
dass von allen Farben nur das Heliotropblau, das Mal- 
venblau und das Violengelb (nebst ihren etwaigen Mo- 
dificationen) als blasse oder helle Farben gelten konn- 
ten; mithin müssen sie die sogenannten Conchylien- 
farben im Gegensatz zu allen übrigen Purpurfarben aus- 


) Bochart (ec. Il. p. 734 sqq.) hat also Unreckt, wenn er den Ge- 
gensatz der Purpur- und der Conchylienfarbe so fasst, als ob nur 
jene von der eigentlichen Purpurschnecke, diese aber von au- 
derweitigen Conchylien herstamme. are 
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semacht haben. Und dies mie in der That ausdrück- 
lich bestätigt durch Plin. XXI. 8, 22: „qui proprie con- 
ehylii intelligitur, multis modis: unus in heliotropio .. 
alius in malva.... alius in viola serotina, conchyliorum 
vegetissimus.‘“ Ich sage, im Gegensatz zu allen übrigen 
Purpurfarben; denn sowohl die natürlichen d.i. der 
schwarze und der rothe Purpur. als die übrigen künst- 
liehen d. i. der Janthin- und der Tyrische Purpur: mit 
seinen verschiedenen Species, stellen sich als reine, volle 
und dunkle Purpurstoffe dar. Es lässt sich indessen nicht 
verkennen, dass der Gegensatz häufig und vielleicht meist 
in einem besehränktern Sinne vom Alterthum aufgefasst 
ward, dergestalt dass ersich nurinnerhalb der künstlichen 
Purpurfarben bewegt. Denn als ein dritter und zwar offen- 
bar als ein Hauptunterschied wird ferner noch hervorgeho- 
ben, dass die Conehylienstoffe ohne Bucein hergestellt 
werden (Plin. IX. 39, 64: in eonchyliata veste cetera ea- 
dem, sine buecino); mithin wären im Gegensatz hierzu 
die Purpurfarben im engern Sinne die, welche man mit 
Bucein zubereitete; und dies sind nur die übrigen künstli- 
chen d.h. 1). der Tyrische Purpur nebst seinen Species, 
und 2) der Ianthin- oder Amethystpurpur. Hiermit steht 
esnun auch im Einklange, dass unter allen Nicht-Con- 
chylienfarben grade nur diese beiden Purpurfarben im 
engern Sinne als die vornehmsten, als die Haupt- oder 
Grundfarben gälten, neben denen dann die Conchylien- 
farbe selbst als Einheit gefasst die dritte Hauptgattung 
bildete. Dies erhellt aus Plin. XXI 8, 22: ‚‚Hos (colores) 
animadverto tres esse indes rubentem ... in 
purpuras Tyrias .. alium in amethysto .. et ipse in 
purpureum ... tertius est qui proprie conchylio in- 
telligitur.‘“ Die Ursache ist augenfällig die, dass diese drei 
Farben allen übrigen künstlichen zu Grunde lagen oder 
ihnen den ‚Charakter gaben; denn die fünf Farben, die 
wir unter 9—13 aufgeführt, sind sämmtlich durch den 
Tyrischen Purpur, überdies aber theils durch die Ame- 
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_ tayst-, theils durch die Conchylienfarbe oder deren Spe- 
eies ‚bedingt. 

$. 20. Es ist also festzuhalten, dass zwar im wei- 
tern: Sinne purpura, zroggvoa, jegliche Art von Purpur 
bezeichnet, und im weitesten selbst das Bucein; im en- 
gern Sinne aber die aus reinem Purpursaft bereiteten 
und daher dunklen Farben, im Gegensatz zu den aus 
verdünntem Saft entstehenden und daher hellen; im 
engsten endlich die mit Buccin präparirten im Gegen- 
satz zu den buccinlosen. In den beiden letzteren Fäl- 
len ist also purpura der Gegensatz von eonchylium, 
und überdies in dem engsten Sinne, wie wir seiner Zeit 
genauer sehen werden ($. 33), zugleich synonym mit dlatta 
und '@/ovoyog, so dass nicht nur purpura, sondern auch 
blatta und @Aovoyos, im Gegensatz zu conchy- 
lium, die beiden buceinirten künstlichen Hauptpurpur- 
farben, den Tyrischen und den Amethystpurpur bezeich- 
net. Alles dies ist für die Folge der Untersuchung von 
der grössten Wichtigkeit. Uebrigens wird die bisherige 
Auseinandersetzung genügen, um dergleichen Ausdrücke 
wie: conchyliata vestis (Plin. IX. 39, 64; Suet. Caes. 43), 
conchyliata tapetia (Plaut. Pseud. Act. I. Se. 2. v. 14), 
eonchyliata peristromata (Cie. Philipp. I. 27) u. s. w., 
nunmehr richtig zu würdigen. 

So viel von dem Charakter der verschiedenen Pur- 
purfarben im Allgemeinen. Betrachten wir nun: 


IV. Die Erzeugung der verschiedenen Purpur- 
| farben im Besondern. | 


$: 21. Diese involvirt zugleich die eigentliche Prä- 
paration der Färbestoffe. Dem Vorstehenden gemäss, 
haben wir, um das Ganze zu erschöpfen, hier dreierlei 
zu -beachten: die Buccinfarbe, die natürlichen Pur- 
purfarben und die künstlichen. Da indessen Plinius, 
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der’ auch hier wiederum unser Hauptführer ist, bei Be- 
schreibung des: Verfahrens in den Offieinen der Färber 
Zunächst die natürlichen Purpurfarben, dann das Bucein, 
und ‚hierauf die künstlichen Purpurfarben betrachtet (IX. 
38, 62 bis 42, 66): so wollen auch wir dieselbe Reihe- 
folge einhalten, damit unsere Erörterung zu einem um 
. so anschaulichern Commentar der berühmten Stelle die- 
ses Autors dienen möge. 


l. Die natürlichen Purpurfarben. 


$. 22. Der’ Saft der Purpurschnecke, sahen wir, 
kam nach dem Bericht des’ Alterthums aus einem  weis- 
sen Gefäss mitten im Schlunde zwischen Leber und Hals. 
Dasselbe enthielt natürlich nur ein äusserst geringes Quan- 
tum des kostbaren Saftes, der daher die Blüthe, &v%og, 
flos genannt: wurde (Arist. V. 13. Plm. IX. 36, 60), sonst 
auch Blut, eiue, sanguis (s. z. B. Poll. On. I. 4, 49. Moses 
Maimon. u. A. bei Bochart. Hieroz. Pars. H. lib. V. c. 9.), 
und ros, succus, sanies, virus (bei Plinius, Vitruv u. A.). 
Die grösseren Schnecken, welche nach Aristoteles meist 
schwarzen Saft enthielten, wurden mit Einem Schlage 
getödtet, dann ausgeweidet ; die kleineren, deren Saft nach 
demselben Gewährsmann meist roth war, wurden zer- 
stampft (Arist. u. Plin. 1. ec. Aelian. de Nat. Anim. 16, 
1. Poll. On. I. 4, 49.:— Die Beschreibung bei Vitruv. 
7,,13[12]::conchylia ..... ferramentis eirca scinduntur ete. 
bezieht sich allerdings wohl nur, wie Schneider 8.397 £. 
behauptet, auf die Zubereitung des Purpurs als Maler- 
farbe). 

$..23. Von .der Zubereitung dieser beiden natür- 
lichen Purpurfarben spricht nun Plinias zunächst in je- 
ner Hauptstelle IX. 38, 62: Eximitur postea vena, quam 
diximus: eui addi salem necessarium, sextarios ferme in 
libras centenas: macerari triduo justum, quippe tanto 
major vis, quanto recentior: fervere in plumbo, singulas- 
que: amphoras centenas ad quingentenas medicaminis li- 
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bras aequari: ac modico vapore torreri, 'et ideo longin- 
quae fornaeis euniculo.: Ita despumatis subinde earnibus, 
quas adhaesisse venis necesse est, deeimo: ferme die .li- 
quata cortina, vellus elutriatum mergitur in experimen- 
tum: et donee spei satis fiat, wuritur liquor. Rubens 
color. nigrante. deterior. Quinis lana potat horis, rur- 
susque mergitur ‚carminata, donee omnem ebibat saniem. 

$. 24. Zuerst also wurden die ausgenommenen Saft- 
gefässe der grösseren Purpurschnecken, und ebenso un- 
zweifelhaft auch der durch die Zerstampfung entstan- 
dene Brei der kleineren, 3 Tage lang in Salz eingelegt 
(ef. Poll. .l. e. zaoıysvoavres Te Errı ÖevoonoLiev), in: dem 
Verhältniss von 20 Unzen Salz auf einen Centner. (100 
Pfund) Materie; eine längere Zeit schien nicht statthaft, 
weil je frischer die Kraft, desto stärker die Wirkung war, 
und daher alle Processe rasch hintereinander absolvirt wer- 
den mussten. Nachdem man hierauf die Darm - und Fleisch- 
masse durch Abspülung mit Meer- ‘oder Salzwasser von 
allem , Schlamm gereinigt (Poli. 1. c. ödaerı mv aonv &xze- 
Jnoavrss. Anonym. ap. Murat. 1.c. tolle moriam de mare 
aut salis morie, et componis in vas, et dimittis), wurde 
sodann die Materie in einem bleiernen (oder vielmehr 
zinnernen) Kessel etwa 10 Tage lang mit mässiger Hitze, 
vermittelst eines mit dem Glühofen correspondirenden - 
Wärmeleiters (s. darüber Libav. Com. Alchem.lib. I. ce. 31 
p- 161), gedämpft (ef. Poll. 1. ce. Evewovor Eurven Aeßnrı 
To Imoaua-ıo FYakarrıov. Aristot. de colorib. e.,5: &v zeic 
yvrecsc).. ‚Während dergestalt die Materie allmählig flüs- 
sig ward, schäumte man die fleischigen Theile sorglichst 
ab (das „‚quoquet ipsum sanguinem cum  carnibus“ des 
Anonym. bezieht sich hierauf, nimmt ‚aber eine ungenaue 
Stelle ein, indem es dem. „tolle moriam ete.‘“ vorangeht). 
Auf,diese Weise wird die Masse in einem: solchen Ver- 
hältnisse eingekocht, dass ein Quantum von.100. Ampho.- 
ren oder. 8000 Pfd. auf 500 Pfd. redueirt ward. Was- 
ser.wurde bei dieser Purpurbereitung gar nicht hinzuge- 


i 
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than; Amati (p. 34) hat sich, wie auch wohl früher schon 
Reaumür (Mem. de l’Acad. de Paris. 1711. p. 184), durch 
die falsche Lesart: ‚‚singulisgue aquae amphoris cente- 
nas atque quinquagenas medicaminis libras 'aequari‘ in 
einigen Ausgaben des Plinius verführen lassen, und: der- 
gestalt seine Theorie auf ganz falscher Grundlage‘ er- 
baut; in keinem einzigen Codex kommt, obgleich‘ die 
Stelle allerdings etwas verstümmelt ist, das Wort aguae 
vor. ‘Wenn wirklich ein Wasserzusatz in der besagten 
Art statt gefunden hätte, so brauchte die Masse nicht 
. erst flüssig zu werden; und doch sagt Plinius selbst: 
deeimo ferme die liquata cortina (ef. Poll. 1]. ce. eiue... 
ysicaı).'; Ueberdies hebt ja. Plinius grade das Hinzuthun 
des Wassers bei der Bereitung der Conchylienfarben aus- 
drücklich als ein besonderes Unterscheidungszeichen, oder 
als ein nur diesen eigenthümliches Moment hervor, wo- 
durch eben wesentlich deren Blässe bewirkt ward. Auch 
Vitruv. und: Maimonides erwähnen des Wassers nicht. 
Die muria des Anonymus aber und das üdwe des Pollux 
haben, wie wir eben sahen, eine ganz andere Bedeutung; 
es war Spülwasser, welches man, wie das dimälttis zeigt, 
wieder ablaufen liess. Endlich das aguarum copia re- 
solutus bei Cassiod. Epp. I. 2 bezieht sich überhaupt 
auf eine ganz abweichende jüngere Methode, von der wir 
später handeln werden ($. 60). 

$::25. Das Dämpfen oder Kochen der Flüssigkeit 
setzte man so. lange fort, bis die Färbungsversuche mit 
ausgefetteter Wolle das gewünschte Resultat ergaben. 
So lange sie noch unreif war, hatte sie ein trübes, grün- 
lich unterlaufenes Ausehn. (Plin. IX. 38, 62: immatura 
viridique cortina), d.h. es liess sich noch keine allei- 
nige bestimmte Farbe unterscheiden, sondern in ste- 
ter Umwandlung begriffen stellte die Brühe einen Complex 
der mannigfaliigsten Farbenerscheinungen dar; alle 
Nüancen des Hellen und Dunklen: Weiss, Schwarz, Gelb, 
Blau u. s. w., waren vertreten und rannen gährend durch- 
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einander (s. besonders Aristot. unt.in der Note, womit zu 
vgl. Poll. Onom. 1. c. 20 de aluae, Eneidav swvol OwAnen, 
xsirai ve xaı EEavdei. zal To uev Eavdilerar, 10 dd zva- 
vavyisyiyveraı, 10 d8 ailo eis ahımv 4900v vofrereı). Dies 
kam ohne Zweifel daher, dass — wie auch die neueren 
Untersuchungen: lehren — das Rothe und das Schwarze 
nur die Grundtypen der natürlichen Säfte sind, zwischen 
ihnen aber eine Mannigfaltigkeit von Schattirungen zum 
Vorschein kommt, worunter eben auch das von Vitru- 
vias angeführte Blauschwarz (lividus) und Violett gehö- 
ren. Jenes trübe, grünliche, bunt unterlaufene Colorit war 
jedoch nur ein Ueber- oder Durchgangspunkt, durch den 
die Grundtypen bei fortgesetzter Dämpfung und. Gäh- 
rung sich hindurchrangen. Denn einmal wurden auf dem 
besagten Wege, wie aus, Plinius unzweifelhaft hervor- 
geht, die beiden einfachen oder natürlichen Purpurfarben, 
die'schwarze und die minder geschätzte rothe, 
als Färbestoffe gewonnen; und "andrerseits wird die 
schliessliche Verschmelzung aller Farbentöne zur Farben- 
einheit von dem Verfasser des Werkes sol yomudarov 
ausdrücklich bezeugt und geschildert. '). Sobald die Farbe 


Die betreffenden Stellen lauten c. 5 p. 1166 (p. 740 ed. Casaub. 
T.1, p. 1215 ed. Duval): zei ydo zavımv (Seil. OP) orav 
zörpartes anaoav FE aurns ınv Öyouoiar 2xz\bowoı, zei Tavınv Exrye- 
rnes Eywow ?v Teis ybrocıs, 70 utv noWrov oddiv Ölws dv 17 
Baga 1Wv yowudrwv yavsgov For, dia 70 zuıa wxrgov &xu0rov 
auTwrv, TOD ÜygoV ovyapousvov u@hkor, zul Toy Fir (S. zwv dvwudkas) 
ünagyöorruv ?v airois yowudıwv wiyvvusvov dAknkoıs, Nollas xai 
nozikas kaußavsıv diegopas. za Yao user, [xai Asvzov,] xui 
dogvıvov (S. öoyvıov), xai Gegosıdks, [zei Tore Televrarov enevre 
yivstaı nogyvoosıdh, 1Wv avdiwv ixaras] ovveymdevıwv' dore die 
Tnv z0G0Ww unzen 20° «iTo undev tur ddr (S «irov) zg9Wudıov 
gevepov for. — p. 74l ed. Casaub., p. 1217 ed. Duval: za ur 
| yao EE @oyns, dıev Pdntovires (Tyv nogyibgav) zaIıwor eiuaridas 
(offenbar statt auedas scil. giißas), doyrımı Yivovraı, zei 

PEhOIVe, xai EURE" rov de drdovs avreımdEvros wer. in 
yov sbaydis yivsraı zei Aaungov. 
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reif war, wurde der zu färbende Wollstoff 5 Stunden 
lang eingetränkt, dann gekämmt und von: Neuem einge- 
weicht, bis er den Färbestoff völlig eingeschlürft. Die 
Farbe der schwarzen und rothen Purpurzeuge war: dem. 
nach das Product eines einfachen oder natürli- 
chen ‘(freilich abgekochten) Färbestoffes. Da die Pur- 
purschnecke auch pelagia ‚hiess, so wurde dieser natür- 
liche Saft und einfache Färbestoff pelagium genannt, im 
Gegensatz zum buceinum, d.i. 


9. Die Buceinfarbe. 


$. 26. Zu ihr wendet sich Plinius unmittelbar nach- 
dem er die Präparation der beiden natürlichen Purpur- 
farben beschrieben; und zwar sachgemäss, da auch sie 
eine einfache und natürliche war, und neben jenen haupt- 
sächlich zur Erzeugung vieler künstlichen Farben beitrug. 
Aber er fertigt sie, weil sie wegen ihres leichten Erlö- 
schens nicht gleich jenen auch als alleiniger Färbe- 
stoff, oder doch nur selten als solcher diente, mit den 
schon erwähnten Worten ab (IX. 38, 62): „Buecinum per 
se damnatur, quoniam fucum remittit‘“‘, indem er durch den 
Zusatz: „Pelagio admodum adligatur, nimiaeque ejus ni- 
gritiae dat austeritatem illam nitoremque, qui. 'quaeritur, 
cocei‘ sogleich zu der Präparation der künstlichen Pur- 
purfarben überleitet. Inzwischen kann es keinem Zwei- 
fel: unterliegen, dass die Behandlung der Trompeten- 
schnecke wesentlich der der Purpurschnecke gleich kam. . 
Da sie zu den kleineren Muschelgattungen gehörte (mi- 
nor concha. Plin. IX. 36, 61), so wird sie unfehlbar auch 
gleich den kleineren Purpurschnecken zerstampft, und 
dann in derselben Weise eingesalzen und ausgekocht 
"worden sein. Die Farbe, welche sich ergab, gleich dem 
Thiere selbst buccinum genannt, war, wie dies aus den 
angeführten Worten erhellt, scharlachähnlich und 
glänzend, womit die schon erwähnte Vergleichung Quin- 
tilian’s sehr wohl harmonirt.. Das Bucein bildet also 


Nur 
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neben der schwarzen und rothen Purpurfarbe den dritten 
natürlichen und einfachen Färbestoff, nur meist nicht 
selbstständig, sondern zu Mischungen oder zur doppel- 
ten und dreifachen Färberei angewandt. 


6) 


3. Die künstlichen Purpurfarben. 


$. 27. Indem Plinius zu den künstlichen Purpurfar- 
ben übergeht, behandelt er ganz consequent zunächst 
die beiden künstlichen Purpurfarben im engern Sinne, den 
Ianthin- und den Tyrischen Purpur, als die beiden Haupt- 
purpurfarben; hierauf die Conchylienfarbe als die dritte 
Hauptfarbe; endlich die durch diese drei Hauptfarben 
bedingten Combinationen. 


A; Die beiden künstlichen Purpurfarben im engern Sinne. 


$.'28. a. Der violette, Ianthin-, Amethyst- 
oder Hyacinthpurpur (Plin. XXT. 8, 22: aliım in ame- 
thysto, qui a viola, et ipse in purpureum, quemque 
ijanthinum adpellavimus) war eme Mischung aus 
schwarzer Purpurfarbe und aus Bucein, welches, 
wie leicht es auch an sich verflog, doch mit dem Pela- 
gium ausserordentlich fest zusammenhielt; die schönste 
Amethystmischung wurde, wenn die Hardouin’sche Les- 
art richtig ist, auf 50 Pfd. Wolle durch 200 Pf. Bucein- 
stoff und 110 Pf. Pelagiatstoff erzielt; ausdrücklich ist 
mit diesen Quantitäten rohe Materie (medicamen), nicht 
ausgekochter Saft gemeint. Nach den Worten „Pe- 
lagio admodum adligatur (se. buceinum), nimiaeque 
ejus: nigritiae dat austeritatem illam nitoremque, qui 
quaeritur, cocei“ fährt Plinius fort: ,,ita permixtis 
viribus alterum altero excitatur aut adstringitur. Summa 


medicaminum in L libras vellerum '(Amati liest X), 
. buceini ducenae: pelagii CX. Ita ft amethysti color 


eximius ille.‘“ Amati p. 36 hat die Zubereitung dieser 
Sorte völlig verkehrt dargestellt, weil er die Worte des 
Plinius völlig missverstand. “Nicht ‘nur nimmt er statt 


% 
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einer Mischung eine doppelte Färbung an'), son- 
dern lässt noch dazu unbegreiflicherweise zuerst in 
Bucein und ‘dann in Purpur tränken. Wie soll man 
dies ohne rücksichtslose Gewalt gegen die Natur der 
Sache und gegen Plinius selbst, aus dessen Worten her- 
ausfinden ? | 
$..29. Diese Purpurfarbe war ausserordentlich be- 
rühmt; daher wird sie color prineipalis, eximius, felix 
genannt; ‚daher war ihre Erzeugung den Färbereien eine 
der höchsten Aufgaben, wie Plin. XXXVI. 9, 40 lehrt: 
„amethysti Indicae.... perlucent omnes violaceo co- 
lore... Indicae absolutum felieis purpurae colorem ha- 
bent, ad hancyue tingentium offieinae dirigunt 
vota.‘“ Daher ist bei den Alten so viel von ihr die 
Rede. Siehe Virg. Georg. IV. v. 275: violae sublucet 
purpura nigrae. Horat. Ep. IH. 1 v. 207: Lana Taren- 
tino violas imitata veneno. Plin. IX. 39, 63: Me, in: 
quit (sc. Cornelius Nepos), juvene violacea' purpura 
vigebat, cujus libra denariis centum venibat. Venant. 
Fortun. Poem.lib. VII. 7 v. 11: violis hine'blatteus exit. 
VII. 8, 4: purpura per violas. Plin. XXI. 6, 14: purpu- 
reae (se. violae).... graeco nomine a caeteris discer- 
nuntur, adpellatae ia, et ab his janthina vestis. Ulp. in 
L: si cui Jana D. de Leg. IH. 32, 70, 13: purpurae ap: 
pellatione ... ijanthinum continebitur. Mart. Epig. H. 
39: Coccina famosae donas et ianthina moechae, Suet. 
Ner: 32: usum amethystini coloris. Mart. Ep. I. 97 v. 
7: Amethystinasque mulierum vocat vestes. IL. 57 v. 
2: Amethystinatus media qui secat septa. "Juv. Sat. 
7 v. 136: purpura vendit Causidieum, vendunt amethy- 
stina.  Venant. Fort. Poem. lib. VII. 3 v. 265: amethy- 
stina vitta.— Die Identität des violetten, Ianthin- und Ame- 
thystpurpurs verbürgt die im Eingange erwähnte Stelle des 


") Daher er auch p. 37 den violetten Purpur gradezu, aber mit vol- 
lem Unrecht, dibapha nennt. 
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Plinius; dass mit ihm aber auch, ‚und nicht wie Amatı 
c. 6 il) mit dem Conchylienheliotrop, der vielgepriesene 
Hyaeinthpurpar identisch sei, unterliegt gar keinem  Be- 
denken. ‘Wie Plinius an dem violetten Purpur die 'nigri-. 
tia hervorhebt, und Virgil die vöola wirklich. nigra nennt: 
so bezeichnet andrerseits Philon auch die Farbe..der Hy- 
acinthe als dunkel oder schwarz (de congressu quae- 
rendae erudit. gratia p. 441, ed. Mangey T.I p: 536: 
ovußoAov... @200g dazıy os, welas Yag.odbrog  yvoaı). 
Ferner one; der violette Purpur durch Venant. Fortun. 
Poem. VII. 7. v. 11 in jenen Worten „violis hine blat- 
teus exit‘ augenscheinlich als blatta charakterisirt; an- 
drerseits aber steht es fest, wie wir bald genauer sehen 
werden, dass der Ausdruck blatta nur 2 Purpursorten 
umfasste, wovon die Eine, Oxyblatta, der Tyrischen 
gleich ist, die Andere aber ausdrücklich .-hyacinthina 
genannt wird (L. 1 C.J. quae res venire 4, 40: purpu-, 
rae... quae blatta vel Oxyblatta atque bed cinthime 
kg mithin ist die Identität des violetten und des 
Hyaecinthpurpurs ebenso sehr eine Nothwendigkeit, wie 
sie auch ohnedies die naturgemässeste Voraussetzung 
sein würde. Der Ausdruck Hyacinthpurpur kommt nun 
in der T'hat ebenso häufig vor, wie die übrigen Benen- 
nungen. Man sehe Pers. Sat. I. v. 32: cuiceircum: hume- 
ros hyacinthina leana est. Vopise. in Bonosi vita e. 15: 
Tunicas palliolatas hyacinthinas subsericas.: Venant. 
Fort. de Vita B. Martini lib. IV. v. 326: lana hyacin- 
thina. Tertull. de cult. femin. I c: 8 (Opp. p. 152 D ed. 
Rigalt. Par. 1675): Parietes Tyrüs et Hyacinthinis, et 
illis regüs velis ... pro pietura abutuntur. 

$. 30. Dass der Amethystpurpur nicht, wie von Amati 
geschehen, mit der nur von Vitruv erwähnten violeiten Ab- 
stufung des rohen Purpursaftes zu verwechseln sei, habe 
ich schon bemerkt; eine Anwendung der letztern als un- 
mittelbarer Färbestoff ist, wie ich wiederholen muss, 
weder erweisslich noch überhaupt glaubhaft; alle Erwäh- 
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nungen ‘des violetten Purpurs können und müssen, wo 
nicht, etwa eine ‚Beziehung auf die Conchylienfarbe mög- 
lich ist, ausschliesslich auf den künstlichen Ianthin- 
purpur zurückgeführt werden. 

$. 3l:-b. Der Tyrische, doppeltgefärbte und 
Lakonische Purpur (Plin. XXL 8, 22: rubentem [se. 
colorem] ... in purpuras Tyrias, dibaphasque ac La- 
conicas) existirte gar nicht als Färbestoff, sondern nur 
als Zeugfarbe oder als Purpurzeug. Denn die Tyrische 
Farbe entstand nicht wie der Amethystpurpur durch eine 
Mischung d.h. durch eine einfache Färbung in einem 
gemischten Färbestoffe, sondern vielmehr durch eine 
doppelte Färbung in zwei einfachen Färbestoffen. 
Das Verfahren bestand nämlich darin, dass‘ die Wolle 
zuerst in. Pelagium gesättigt wurde, und zwar: in: nur 
halbreifem oder halbausgekochtem, in welchem Zustande 
dessen Farbe, wie wir sahen, eine grünlich unterlaufene 
oder ein Changeant war; dann aber in Buccin: Deshalb 
‚hiessen denn auch die Tyrischen Purpurzeuge doppelt- 
gefärbte; ihr Ruhm überstrahlte alle anderen Purpur- 
stoffe, ihre Farbe kam geronnenem  Blute gleich; von 
vorn angesehen fielen sie ins Schwärzliche, von der Seite 
schimmerten sie im glänzendsten Farbenspiel (beson- 
ders wenn man sie gegen die Sonne hielt). Alles dies 
erhellt zur Genüge aus der Hauptstelle des Plinius (IX. 
38,62), wo. er also fortfährt: At (im Gegensatz zur 
Amethystfarbe) Tyrius pelagio primum satiatur, im- 
matura viridique cortina: mox permutatur in buc- 
cino. Laus ei summa, in colore sanguinis concreti, 
nigricans adspectu, idemque suspectu refulgens. Unde 
et Homero purpureus dieitur sanguis '). Das hierauf fol- 





') Philostr. Icon. lib. I. 28 p. 304 sagt von dem Tyrischen Purpur 
(gowızns dhovoyias): doxovv yap oxv4gwmndlsıv, Exsı Tiwa nega 
100 nhiov Wear, zei zo as oidns (wie ich mit Schneider für {dns 
lese) ävdsı daivereu. Womit zu vgl. Poll. Onon. l. ce. yaigsı de 
nkiw ökovoe 75 nopgvoas 7 Bapy. zei y axris aurv Evanvgosvsı, 
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sende 63ste Capitel der neueren Ausgaben enthält eine 
Digression über den Purpurgebrauch zu Rom, worin es 
heisst: Huic (sc. rubrae 'Tarentinae) successit dibapha 
Tyria, quae in libras denariis mille non poterat emi..:.. 
Dibapha tune dicebatur, quae bis tinceta esset, veluti 
magnifico impendio, qualiter nune omnes paene commo- 
diores purpurae tinguntur. — Die doppelte Färbung deu- 
ten unter Anderen noch an: Horat. Epod. 12 v. 21: Mu- 
rieibus Tyriis iteratae vellera lanae.  Mart. IV. 4 v. 
6: Quod bis murice vellus inquinatum. Ovid. Art. 
amat. lib. IH. v. 170: Nec quae bis Tyrio murice lana ru- 
bes. Tibull. Eleg. lib. IV. 2 v. 16: Vellera det suceis bis 
madefacta Tyros. Lucan. X. 123 sq.: Strata micant, 
Tyrio quorum pars maxima fuco Cocta diu, virus non 
uno duxit aheno. Alcim. Avit. Po&m. lib. VI. v. 38: Nec te 
Sidonium bis coeti murieis ostrum. Sidon. Apoll. carm. 
XV. v. 127 sq.: bis coetus aheno Serica» Sidonius fu- 
cabat stamina murex. Claudian. in prim. Cons. Stil. I. 
v. 333: repetito murice. cf. Stat. Theb. VI. 541 sq.Se- 


zei n).Eio nos Kai paıdooriouv zyv abynv, &xgowıoooutvnv x Tob 
avo rrvgös. Arist. de colorib. c. 2 (p. 737 ed: Casaub. T.1,;p. 
1210 ed. Duval): zo ’&lovpyis svavdis ueEv yivaraı za aungor, 
oTav TW usrgiw lev2O zul 0x0 200 F+WoLv doseveis ai Tod NLlov 
eöyei. Ich will es hier unerörtert lassen, ob sich diese Stellen - 
nur auf die optischen Wirkungen bei Spiegelung des Purpur- 
zeuges in den Sonnenstrahlen beziehen, oder doch vielmehr auf 
den durch die neueren Experimente constatirten Einfluss der 
Lietzteren auf die Purpurbereitung selbst, so dass dieser auch 
schon im Alterthum gekannt und benutzt worden wäre. Siehe 
Schneider Abhandl. S. 392 — 394. — Auf das nigricans ad- 
spectu des Plinius bezieht sich ohne Zweifel die Stelle bei Gre- 
gor. Nyssen. de S. Theodoro (Opp. T. 1. ed. Par. 1615 p. 1016; 
T. III. ed. Par. 1638 p. 584 A): zyv nevdjon zei 620181777 noogV- 
pav 2280487 Aunioyovras; denn der Umstand. dass von den Kö- 
nigen oder Kaisern die Rede ist, und die Uebereinstimmung 
des gleich darauf folgenden Ausdrucks &dvue 02vIp@n6v mit 
Philostratos, beweisen hinlänglich dass es sich hier um den’ 
Tyrischen Purpur handelt. 
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nee. Herc. ®et. v. 663 sq. Cie. ad Att. IM. 9. ad Divers. 
MH. 16. — Und den Bluttypus heben noch hervor: 'Cas- 
siod. Epp. I. 2: obscuritas rubens, nigredo sanguinea. 
Coripp. in laud. Justini minor. lib. I. v. 271: Effigies auro, 
sanguis depingitur ostro. 

8.32. Von einem 'Wasserbestandtheil, ‘wie ihn 
Amati p. 36, seinem Grundirrthum getreu, 'bei beiden 
hier genannten Purpursorten annimmt, kann gar nicht die 
Rede sein. Nach der obigen Lesart bei Plinius bedurf- 
ten 50 Pfd. Wolle 310 Pfd. roher Schneckenmaterie; 
Amati aber kommt in Folge seiner irrthümlichen Prämis- 
sen, indem er /, Wasser hinzuthut, zu dem Resultat, 
dass 465 Pfd. Stoff (p. 70 sagt er „470 Pfd.“*) zur Fär- 
bung von 10 Pfd. Wolle genügten (sufficere putaretur). 
Zwar ist offenbar bei Plinius ‘die rohe, fleischige Mate- 
rie, nicht der ausgekochte reine Saft zu verstehen‘, und 
dies sieht auch Amati ein; er geht indessen wieder in 
das entgegengesetzte Extrem, wenn er meint, seine 465 
Pfd. wären in den 10 Tagen der Eindämpfung ad 'pau- 
ceulas erassi glutinis libras zurückgeführt worden, 'cu- 
jus — setzt er hinzu‘ — quantitatem ignoramus (und doch 
sägt er p. 70 gradezu: „auf 20 Pfd.‘‘%). Das Verhältniss 
des Einkochens kennen wir aber sehr wohl, eben: aus 
jener 'Stelle, deren falsche Constituirung ihm und: Ande- 
ren zu der‘Wasserhypothese verholfen hat; nach dersel- 
ben‘ ist das Verhältniss wie 100 Amphoren d. 1.8000 
Pfd.: 500 Pfd., also wie 16:1; mithin mussten 310 Pfd. 
roher fleischiger Materie, genau genommen, 19%, Pfd. 
reinen Saft ergeben. Dass nun‘aber die Pfundzahl »der 
darin getränkten Wolle 50 war, will ich freilich nicht 
verbürgen, da in den Manuseripten die Zahl ausgelassen 
und 50 ebensowohl eine Conjectur ist wie 10. Indessen 
hat doch die erstere Zahl die grössere Wahrscheinlich- 
keit für sich, einmal in paläographischer Hinsicht,''da ihr 
Ausfallen ‘wegen des darauf folgenden L (Libras) am 


 leiehtesten erklärlich ist (ef. Harduin. ad ill. '1.), und an- 
9 
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drerseits in technologischer, weil circa 20 Pfd. Purpur- 
farbenstoff in circa 5 Zeitstunden eher von 50 Pfd. Wolle 
als 'von 10: Pfd. eingesaugt werden konnten. 
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$.. 33. Hier ist nun der passendste‘ Ort, um. über 
die späteren, byzantinischen Ausdrücke ßAarın, Plarıov, 
Plerriov, blatta, blattia, blattela, blatteus, zu reden. Die- 
selben bezeichnen — dies ist das schon erwähnte Re- 
sultat meiner Untersuchung — offenbar die beiden so 
eben betrachteten künstlichen Hauptpurpurfarben im en- 
gern Sinne, d.i. den Tyrischen und den Ianthinpur- 
pur. Die Ableitung von BAcrrro (s. Amat. c. 18) kann ich 
nicht billigen; höchst wahrscheinlich liegt ein. Phöniei- 
sches oder überhaupt Asiatisches Wort zu Grunde: Dass 
blatta im Allgemeinen geronnenes Blut und im Be- 
sondern das Blut der Purpurschnecken bedeutet, ist aus- 
gemacht; in den Glossen des Philoxenos wird blattia 
durch Jgoußos aiuaros, und blattela durch Ho0ußos eiuazog 
av xoyyvkiov erklärt (cf. Gothofred. ad C. Th. X tit. 
20 .$. 13; Salmas. Adnot. ad Vop. in Aurel. 46; Tzschuck. 
ad Eutrop. VII. 14 et im Ind. s. y. blatta; Forcell. Lex- 
s.ead. v.). Daher wird auch das dlatteus bei Eutrop. 
le. von. Päanios VH. 14 durch 22 «4ovoyidos ‚und von 
Jo. Antioch. p. 810 durch «7 Bay vjg x0xAov ausgedrückt. 
Hiermit verträgt sich sehr wohl die Glosse des Actuarius: 
Blö&rriov Bvbavrıov 60roöv ng bwög. Tig TogYVoas, wenn 
wir ßAarrıov als den Blutrüssel, als das Organ des Blut- 
auswurfs auffassen. Im Hebräischen ‚hiess die Purpur- 
schnecke Chilzon oder  Chalazon (8. Bochart.  Hieroz. 
P. HM. ib. V. c.9 p. 719 sqq.), das ist so viel als x0yAog, 
xoyAiec, zoygvAm, zoyxvkıov; im Koptischen kommt bei Edw. 
JLOTKAI2C vor, d. i. zoyAiec. Der Saft selbst, die Pur: 
purfarbe oder der Purpurstoff hiess im Hebräischen Zhe- 
cheleth (Boch. 1. c. p. 726 sq.) und wird von Moses Main. 
(ib. p. 727) als „‚color atri sanguinis, instar atramenti‘“ 
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definirt. . Soll, diese Definition eine sprachliche Deutung 
vertreten, so. liegt es nahe, bei dem Zheche an das: kop- 
tische SYe.Kt (obseurus) zu denken; dann müsste leth ur- 
sprünglich das Blut bezeiehnet haben, so dass dlatta damit 
verwandt sein dürfte, wofern man das 5 als aus dem 
Artikel entstanden betrachtet, der wenigstens im Kopti- 
schen » war. Doch wie dem auch sei (Bochart .identi- 
fieirt den: Ausdruck vielmehr mit x«yAn; s. die Note 
zu S. 134 f.): da dlatta' das Blut der Conchylien ‚oder 
der Purpurschnecken überhaupt bezeichnet, so kann es 
uns nicht wundern, wenn es im Besondern wieder dieje- 
nigen Kunstfarben andeutet, welche ausschliesslich und 
im Gegensatz zu den verdünnten oder sogenannten Conchy- 
lienfarben, aus dem reinen, einfachen, unverfälschten Saft 
oder Blut der Schnecken entstanden; deren sind aber 
eben nur zwei: der Tyrische oder doppeltgefärbte 
und der violette oder Janthin-, Amethyst- oder Hy- 
acinthpurpur. Beide sind also als die Species der pur- 
pura blatta zu betrachten; und wirklieh werden beide 
und nur sie ausdrücklich als dlatta bezeichnet, — der 
violette, wie wir sahen, bei Venant. Fortun. Poem. VI. 
7Zv.11l: „violis hine blatteus exit“ — und der Tyri- 
sehe bei Sidon. Apoll. Epist. lib. IX ep. 13 v. 43: sqq. 
„Butilasque ferte blattas, recoquente quas aheno 
Meliboea fucat unda“. Andrerseits ergiebt sich das- 
selbe Resultat ganz augenfällig aus der berühmten Lex 
1.C. J..quae res venire (4, 40): „purpurae... » quae blatta, 
vel oxyblatta atque hyacinthina. dieitur.“* Hier sieht man 
deutlich aus der Wortfügung guae dieütur, dass blatta 
nicht all’ und jeden Purpur bezeichnet, sondern eine be- 
stimmte Gattung desselben; der Umfang dieser «Gattung 
aber wird durch die Auflösung in ihre beiden Species: 
oxyblatta und hyacinthina erläutert. Diese Species be- 
zeichnen nun selbst offenbar den schwesterlichen Gegen- 
satz jener beiden berühmten Purpurfarben im engern Sinne, 
wie er auch anderwärts so oft uns entgegentritt, z. B. 
Br 
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Plin. XXI. 8, 22: prineipales (sc. eolores).. rubentem... 
in purpuras Tyrias.. alium in amethysto. IX. 38, 62: 
Ita fit amethysti color... At Tyrius etc. Suet. Ner. 
32: usum amethystini ac Tyrii coloris. Juven. 7, 134 
sqq:: Tyrio purpura file... purpura vendit Causidicum, 
vendunt amethystina. Tertull. I. e: parietes Tyriis 
et Hyacinthinis ete. An der Identität des Hyacinth- 
und des Amethystpurpurs wird schon nach dem bisher 
Gesagten Niemand mehr zweifeln; allein auch die seither 
nicht geahnte oder doch nicht ausgesprochene Identität 
von purpura Tyria und purp. Oxyblatta lässt sich haar- 
scharf nachweisen: 

1) Wir sahen, dass das Wort blatta ausdrücklich 
den Begrifl des geronnenen Blutes darstellt; eben 
diesen Begriff drückt also auch oryblatta und zwar za” 
250yyv aus: die „Hoch- oder Vollblutfarbe‘“, das „inten- 
sive Roth des geronnenen Blutes.“ Und wirklich wird 
ja auf der andern Seite auch der Tyrische Purpur als 
color sanguinis concreti von Plinius, und als rutila blatta 
von Sidon. Apoll. bezeichnet. Ueberdies hat der Aus- 
druck Oxyblatta seine Analogie schon in der ältern Zeit, 
welche in der That den Tyrischen Purpur ' &ovJo« 
ö&sie nannte. Plutarch erzählt vom jüngern Cato (Cat. 
min.'e. 6): drei rroopvonv Ewoa mv zaran0oW@g LovFoRv 
za 05ETav Ayanwusvnv, adrög 2poosı ımv ushawev. Dass 
‚ dieser zu Cato’s des Jüngern Zeit beliebteste Purpur 
wirklich der 'Tyrische gewesen sei, ergiebt sich, auch 
abgesehen von der innern Nothwendigkeit, ganz positiv 
aus der Vergleichung mit Plinius, der seinerseits (IX. 
39, 63) um dieselbe Zeit die dibapha Tyria die gesuch- 
teste Sorte in Rom sein lässt‘). — Endlich wird ö&oc bei 


’) Philost. Icon. I. 2S p. 804 sagt ebenfalls von dem Tyr. Purpur 
(gowvızns dkovgyies): dyandcsw DE ıwv dhovpyav udkıora. — 
Uebrigens weist auch Wilck. $. 6, und zwar aus anderen Grün- 
den und zu anderm Zwecke, die Beziehung der Plutarchischen 
‚Stelle auf den Tyrisch. Purpur nach. 
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Suidas (h. v. p- 2695 ed.  Gaisf.) ausdrücklich erklärt 
durch: &ynrov 0 dar Doıvizwv. 

2) Es is vollkommen ausgemacht, dass der kostbare 
‚Tyrische Purpur, wie die privilegirte Farbe der heid: 
nischen Götter (ef. Steg. $. 2) und der Fürsten der Erde 
überhaupt‘), so insbesondere auch die römisch kaiser- 
liche Leibfarbe war (wohl schon seit Augustus; man's. 
nur Macrob. I. 4). Unzählige Beispiele aus Sueton, Dio 
Cassius, der Historia Augusta, Ammian u.s. w. könnten 
dies erhärten, wenn es nicht so bekannt wäre, dass es 
ihrer in der That nicht bedarf. Deshalb wurde denn 
auch Tyrus, um Constantin’s Zeit, zum kaiserlichen Pur- 
purfabrikort erhoben, was aus Ammian. Marcell. XIV. 9,7, 
aus L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20, aus Cassiod. l. 2 
u. A. unwiderleglich folgt. Nun stellt sich aber andrer- 
seits auch die purp. blatta d.i. Oxyblatta und Hyacin- 
thina, nach L. 1 C. J. quae res venire, als der privile- 
girte kaiserliche Leibpurpur dar, und ward ausdrück- 
lich in der kaiserlichen Purpurfabrik zu. Tyrus gefertigt 
(L. 18 C. Th. tit. e.). Mithin muss Tyria dibapha gleich 
purpura blatta sein oder darin aufgehen. Da nun aber 
von den beiden Species der Letztern die Eine d.h. der 
Hyacinthpurpur entschieden nicht der eigentliche Ty- 
rische, sondern der Ametlıystpurpur ist: so muss noth- 
wendig die Andere d.h. Oxyblatta mit Tyria, dibapha 
identisch‘ sein. Wirklich stellt sich auch Oxyblatta als 
die gepriesenste der beiden Species dar. 

Blatta bezeichnet also den Tyrischen und den 
Amethystpurpur d.h. die beiden künstlichen Hauptpur- 
purfarben im engern Sinne, oder die purpura xar' ££o- 
x» im Gegensatz zu den sogenannten Conchylienfarben. 


") Daher Philost. Icon. I. 28 p. 804 mit Bezug auf das Bild des 
Königs Amphiaraos sagt: yAawös, . . 0 utv yowua d2 gowvızns 
dhovoyias, yv dnawvovor yoivızes. Und Senec. Thyest. v. 344 sq. 
im Allgemeinen und indireet: Regem non faciunt opes, Non. 
vestis Tyriae color. 
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Die früheren Definitionen, wonach blattia ‚non pro blatta 
vel purpura sola sed pro nemate serico blatteo‘‘ stehe 
(Salm. ad H. Aug. p. 391) oder ,„‚volumina panni holose- 
rici ostrino colore tineti‘‘ bezeichne (Possin. in Glossar. 
Annaeo p. 403), sind dadurch bedingt worden, dass die 
Blattafärberei allerdings meist auf die Seide angewandt 
ward, — allein nicht immer, wie allein schon das ‚‚vel 
in serico vel in lana“ in L. 1C. J. quae res: venire, 
wo doch nur von Blattapurpur die Rede ist, beweist. 

Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit unserer 
Auseinandersetzung dürften die althebräischen Ausdrücke 
thecheleth und argaman oder argavan ergeben, welche 
so häufig im alten Testamente als Bezeichnungen  be- 
stimmter Purpurarten erscheinen; beide Arten stellen sich 
hier als sehr berühmt und kostbar dar, gleichwie die 
purpura Hyacinthina oder amethystina und die purpura 
Oxyblatta oder Tyria; aber als die berühmteste und 
“ kostbarste von Beiden gilt augenscheimlich argavan (s. 
Bochart. p. 739), gleichwie der purp. Hyacinthina gegen- 
über die purp. Oxyblatta oder Tyria. So liegt es schon 
deshalb nahe, das Zhecheleth mit der Erstern und das 
argavan mit der Letztern zu identifieiren. Und wirk- 
lich wird nun 1) Zhecheletk von den Griechen an’ Einer 
Stelle durch oAorrogyvoov oder zoggpveoöv, sonst stets 
durch daxtv 310» oder vaxivYıvov übersetzt, während die 
Rabbinen es als Azur-, Meeres- oder Himmelsfarbe bezeich- 
nen (Boch. p. 728 cl. p. 720). Dagegen wird 2) argavan, 
welches die Griechen und Hieronymus auf constante 
Weise durch Purpur ausdrücken, bei den Rabbinen 
als rubra, Carmesina, coccinea und laccae concolor 
bezeichnet, und durch die Ableitung von aram gavan 


d.i. „Syriae color‘ vollends als Tyrischer Purpur er- 
wiesen). 


%) Bochart’s Resultat ist ein anderes. Nach ihm bezeichnet ihe- 
cheleth, im Chald. thichla oder tachla, wovon die griech. Aus- 
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Endlich ist nicht zu bezweifeln, dass gleichwie blatta, 
so auch «4ovoyos die purpura xar 2&oynv, nämliel die 
aus reinem Purpursaft entstandenen Farben bezeichnet; 
wogegen die Conchylienfarben, weil nicht aus reinem 
Saft entstanden, auch streng genommen nicht «&4ovoyos 
d. i. wahrhafter Meersaft‘ (pelagium) genannt werden 
konnten, so wenig wie im strengen Sinne purpura d.i. 
wahrhaftes Purpurblut. "4/oveyos und blatta sind also 
synonym; daher eben auch Päanios Vll. 14 blatteus, 
durch 2 @Aoveyidog übersetzt. Im weitern. Sinne’ scheint 
zwar zuweilen auch «&Aovoyos, und selbst blatta, gleich- 
wie purpura für allen Meerpurpur überhaupt im Gegen- 
satz zu dem durch Kräuter nachgemachten unächten zu 
stehen; doch stellt: es sich als Gegensatz der Con- 
ehylienfarbe bei Weitem sicherer und häufiger dar. 
Man vergl. über «&lovoyos, «4ovoyns und «4oveyic: Plut. 
Alex. 36; Poll. On. IV. 18, 120. Heliod. Aethiop. Ill. c. 
4 p. 133, ed. Kor. I. p. 114. Herod. I. 14, 7. Athen. 
XU. 31. Procop. de Aedif. II. 1 p. 53 C. Dio  Cass. 
p- 329. 581. 858. 920. 1346. 1040. 833. 1030. Diese Stel- 


drücke z&yAn, z&Ayn und wohl selbst zöyAos und z0yyulıov abzuleiten 
seien, die bläuliche Conchylienfarbe (p. 734 sqq.), und 
nur argavan den eigentlichen, rothen Purpur (p. 736 sqq.). 
Er geht davon aus, dass hyacinthinus so viel wie coeruleus 
(p- 727 sqg.), die Purpurfarbe aber ausschliesslich roth sei; darum 
also hält er einmal das ihecheleth für Eins mit der Conchylien- 
farbe, und andrerseits das Conchylium selbst für ein von der 
Purpurschnecke verschiedenes Schalthier, so dass es 
sich eben um zwei, schon von Natur ganz verschiedene Säfte 
handeln würde (s. dagegen ob. $. 19 zu Anfg. und $. 5 mit der 
Note). — Beiläufig kann ich mich einer naheliegenden Hypothese 
nieht erwehren:- Sollten nicht der griech. Ausdruck zoc«yyAor und 
der röm. T'rachali, welche nach Hesychios und Festus (s. h. v.) 
den vordersten Theil der Purpurschnecke bezeichnen, durch 
Gräeisirung aus thecheleth oder thachla, oder aus dem etwa hier 
zu Grunde liegenden phönieischen Worte entstanden sein? Be- 
durfte es doch, um den Klang eines dem Griechen geläufigen 
Wortes zu reprodueiren, nur der härtern Aussprache d. h. der 
Steigerung des A in r. 
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len mögen nur als Beispiele dienen; leicht liessen sie sich 
beträchtlich vermehren. 


B. Die sogenannten Conchylienfarben. 


$. 34.) Diese entstanden sämmtlich durch Mischung 
d.h: gleich dem Amethystpurpur durch einfache Fär- 
bung in einem gemischten Färbestoffe, nur dass die 
Präparation des Letztern bei der Conchylienfarbe bedeu- 
tend abwich. Man nahm dazu kein Bucein,: sondern 
nur Pelagium, und zwar am liebsten das genus calcu- 
lense, welches nach Plin. 9, 37, 61 für die Conchylien- 
farbe „‚mire aptum‘‘ war, während er das genus dialutense 
das bei Weitem günstigste für die eigentlichen Purpur- 
farben nennt. Ueberdies wurde die Brühe zu: gleichen 
Theilen mit Wasser und Urin verdünnt; dafür nahm 
man aber noch ein halbmal mehr Purpurstoff. Diese Ver- 
dünnung und der Mangel des Bucein, sowie: die kargere 
Tränkung, verursachten ohne Zweifel jene Blässe, welche 
die Conchylienfarbe im Allgemeinen charakterisirt. Ph- 
nius setzt seine Erläuterung nach der erwähnten Episode 
also fort: In conchyliata veste cetera eadem, sine buc- 
cino: praeterque jus temperatur aqua, et pro indiviso, 
humani potus exeremento: dimidia et medicamina ad- 
duntur‘). Sie gignitur laudatus- ille. pallor-'saturitate 
traudata, tantoque dilutior, quanto magis vellera esuriunt. 
Durch eine gelegentliche Aeusserung desselben Autors 
(26, 10, 66. cf. 13, 25, 48) erfahren wir,. dass ausser- 
dem der Purpur bei den Conchylienfarben mit Cretensi- 
schem Fucus marinus oder Alga (püxog Yaldooıov, Lichen 
roccella L., Orseille, Färbermoos) untermischt wurde; 
denn das ‚„conchylis substernitur“ wird zwar gewöhn- 
lich, aber wohl unrichtig so verstanden, als ob die Wolle 
vor.der Färbung in Purpur mit Fucus grundirt worden 


) Das kann man nicht mit Amati (ec. 25) u. A. so verstehen, als 
ob überhaupt nur halb so viel Pelagium gebraucht worden sei. 
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sei‘). Dieser: wurde in Kreta auch zur blossen Kräuter- 
färberei benutzt (ll. cc.), hielt die Farbe unauslösch- 
lich fest (32,6), und gehörte offenbar zur 3ten Gattung, 
welche weiss war (Dioscorid. mater. med. IV. 100. p. 283 
ed; Sarac. el. ,Plin. ll. ce.). Diese beiden Eigenschaften 
erklären :wohl den Dienst, den er bei der Conchylienfär- 
berei leisten sollte; denn einerseits mochte seine eigene 
Färbekraft zu dem blassern Ansehn der Conchylien- 
stoffe beitragen, und andrerseits scheint er die Binde- 
kraft ersetzt zu haben, welche zwar dem Purpur an sich 
beiwohnte, aber in der Conchylienfarbe wegen der aus- 
sergewöhnlichen Verdünnung und Zersetzung  grössten- 
theils wieder: verloren gehen musste. — Wenn es sich bei 
dem; conchyliis substernitur augenscheinlich um. die Con- 
chylienfarbe handelt, so ist es unbegreiflich, wie Rosa 
das Bucein mit in’s Spiel bringen kann, indem er vom 
Fucus sagt (p. 19): „‚diveniva ancor piü prezioso il di lui 
uso per abbeverarne le lane prima di darviil conchiglio: 
perche colla sua rimarcata tenacitä veniva a render du- 
revole la fugace tinta del buccino.“ Das Bucein kam 
ja-bei der Conchylienfarbe gar nicht in Anwendung. Dass 
übrigens der Fucus auch bei den Purpurfarben im en- 
gern Sinne gebraucht worden,’ist sicher zu verneinen; 
denn hier wirkte das Pelagium selbst mit voller unzer- 
setzter Kraft, indem es zugleich, wie wir sahen, die Ei- 
genschaft besass, sich mit dem flüchtigen Bucein auf die 
innigste Weise zu verschmelzen, und es dergestalt un- 
auflöslich festzubannen. Ob sich das Bucein gleichwie 
mit dem Pelagium, so auch mit dem Fucus vertrug, oder 
ob die Bindekraft des Letztern allein hinreichend auf 


1). Das „anchusae radix praeparat lanas pretiosis coloribus“ bei 
Plin. XXI. 20, 23 ist mit dieser Stelle schwerlich, wie man 
geihan hat (z. B. Schneid. S. 388), zu vergleichen, sondern hat 
wohl, wenn es sich dabei um Purpurfärberei handelt, wie nicht 
zu bezweifeln ist (vgl. $. 39, eine ganz verschiedene Beziehung 
(8. unt. $. 47). 
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dasselbe wirkte, ist sehr fraglich ‘oder vielmehr ebenfalls 
zu verneinen; denn dass man ‚Versuche damit gemacht 
ist sicher nicht zu bezweifeln, und ‘doch war das Er- 
löschen der wirklichen Buceinzeuge nach Quintilian und 
Plinius eine Thatsache; ja vielleicht sind die Worte des 
Letztern: „„buceinum per se damnatur, quoniam fucum re- 
mittit‘“ noch strenger aufzufassen, als es bisher und auch 
oben geschehen, d.h. nicht sowohl zu übersetzen durch: 
„weil es die Farbe verliert, ausgeht,‘ als vielmehr durch: 
„weil es den Fucus marinus abstösst.“ 

$.:35.° Durch die von Amati und Anderen: überse- 
hene Anwendung des Fucus bei der Conchylienfarbe, 
erklärt sich nun auch richtiger als bisher die Aeusserung 
des Plinius (IX. 36, 60): ‚„Quapropter excusata et pur- 
purae sit insania: sed unde conchyliis pretia, queis 
virus grave in fuco, color austerus in glauco, et iras- 
centi similis mari?“ Dass hier von dem Conchylienzeuge 
im Gegensatz zu den Purpurzeugen im engern Sinne die 
Rede ist, ergiebt sich auf den ersten Blick. Da nun bei 
demselben ausdrücklich fucus marinus gebraucht ward, 
so’wird man nicht anstehen, auch hier fueus in diesem 
Sinne zu nehmen, und den üblen Geruch der Conchylien- 
zeuge hauptsächlich dieser Ingredienz zuzuschreiben, 
wenn gleich auch der Urin gewiss dazu beitrug. Dass 
übrigens die frische Schneekenmaterie bei der Zu- 
bereitung ebenfalls einen starken, widerlichen Geruch ver- 
breitete, ergiebt sich aus der Natur derselben als einer 
Meeressubstanz und aus Cassiodor I. 2; aber von den 
fertigen Purpurzeugen oder- Stoffen selbst, wird 
dies nirgends ausgesagt, und sogar durch den Gegensatz 
der obigen Stelle gradezu widerlegt. 

$..86. Aus dieser Stelle ersehen wir zugleich, dass 
die Conchylienfarbe im Allgemeinen der bläulichen Farbe 
des aufgeregten Meeres entsprach; und dies bestätigen 
auch schon die Benennungen einiger Species derselben. 
Als die wesentlichsten führt Plinius drei an: die Helio- 
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trop-, die Malven- und die Herbstviolenfarbe. Qui pro- 
prie conchylii intelligitur, heisst es XXI. 8, 22, multis 
modis: unus'in heliotropio, et in aliquo ex his ple- 
rumque saturatior: alius in malva, ad purpuram inclinans: 
alius,in viola‘'serotina, eonchyliorum vegetissimus. 
Die Erstere bezeichnet ein volles Blau; denn Plinius 
selbst XXI. 21719 sagt: heliotropii .... caeruleum flo- 
rem; auf sie bezieht sich wohl das ,‚caelo eoncolor‘“ des 
Maimonides bei Bochart. V. 9 p. 727 (s. $. 37); ein An- 
flug von Lilla oder Violett lässt sich schwerlich in Ab- 
rede stellen (ef. Amat. c. 6). Die zweite Species be- 
zeichnet offenbar, wie der Name beweist, ein dünneres 
Blau, mit einem 'Anfluge von Roth (s. Amat. e. 7). Die 
dritte endlich ein Gelb; denn die Herbstviole (viola 
serotina oder calathiana) setzt Plinius selbst (XXI. 6) 
in der Farbe der caltha gleich, und diese war ausdrück- 
lich gelb (Colum. de eult. hort. v. 97: flaventia: lumina 
calthae); auch nennt Plinius die Herbstviole selbst flam- 
mea, quae et phlox vocatur, und Columella 1. e. v. 101 
sg. vergleicht sie mit dem Golde (Tum quae pallet 
humi, quae frondes purpurat auro, Ponatur viola). 
„9.87. Es versteht sich von selbst, dass die von 
Plinius angedeutete Präparation der Conchylienfarbe nicht 
für alle Schattirungen derselben in gleicher Weise gelten 
kann, wenn es auch unmöglich ist, die verschiedenen 
Modificationen des Verfahrens mit ‚Gewissheit zu bestim- 
men. Indessen dürfte, dem Charakter der Farbe gemäss, 
sowohl das Heliotrop- wie das Malvenblau auf einer Mi- 
schung von schwarzem und rothem Purpur beruhen, der- 
gestalt jedoch, dass bei jenem der schwarze, bei. die- 
sem der rothe quantitativ überwog; dagegen möchte bei 
der Herbstviolenfarbe ausschliesslich rother Purpur und 
ein verhältnissmässig grösserer Zusatz von Wasser und 
Urin angewandt worden sein. Ueberdies sind ohne Zwei- 
fel bei sämmtlichen, namentlich aber bei den künstlichen 
Farben, noch manche Ingredienzen, theils zur Verschö- 
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nerung, theils der Variirung halber gebraucht worden. 
Dafür ist im Allgemeinen die angeführte Stelle des Mo- 
ses Maimonides eine Gewähr, wo es heisst: sanguinem 
in cortina ponunt cum pigmentis variis, cimolia, 
puta, atque aliis hujus generis pro more infectorum. 
Im Besondern mögen hierher manche der Ingredienzen 
gehören, welche in der Stelle des Pseudo-Demokrit und 
des Anonymus (s. $. 39) specificirt werden. Ebenso auch 
das Nitrum und die Bohne oder das Bohnenmehl, wovon 
Plin. XXXI. 10, 46 $. 2 fin. und Plut. de Orac. defectu 
p: 433 (ed. Reisk. T. VI. p. 704) sprechen. Dass Mai- 
monides vornehmlich von der Conchylienfarbe spricht, geht 
einmal aus seinem Zeitalter hervor; denn da seit dem 
Ende des 4ten Jahrhunderts nach Chr., wie wir $. 70 ft. 
sehen werden, wesentlich nur noch die Fabrikation der 
Conchylienstoffe den Privatleuten frei stand, so kann auch 
nur ihre Kenntniss in den späteren Färbereien, und so- 
mit in den Angaben späterer Schriftsteller über diesen 
Industriezweig, sich erhalten haben, — andrerseits 
aber aus dem Zusammenhang; denn wenn er sagt: „Et 
postquam elixus est, lanam in eum immergunt, donec 
fiat caelo concolor“, so scheint er das Conchylienblau, 
den color austerus in glauco des Plinius anzudeuten'). — 
Auch erwähnt Vitruv der Anwendung des Honigs: bei 
der Zubereitung des Purpurs als Malerfarbe, um bei den 
vielen salzigen Bestandtheilen der Schnecken das Ein- 
trocknen des Purpursaftes zu verhindern (id autem [se. 
ostrum] propter salsuginem cito fit siticulosum, nisi mel 


') Darum braucht aber nicht von Anfang an das thecheleth die 
Conchylienfarbe bezeichnet zu haben (s. ob. 8. 134 Note). Vielmehr 
glaube ich, dass erst in den späteren Zeiten, als die eigent- 
lichen Purpurfarben verboten waren, jener Ausdruck von den 
Rabbinen in weiterm Sinne auf die Conchylienfarben übertragen 
ward, ganz so wie Griechen und Römer den Ausdruck zoggpvge, 
purpura, unter den gleichen Umständen für das allein noch 
gestattete Conchylium gebrauchten. 
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habeat eircumfusum. 7, 13 [12]); und nach Plutarch (Alex. 
36) waren die von Alexander in Susa gefundenen, fast 
200jährigen Gewänder von Hermionieischem Purpur (noo- 
pvoas "Eowiovixnc) deshalb so schön und frisch erhalten, 
weil die Färbung des eigentlichen Purpurstoffes mit Ho- 
nig, und die des weissen den Besatz bildenden Zeuges 
mit weissem Oel vollzogen worden. Alrtov de Tovrov, 
sagt er, gpaoiv elvaı, 1ö ınv Baynv dıa wuelırog yivscdaı 
Tov aAovoya@v, dv Elciov ÖdE Asvrod ıav Asvxav. 

$. 88. Das ist der wahre Sinn dieser Stelle, aus. 
der man so allgemein und ohne allen Grund die Existenz 
einer weissen Purpurfarbe gefolgert hat. Die Purpur- 
gewänder, von denen Plutarch spricht, sind nämlich offen- 
bar die sogenannten rogyvocı usooAsvzoı, in der Mitte mit 
breiten weissen clavis oder Streifen versehen, wie sie 
‘ an den orientalischen Höfen und namentlich eben am 
Persischen als Abzeichen der höchsten Würde in Ge- 
brauch waren (Xenoph. Cyrop. VII 3, 13: xuwva n10g- 
pvooöv weoolsvzov. all Hour E£sorı weoolsvxov Eyew. 
Curtius a. v. ©.). Dass nun aber das Weisse an diesen 
Purpurgewändern nicht selbst Purpur war, ergiebt sich 
schlagend daraus dass usooAsvxog und oAoroggyvgog einen 
Gegensatz bilden. So sagt Dio Cass. 36, 35 von Ti- 
granes dem Vater: yırava Tov us0oAsvxoV xal ToV zavdvv 
zov oAonogpvoov 2&£dv. So sagt ferner Sueton. de 
genere vestium bei Serv. ad. Aen. VI. v. 612: unum 
(seil. genus trabearum) diis sacratum, quod est tantum 
de purpura; aliud regum, quod est purpureum, habet 
tamen album aliquid. — Eine zweite Stelle, welche 
der Hypothese des weissen Purpurs Nahrung, gab, be- 
findet sich 'bei Plinius XXXVI. 9, 40: Quintum (scil. 
amethysti genus) ad vieiniam cerystalli descendit, albi- 
cante purpurae defectu (oder dejectu, was auf Eins her- 
auskommt). Auch dies aber beruht auf einem Missver- 
ständisse. Plinius geht davon aus, dass alle kostbaren 
Amethystgattungen einen: violetten Purpurabfall haben 


I 
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müssen; denn darum. .heisst ja eben. der, violette. oder 
Ianthinpurpur auch Amethystpurpur. ... Daher verurtheilt 
er. die fünfte Gattung ‚und schildert sie als die werthlo- 
seste, eben weil bei ihr der Purpurabfali nicht violett 
sei, sondern ‚ins Weissliche spiele. Liegt nur im minde- 
sten hierin, eine Berechtigung zu dem Rückschluss auf 
das Vorhandensein einer weissen Purpursorte, deren der 
genaue Plinius so vieler Gelegenheiten ungeachtet :nir- 
gends gedenkt, und die man überdies zu. neuem Wider- 
spruche als eine ganz besonders kostbare hinstellt? Frei- 
lich reden die Dichter nicht nur von Purpurlicht, wie 
Ovid und Catull, sondern sogar von Purpurschwänen, 
wie Horaz (Od. IV. 1v.10), und von schnee weissen Pur- 
purarmen, wie Albinovanus (Eleg. IL. in obit.. Maecen. 
v. 62: Bracchia purpurea candidiora nive'); aber wie will 
man hieraus das Dasein einer weissen Purpurfarbe. ab- 
leiten? Weiss doch Jedermann, dass purpureus, den Ei- 
genschaften des Purpurs gemäss,  dichterisch und ver- 
gleichungsweise überhaupt das Strahlende,  Glänzende, 
Glitzernde, Schillernde, Schöne bezeichnet, wie Servius 
ad Aen. I. 591 und Porphyrion ad Hor. Od. IV. 1 bezeugen, 
indem sie ,‚purpureis ales oloribus‘“ ausdrücklich durch 


) Als einen Beleg für meine Behauptungen in der Note zu $. 52 
will ich hier ein krasses Beispiel von dem frühern verderblichen 
Citatenwesen anführen. Scaliger ad. Varron. de L.L. hatte den 
obigen Vers des Albinov. (s. die Ausleger zu dieser Stelle) aus 
dem Gedächtniss also eitirt: „Purpurea sub nive terra latet.“ 
Seitdem sind diese Worte von gar manchem Gelehrten, und so 
auch von Amati c. 10, als ein von jenem ganz verschiedener 
Vers des Albinov. eitirt worden, — ein Zeichen dass keiner 
den Dichter selbst kannte oder nachschlug; sonst hätte er sich 
überzeugt, dass ein solcher Vers gar nicht existirt. Wohin 
würde es mit der Wahrheit im Grossen: wie im Kleinen. kom- 
men, wenn Jeder gleich mühescheu, den Aussagen Anderer 
nur blindlings folgen wollte? Die erste Bedingung, um sie zu 
fördern, ist — Niemanden oder doch, weil kein Ideal erreieh- 
bar, rur möglichst Wenigen und Erprobten zu trawen. 
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puleris, nitidis, puris erklären. Sehr richtig sagt daher 
Göthe (Gesch. der Farbenlehre, in d. Abschn. ,‚Farben- 
benennungen der Griechen und Römer‘ S.-48 der neuest. 
Ausg.): „Bei aller Sättigung kann die Farbe dennoch 
von vielem Lichte strahlen und dasselbe zurückwer- 
fen; dann. nennt man sie clarum, Acurıov, candidum, 
acutum, 6&£0, excitatum, laetum, hilare, vegetum, floridum, 
svau$&s, avsnoov. Sämmtliche Benennungen geben. die 
besondern Anschauungen durch andere symbolische 
vermittelnd wieder.‘“ Hätte übrigens wirklich eine weisse 
Purpurfarbe. existirt, so würde sie nicht mit Amati'c. 12 
zu den Purpurfarben im engern Sinne, sondern als. eine 
helle, zu den sogenannten Conchylienfarben zu .. zählen 
sein, weshalb wir sie eben hier betrachteten, — freilich 
nur um zu zeigen, dass ihre Existenz ein blosses Hirn- 
gespinnst ist. 

$..39. Ueber die .Purpurbereitung sind uns. noch 2 
wichtige Stellen erhalten, die wir hier mittheilen müssen; 
sie stammen aus ungedruckten Manuscripten ‚der Pariser 
Bibliothek (s. J. C. Bulenger: de Imperatore et Imperio 
Rom. lib. 6 c. 68 ed. Lugd. 1618 fol. p. 618 sq.; ef. 
Rosa p. 193, p. 195. Hard. ad Plin. IX. 39, 64): Beide 
sind: unfehlbar jünger als das Purpurverbot ‚vom: Jahre 
383, und lehren daher — was man bisher nicht erkannt 
oder nicht‘ hervorgehoben — nur die Präparation der 
Conchylienfarben, d. h. die Zubereitung des Purpurs 
ohne Buccin, aber mit Fucus, Wasser, Urin u. s. w., in 
Uebereinstimmung mit den Andeutungen des Plinius'). 

Der Eine Passus, angeblich aus den Physicis des 
Demokrit von Abdera (Buleng. p. 618), lautet also: Airoav 


').Bulenger, obgleich er von der Sache ‚wenig oder nichts ver- 
steht, beschliesst doch die erste Stelle mit: dem ‚Urtheil: ‘non 
arbitror Jegitimum hune et priscum tingendae purpurae modum 
esse (p. 618). Die:zweite führt er sonderbarerweise als ein 
Verfahren, der Coceinfärberei 'ein, fügt: aber das Bekenntniss 
hinzu: Non satis hane condituram purpurae capio (p. 619). 
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ulav. Aaßav noopvows dioßokov, eis 0V00» Enides Eru 
swwoäs. Eis d2 ımv xaraoxevnv vis TIOogWVges Ta EldegyouEeva 
eicı raüra' püxos, 0 zalodcı WevdoxoyyvAov, zu 208208, 
za av$os Hahaocıov, ayyovoav Aadızivnv (?)'), zomuvos (?) 
&ovJoodevov, ro Trahızov pvAavdıov, To Övxrıxov (?), 020- 
An 6 nrogpvgios, bodıov To Iralızov. vadre Ta EvIn ng0OTE- 
tiumvicı naga av nooyEvsoteowv’). Eou dE0 vis Tada- 
tias 0xWAnE, za 70 ı7s Ayalas av$og, 6 #0A0doı Aaxyav, 
xad To ng Zvoias, 6 xalodcı owilwv (?), za To xoyxvAıo, 
xo TO zoyAsoxoyyVlıov co Aıßvxov, zar 6 Alyvnrıog #0Y- 
x05 0 tags naoakiov, Ög zalsiran nivva?), zad m lodrıg 
Boravn. | JE 
Der zweite Passus, nach Bulenger p. 619 aus ei- 
nem Codex scriptus anonymi auctoris*), ist dieser: 
Acßov eis Alıgav niev 700 oe za dıoßoAov, zul 
Alrgev oxwglas dgswg Trugosvrog, eig oög 0» Enidsg Ent rrugäg, 
oore Aaßeiv Pocouare. eire Aaßov arıo Tod rrvgög To Leu 
BaAAe (Hard. Bals) eis Aeyavnv (Hard. Aszavnv), rooßaAov 
mv Noopvoav, ar Emykag 10 Leue 7 moopVor, Eu Botye- 


'). Man vgl. $. 34 und 47. Bochart. P. Il. lib. V. c. II setzt die 
Anchusa = Adzyn oder Acyds i. e. lacca. 


°), An’ dieser Aeusserung erkennt man leicht das ae Zeitalter 
des Pseudo-Demokrit. | 


®%) Ich nehme x6yxos nicht für 262206; sondern für *0yyog, u auch 
wahrscheinlich in dem ‚Codex steht (vgl. d. betreffende Note zu 
$. 56). Der Name Pinna dürfte von der Farbe des mus Aegyp- 


fius entlehnt sein; im Sahidischen heisst TIIfL (Bin) mus; 
daher auch bei Zach. 1, 8. 6, 3: &OTAIL IRPIN (Yagoi) co- 
lores,muris. Doch vielleicht ist auch an das. 'Sahidische TLIIE.T 


(Bırte.%, zrive&) d. i. Schale, zovßAiov, patina, DORRO lanx, 
catinus, zu denken. 

+) Hard. ad Plin. 1. e. leitet dagegen die offenbar aus diesem 
Passus entlehnten wenigen Worte also ein: Democriti nomine 
quae physica appellantur, in codieibus nostris MSS. Dann 
wären beide Stellen aus Einem Werke. Nur die Autopsie 
kann diesen Widerspruch heben. 10 
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rau vuyInusoov (Hard. vvx9nuson) Ev. era Aaßov Bovmv 
Yalociov') Alrgas Ö', Bale Öod 00, wors slvaı Errava Tav 
Bovwv Tergadazrviov, za Eyes ws av ayvvIij, zar diwAloeg 
70 dıwÄoue Feouavov, za GvvIEis nV 2080V xardyss’, Xav- 
vorige d2 ovvrsdeicdhn, Wore YIaoaı ov Lwuov Ewg Tod 
nuFusvog, za 20009 vvydnusge dvo. sera Außoav uEra Tevra 
Enoavov Ev oxı&, ov d2 Iwuov Exysov. sera Arßov ToV aürov 
Imuov za Außov Airgas Övo, Balz Ev vo Imum Übdwp, Wore 
ysv&odeı mv mowWenv avaloyinv, ab Eye woavıng ins av 
zeyvvIi. era vAloas Pale ımv 2osav wc To eWToV, za 
71OMOETn voxImusgov Ev. site Außav anorchvvov &ig O0V00V, 
za Engavov' Ev oxıd. Eneıra haßwv Aaxyiv’) za AurıaIov?) 
Airgas Ö', &xLeoov usra 0Vg0v wg Andfvaı To Aanıadov, xl 
vlioas co Übwo Ialdoocıov, Balz Aazyäv za Em Ewg na- 
guy, za diwlioag mahıv vov Aauxyüv, Bals ıyv Eosav. sera 
lv’vov 0V0W, usra Tadra vdarı, Errsıra Empavas Öuolog Ev 
oxı&, Hvuig ovvSiı Hahaooioıg, Evanoßsßosyutvoıs &v 0000, 
nutoas Övo. | 
Die Erläuterung der Einzelheiten gehört nicht hier 

her; es genügt, aus beiden Stellen die Bestätigung man- 
ches früher Gesagten und die Ueberzeugung von: der 
Complieirtheit des Verfahrens gewonnen zu haben. 


©.. Die aus den drei Hauptfarben d. i. der Tyrischen, der 
Amethyst- und der Conchylienfarbe combinirten dunklen 
’ Purpurarten. 


$. 40. Es war natürlich, dass der Luxus die Er- 
findungsgabe der Purpurfärber steigerte; so kam man 


) Cf. Arist. H. Anim. Vl. ec. 13 $. 2, wo es Gaza riehtig durch 
algae und muscosa congeries übersetzt. Die Camotiana 
hat Hovw. } 

?) Nicol. Myreps. de Antid. c. 123 (ed. Fuchs. lat. p. 48; ap. Steph. 
P. IH. p. 387 sg.) nennt lacca tinetorum oder infectorum (Adxz« 
'zov Buyeov), die vielleicht der Achäischen gleich ist. 

») Lapathum rubrum Cretense, ?ovdgoAdn«sov, Drachenblut, lacrima 


della pianta della dracone. Rosa p. 196. 
10 
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dahin, die Zahl der «Kunstfärben um’ einevneue Gattung 
zu serweitern; die wir die combinirtemsdunkten’Pur- 
purarten nennen‘ dürfen, "einmal weilisiev eben) auf ‘einer 
Combination der Hauptfarben »beruhten;und: weil sie; als 
in letzter ‘Instanz durch vdie» Tyrische Farbe bedingt, 
sämmtlich als Species derselben, also: wie diese 'als 
dunklevoder Purpurfarben im ‘engern8Sinnensich 
darstellen. : Sie sämmtlich "dem »'Eyrischen‘ Purpur‘ und 
Eine-davon ‘zugleich auch. dem Amethystpurpur unterzu= 
ordnen, giebt suns Plinius selbst: die "Gelegenheit; "denn 
nachdem: er jene beiden künstlichen Hauptpurpurfarben 
angeführt (XXI. 8,22), sagt er: :Genera' traotanys, in 
Species multas'sese spargentium. = 
x $04l. 3. Von ‘diesen Species sind. uns. nun BERN 
lt. Der TV yrianthin- oder Tyriamethystpurpurz 
der. dadurch entstand, dass man den :Wollstoff 1) in: der 
Tanthinmischung, und darauf: 2) im der Tyrischen: Weise 
färbte d. h. a) in unreifem Schwarzpurpur und 'b)»in 
Bucein: Plinius in der Hauptstelle IX. 40, 65 sagt:',,Sed 
aliae fine: initia: juvatque  ludere impendio,.'et’lusus ;ge- 
minare ges. ere iterumgue 'et'ipsa 'adulterare'ädulteria 
Naturae».. 2. Nonvest''satis,' abstulisse gemmae ''nomen 
amethy -. m: rursum absolutum inebriatur Tyrio, ut 
sit ex ‚utroque nomen improbum, simulque‘ luxuria du- 
plex.“ "Diese 'Sorte erwähnt '2.'B. Vopise. in Cärin. e. 
19: pallio T' yrianthino; Mart. Ep. 1.54: Urbica PursoRr 
eus Tyrianthina. 

a %uDerTyrische el © ändere 
ätelt dass man die Wolle 1) in einer Conchylienmischung; 
und 2) wiederum’ Tyrisch färbte, also a) in’ 'unreifem 
Schwärzpurpur "by"in Bucein.” Plinius fahrt an jener 
Stelle | fort: „et quum confecere conchylia, tränsire me- 
lius in Ly rium ‚putant“ ; er fügt die Vene hinzu: 
„Poenitentia hoe primum debet i invenisse, artilice-mutante, 
quod ; damnabat:; inde ratio nata, votum, quoque'faetum « 
vitio portentosis ingenüs, et‘ gemina' demonstrata'via lu- 
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xuriae, ut colors alius'operiretur alio ;''suavior vita (fieri 
leniorque.dietus.““ Da nun! die’ Conchylienmischung; wie 
wir sahen multis.modis' statt finden: konnte‘; soxmusste 
auch'der /Fyrische ı Conchylienpurpur | wieder in. mehrere 
Arten'zerfallen; da aber von: jenen; vielen‘ Weisen ‚,ıwo- 
fern wir-uns 'an\Phinius halten, ınur!©3'mit ‘Sicherheit äls 
sangbar ‚verbürgt werden: können; so, müssen: wi uns 
auch! beiruder: Zergliederung des eng Conchylien- 
purpurssauf die dadureh bedingten (3 3'Arten beschränken: 
Dies& wären: | | Hozımnl 
(uisna)i der Fiyrische Hiettopehnpän) gefärbt: 1) in 
Heliotropblau: 2) ‚Tyrisch. —'b) der TyrischeMalven- 
purpur,, gefärbt‘:1)>in»Malvenblau 2): Tyrisch.++:e)! der 
Tyrische'Herbstviolenpurp un g gefärbt B in: ‘Herbst- 
pre Du Tyrisch.—o: | | ni 
«Der Hysginpurpur;,obei älckdim die Combi- 

ieh noch weiter ging, indem sie, wenigstens nach der 
Ueberzeugung des Alterthums (s. ob.$. 6), dieKräuterfär- 
berei hierbei mit der Purpurfärberei verband; die Wolle 
ward'nämlich 1) in Coceum und’ 2)"wieder Tyrisch’ d.h. 
a)"in’unreifem’Sehwarzpurpur b) in Bucem gefärbt!),Quin 
et terrena miscere, schliesst Plinius seine Beschreibung, 
eoccoque tinetum Tyrio'tingere, ut fieret' 'hysginum.* 
Demnach war der'Hysginpurpur,Öunserm Poneeau' oder 
@Cärmesin entsprechend"), ein‘ Doppelroth  imsöfern'die 
Coeeinfärbung ansich eme sch arlachrothe, die Tyrische 
an sieh eine blutrothe Farbe ergab. 9,9 sh .g 
"8,042. »'Man'sieht’ also, dass- es-'sich bei -diesen're- 
ir oder 5 Farben durchaus’ nicht! ‘um 'eine'Mi 
sehung’ der Färbestoffe, "sondern um eine mehrfache 
Färbung handelt. Es ist nicht gut möglich, dass das 
Älterthum diese Sorten als. dibaphae angesehen "habe; 


a ‚ol 


Dee a."a. O.:S. 49 setzt ihn dem Letztern gleich, dem Pon- 
heeau'aber das puniceum oder age Fa welehes wir oben $.6 
mit dem coceineum identifieirten. | 
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denn der 'Tyrische Purpur bestand schon selbst aus ei- 
ner doppelten: Färbung, weshalb er ja auch ursprünglich 
xcrd 2&oynv dibapha genannt wurde (s. oben $. 31); und 
aus dem Zusatz bei Plin. IX. 39,63: „qualiter nune omnes 
paene .commodiores‘ purpurae tinguntur“ in Verbindung 
mit XXI. 8, 22 erhellt nur, dass zur Zeit des Plinius 
die Tyrische Doppelfärbung überall angewandt, und se 
das Tyrische Roth auch ausserhalb von 'Tyrus und Phöni- 
cien fabrieirt wurde‘). Da nun bei jenen 3 combinirten 
Purpursorten, der Tyrischen Doppelfärbung in 2 ein- 
fachen Färbestoffen (unreifem Schwarzpurpur und: Bucein) 
eine einfache Färbung entweder in einem gemischten 
Färbestoffe (Ianthin-, Conchylienmischung) ‘oder in einem 
einfachen (Coceum) vorauf ging: so beruhen: dieselben 
in der That auf einer dreifachen Färbung. Auf sie 
geht daher wohl „das crines ter satiati‘‘ bei Cassiodor I. 2. 


Entwickelungsstadien der Purpurfärberei. 


$. 43. Aus unserer Betrachtung, des Purpurfarben- 
systems stellt sich zugleich mit Nothwendigkeit der 'ge- 
schiehtliche Gang heraus, welchen die, Purpurfärberei in 
der Ausbildung desselben nahm. | 

1. Zuerst ward offenbar, was auch durch die be- 
kannte Tradition von dem Hunde sanctionirt ist (Cas- 
siod. I. 2. Poll. On. I. c. 4 segm. 45 sq. Chron. Pasch. 
p- 43 C, ed. Bonn. p. 78 sq. Achill.. Tat: de Leue. et 
Clit. amor. I. 11 u. A.)’), der. rothfärbenrde Saft der 
kleineren Purpurschnecken entdeckt und angewandt; des- 
halb blieb die röthliche Farbe, weil sie die ursprüng- 


') Dass jede Sorte überall gefärbt werden konnte und gefärbt 
ward, beweist auch Plut. Cat. maj. ec. $ med.: os Pageis, Sagt 
Cato, zeumv (sc. nopgigev) udklıoıe Bdnrovew, ı X«igovras öpwanv. 

?) Den Ursprung derselben leitet Bochart p. 740 aus einer  Paro- 
nomasie her, indem sprengen oder färben chelab und der 
Färber chilab hiess, der Hund aber cheleb. 
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liche und. auch später noch vielfach massgebend war, 
durch alle Zeiten hindurch mit der Vorstellung ‘der Pur- 
' purfarbe wesentlich verknüpft. Es kann daher nicht wun- 
dern, dass wenn im Allgemeinen von der Farbe des 
Purpursaftes die Rede ist, als der Grundton ‚derselben 
meist das  Röthliche hervorgehoben wird (s. oben $..17 
g. E. die Stellen aus Nonius, Gellius und dem Anonymus bei 
Muratori). Bald musste man aber auch mit dem schwarz- 
färbenden Saft der grösseren Purpurschnecken bekannt 
werden, und so bezeichnet die unmittelbare Anwendung 
der beiden natürlichen Purpurfarben das erste 
Stadium in der Entwickelung der Purpurfärberei. 

2. Durch die. Entdeckung des scharlachrothen 
Saftes der Trompetenschnecke trat in der  Buceinfarbe 
ein neuer natürlicher Färbestoff hinzu. Allein ‚die Er- 
fahruug, dass das Buccin an sich allzuleicht wieder aus- 
ging, musste die ersten künstlichen Combinationsver- 
suche mit den einfachen oder natürlichen Färbestoffen, 
durch Doppelfärberei und durch Mischung, veranlassen; 
So entstanden der Tyrische und der Janthinpurpur, die 
beiden Hauptpurpurfarben , deren Erfindung das: zweite 
Stadium charakterisirt. 

3. Die Idee der Verdünnung der natürlichen. Fär- 
bestofle und ihrer Vermischung mit fremdartigen ; Sub- 
stanzen war offenbar eine künstlichere,' und somit die Er- 
zeugung der dritten Hauptart, der Conchylienfarbe sammt 
ihren verschiedenen Species, ein weiterer Fortschritt; 
ihre Anwendung bezeichnet das dritte Stadium. 

4. Endlich gelangte man dahin, wie im zweiten Sta- 
dium die natürlichen oder einfachen, so nunmehr auch 
die -künstlichen und zusammengesetzten Farben selbst 
wieder untereinander zu combiniren. So entstanden der 
Tyrianthin- und die verschiedenen Sorten des Tyrischen 
Conchylienpurpurs; neben ihnen aber als Gipfel der Com- 
bination, als Vereinigung der Land- und Seefarben, der 
Kräuter- und Purpurfärberei, — der Hysginpurpur. Mit 
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der’ Erfindung dieser‘ 5° Tyyrischen? Species" beßinnt "der 
höchste‘ "fs wneg der Kunst ü tnd das vierte Stadium 
ar ‚Pürpurfärberei‘ überhaupt.“ 13V. lsibuszan, adsstung 

‚ g244. "So sieht man; wie: el dllahlipredte Bedeutung 
der Pürpurfäarbe''sich "mehr ‘und mehr 'ausdehnte, und) ur- 
sprünglichUnur eine’ einzige Farbe bezeichnend;.ih Polge 
weiterer Entdeckungen‘ und: Erfindungen ‚zuletzt »unter 
ihrer Firma eine so"grosse'Mäannigfaltigkeit vom mehr 
künstlich vabgeleiteten 'als natürlich) gewonnenen Farben 
vereinigte) dass’wir die Summederselben kaum'annähernd 
zu "schätzen ; viel: weniger apodiktisch' zw bestimmen im 
Stande sind: "Aber: der Grundton’des Röthliehen» im 
Sinnevdes’ Alterthums blieb allen 'diesen Farben gemein, 


indem''er''nur == nach'der) einen Seite hin, Sielv'verdich- 
tend und "verdunkelnd , "bis in's’ Schwärzlicherhin> 
aufstreifte,  — nach der 'andern,, sich “verdünnend und 


aufklärend; "bis zum! Weisslichen® oder Hellen' herab 
(nicht'aber bis zum wirklich’Weissen) siehrabstufen mochte: 
Und:diese Stufenleiter entspricht in der ’T'hat| wesentlich 
der weiten‘ 'und'umfassenden Bedeutung von rubor,) wie 
sie die“ spätere "Zeit. aufstellt. »"Gelliusira.d.'$. 1702. 0. 
fährt also fort: „has singulas rufi varietates Latina) ora- 
tio . „vsignificat unarruboris appellatione.. .Fulvus enim 
et flavus, 'etörubidus, et phoeniceus,  etirutilus, etluteus, 
et. spadix, appellationes sunt rufi »coloris, ‘aut acuentes 
eum 'quasi incendentes, "aut. cum eolore viridi »miscentes, 
aut'nigro'infuscantes ,' aut "virenti sensim Funden enges 
nantes')): | 

"gum45, Machte’ diese Mannigfaltigkeit di» Ahstnfun- 
fungen‘' die ‘Unterscheidung der ;Purpurfarben von «den 


Land- oder Kräuterfarben ‘an sich schon schwierig: so 
_— wor 
‚.4.Man, vgl. über 2ou3o0r oder zufum als das Gestblechtamart: aller 
Ex rothen Farbe, Göthe a.a.O. 8.49. „Die Alten, sagt,er, S.46 
lassen alle Farbe aus Weiss und Schwarz, aus Lieht if 
Finsterniss entstehen. ‘Sie sagen, alle Farben fallen zwischeh 
I Weiss 'und Schwarz’ und seien aus diesen \gemischt“* wo ln? 
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ward diese Schwierigkeit vornehmlich noch ‘dadurch | er- 
höht,, dass ‚die. billigere.  Kräuterfärberei »sich bemühte, 
die verschiedenen Paurpurfarben durch: vegetabilische Sub- 
stauzen nachzuahmen ;; und: dass man \auch) diese Nach- 
ahmungen.-öfters, freilich nicht; technisch, sondern; nur 
abusive; sals Purpur bezeichnete. ' Ausser  den»schon. an- 
geführten; Stellen. des Plinius, ' beziehen sich , auf »diei 
selben :wohl auch: Horat.' Epist. I: 10: ,,Non: qui Sido- 
nio.. „.. 'vero  distinguere falsum“‘— und :Clem. Alex. 
Paed..1l. 10.9. 204. D: as doisoas Bayas. — » Hieraus 
erklären ‚sich«nun, als Unterscheidungen des: ächten Pur- 
purs von jenem,wunächten, die Bezeichnungen: zogypvo« 
Herkrria, \aAıroggyvoos und zum ‚Theil @Aoveyos; ‚ebenso 
auch die Ausdrücke: pelagia ‚für,purpuravals Schnecke, 
und! pelagiam »sos wie ostrum') fürıpurp ura valsı deren 
Saft, Dem Ausdruck‘ pelagia: scheint, unbeschadet seiner 
nachmaligen Anwendung und: Bedeutung, ein. phöniei- 
sches. Wort zu. Grunde gelegen zu haben; ob.ein Zu- 
sammenhang mit dem'ägyptischen Worte Bein, BeAze), 
welches ‚im  Koptischen: für ıZesta,  testaceus | vorkommt;, 
stattgefunden, will ich nur ‚als Frage anregen, nicht ent- 
seheiden;: doch sind, zumal da zwischen A und 2% in der 
Aussprache. sicher noch: ein Vocal lag, die \iehereinne 
bei, var pelag, völlig ungezwungen. 


v. Die zu färbenden Stoffe und die Art der Färbung. 


ui8. 46. Das siohRehmate der :bei der Purpurfärberei 
en rohen ‚Producte war, wie aus ‚den ange- 
führten, Stellen: schon zur Genüge' erhellt, die Wie Le; 
däneben aber: auch zweitens die, Seide, namentlich seit 
Justinian ‚deren Zucht in Europa© einführte ı (Beweis ist 
z.B. Lil EC. J. quae res venire 4, 40x, fucandae »atque 





9) Witruv. 7, 13[12]: Quod ex eonchärum marinarum testis eximi! 
on tar,/ideo'ostrum'est vocitatum.'ef. Isidor. Etym. XIX 28.10) 
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distrahendae purpurae vel in serico, vel in lana). Die 
Anwendung der Leinwand kommt nur als nicht: beifällig 
aufgenommener Versuch vor; ausdrücklich sagt Plin. XIX. 
1,5 sq.: Tentatum est tingi linum quoque ... Velo 
purpureo ad Actium cum M. Antonio Cleopatra ve- 
nit... Caetero mansit candori pertinax gratia. Der 
Byssus, als die feinste Gattung des Linnenzeuges, ward 
daher auch wohl nur ausnahmsweise in Purpur gefärbt; 
ein Beispiel giebt Ven. Fortun. Poem. VI. 3 v. 275: Veste 
superposita bis cocto purpura bysso. Das eigentliche 
Bombycinum, eine Art Seide, aus Würmern gewon* 
nen, in Arabien, Syrien und Cos, wurde seit der Ein- 
führung der ächten Seidenzucht ungebräuchlich, und der 
Ausdruck bezeichnete seitdem, was wir heut zu Tage 
Baumwolle nennen; dass diese Letztere bei der Pur- 
purfärberei gebraucht worden, dafür giebt es, so viel ich 
weiss, kein positives Zeugniss; käme der Byssus wirk- 
lich, wie Einige behaupten, mit dem Bombyeinum im spä- 
tern Sinne, und mit dem Gossypion überein: so wäre 
daraus doch höchstens nur auf einen ausnahmsweisen Ge- 
brauch zurückzuschliessen; mehr als dies darf auch aus 
der Stelle bei Diod. 2, 59: 2odnras dE aurovg zuraoxeva- 
leıv &x vıvov zahaumv Eyovrov Ev co uEow yvodv Aaurıoov 
x uahaxov' 06V Ovvayovrag za vois Jakarrioıc 00rTo&oıg 
Ovyxsxouuevoig wioyovrag, Havuaora zaraoxsvalsıy iuarıa 
zroggvo& nicht gefolgert werden; denn es handelt sich 
hier nur um die Bewohner einer fabelhaften Locali- 
tät, einer glückseligen Insel im Südocean (man denkt 
dabei an 'Taprobane oder Ceylon), und der Bericht rührt 
aus der Feder des genugsam als fabelnd berüchtigten 
Jambulos her; zwar konnte derselbe eine solche Angabe 
schwerlich erdenken ohne dass die Purpurbaumwollen- 
färberei wenigstens eine Möglichkeit war; als Thatsache 
kann diese aber auch hiernach höchstens nur eine aus- 
nahmsweise oder seltene gewesen sein, da ja die Pointe 
der ganzen Erzählung über jenes Utopien grade das Aus- 
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sergewöhnliche sein soll. — Die materie tingibili behan- 
delt übrigens Rosa sehr ausführlich 'p. 31 —122, kürzer 
Amati e. 31. 
$. 47. Die zu färbenden Stoffe wurden nicht ‘im 
Garne oder gar im Gewebe, sondern roh gefärbt, 'wie 
aus: dem dabei beobachteten Verfahren selbst genugsam 
erhellt. Erst aus der Färberei gingen sie also in die 
Spinnerei über, und von dort in die Weberei. Daher 
ist auch häufig vom Spinnen der Purpurwolle die Rede, 
2. B. bei Hom. Od. VI. 306: niazara oroew@p@0’ aJırmogpvoe; 
Prop. I. El. 3 v.34: Et Tyria in radios vellera ducta 
suos. Die Wolle wurde vor der Färbung sorgfältig zu- 
bereitet, in Kalk eingeweicht, dann so lange gewaschen 
bis sie blendend rein war, und hieraufin Seifenlauge und 
ähnlichen Substanzen sesotten, um ‘das Einsaugen der 
Farbe zu befördern. Dies bezeugt Moses Maimonides 
(bei Bochart. Hier. P. H. p. 727) mit Bezug auf die Ju- 
den: ,„lanam sumunt, quam in calce maceratam, et su- 
binde lotam, doneec sit nitida, in sapone elixant, atque 
aliis hujusmodi, quomodo infectores solent, ut lana colo- 
rem imbibat“ ; zu den akös hujusmodi mag nun auch wohl 
die Wurzel der Anchusa gehören (s. ob. $. 34). Daher 
sagt auch Seneca, es komme viel darauf an, wie lange 
die Wolle eingeweicht oder gebeizt worden (Quaest. 
Nat. I. 3 fin.); und daher spricht auch Plinius in Bezug 
auf die Probefärbung ausdrücklich von ausgefetteter 
Wolle (vellus elutriatum). ‘Die dergestalt gehörig prä- 
parirte Wolle wurde nun sobald der Färbestoff gar war 
und bei der Probe das gewünschte Resultat ergab, in 
den Farbenkessel eingetaucht (Moses Maimon. 1. e.: Et 
postquam elixus est [seil. sanguis] lanam in eum immer- 
sunt. el. Plin. IX. 38, 72: donec spei satis fiat, uritur 
liquor). Die Wolle saugte 5 Stunden lang, wurde dann 
herausgenommen und gekämmt, und wieder eingetränkt, 
bis sie den Färbestoff völlig eingeschlürft (Plin. 1. e.: 
Quinis lana potat horis, rursusque mergitur carminata, 
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donee ömnem: ebibat.saniem). Man sieht, jalso./wie vie- 
lerlen' zu beobachten ‚wär, und: wie. verschieden das Re- 
sultat ausfallen konnte, je nachdem man mehr oder min- 
der Sorgfalt ‚auf die Zubereitung der. Wolle'und des Fär- 
bestoffes wandte, je nachdem: jene ‚mehr. oder, minder 
gebeizt,) dieser — wenigstens: bei der Conchylienfarbe — 
dieker und saftiger oder ‚dünner und wässriger war,’ je 
nachdem man endlich die Wolle wiederholt; oder ‚nur ein- 
mal 'eingetränkt: und: eingekocht: hatte. ‚ Daher! sagt. Se- 
necal. e. ‚Sie 'enim et purpura (d.i. Zeug, Wolle) 'eodem 
conchylio non in unum. modum exit. Interest‘, quam 
diu ;macerata ‚sit, ıcrassius ı medieamentum , amiiaquatius 
traxerit, sa epius‘mersa ‚sit et''excoecta, an semel tineta,* 
Die Worte des 'Theoderich bei: Cassiod. IL. 2: ;jerines illi 
lacteiv carneo. poculo bis tergue satiati‘“ scheinen mir 
nicht. sowöhl: auf die wiederholte Eintränkung:in den: 
selben Färbestoff, ‚als vielmehr, wie schon. bemerkt, auf 
die doppelte und «dreifache Färberei ‚mit verschie- 
denen Färbestoffen: zu: deuten (vgl. $. 42a. E,). 


VI Von der Qualität des Pitepurdre: 


$.,48. . Wie sehr auch der Erfolg. der Buremfüshen 
rei: von der Kunstfertigkeit der Färbenden abhing: so 
wurde derselbe d.h. die Qualität der Purpurzeuge doch 
wesentlich auch durch’ die verschiedenen‘ natürlichen Ei- 
genschaften: des Saftes der ia re 
Diese: Verschiedenheit richtete sich 

1) nach: der Zeit‘ des Ranges. In den, ubäbbe 
gen sind die Purpurschnecken: 'verborgen; im: Frühling 
legen sie »Waben; dann ist ihr ' Saft. am schlechtesten; 
am besten daher nach) den Hundstagen und vor dem 
Frühling‘ (Plin. H.ıN. IX. 37, 61. Arist' H. Anim.oV. 
13,1. 4). l 

2)»nach den verschiedenen ce ‚So. sagt 
Plinius IX.ı86,:60 (freilich‘ auch sicher mit Rücksicht 
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aufıiden"Grad' der’ Kunst): der vorzüglichste Purpur''sei 
in Asien der Tyrische (d.i. der Sarranischej''der’Sido- 
nische'nud' Phönieische rüberhaupt) '), in’ Afrika‘ der der 
Insel” Meninx* (d. i. Gerbi)' und’ ‘der ’ Gätulischen' Küste, ?) 
in! Europa 'der'Lakonische (oder Amykläische):®) '" Dass 
übrigens alle” Meerestheile 'und Küsten Purpur' erzeug- 
ten, kann nicht’ bezweifelt werden; so ist "unter 'anderen 
auch vom-'murex ı Phocaicus‘ (Ovid. Met. '6, N nz 
(Hor. Sat. 2, 45 32)us. wirdie Rede: vn ww. h 
wo ö)machtder Art des Aufenthaltes, adael nr 
bensweise und Nahrung.‘ So‘ sagt’ wiederum‘ Pli- 
nius!IX./37,'61:"Earum ‘6scil. purpurarum))genera, pa- 
bulo et Kibe diseretau(1)>Lutense putri limo, et‘(2) 
algense: enatritum alga, vilissimum' utraumawe'(da- 
hin gehören die heutigen 'Venetianischen Schneceken,'vgl. 
Amat. not. 44 ad’ Capell):! melius ()'taeniense,)in tae- 
nis 'maris (colleetum: ' hoc'oquogquwe .tamen etiamnum 'le= 
viasvatque dilutius:'(4) caleutense appellatur a'cal- 
eulo maris ‘), mire aptum veonchyliis:” et‘ 5)’ longe 
optimum purpurisdialutense'(dislocense nach Sal 
mas.'Exere. Plin. p. 1133), id’est' vario soli' genere pa- 


ie Dr. murex Tyrius Virg. Aen. IV. v. 262... Tib. 2,4, 28; m. 
Sarranus Sil. Ital. 15,205; m. Sidonius Tip. 3, X 18. vgl. ob. $ 
' 31 und Forcellini s. hh. vv. 


?) iR murex Afer Hor. Ep. 2,16, 36; m. Gaetulus Hor. Ep. 
al 2, 2, 181. cf. Plin. V. 1: exquirantur omnes scopuli Gaetuli mu- 
= rieibus ae purpuris.' 'Mela Il. 'e.ult!: Nigritarum’ Gäetulorum- 
n- que,passim vagantium'ne:litora'quidem infecunda Sunt,; purpura 
‚et imurice efficacissimis ad tingendum. Pollio .in ‚Claud. 14. 
Notit. dign. utriusg. Imper. in partib. Oceid. p. 49 sg. ed. Böck. 


ri! 
9) ‚Paus. „I. 21,63 zöyAovs ‚des Bay nogpügus AERDETeN TC 
drusalcooıe Ins Auzwvızns RD NZ werd ‚VE nv Poı- 
| vizwv $dlaocerv. cf. Hor. Od. 2, 18, ds Ovid, Rem. Amor, 
707 'sq. 

"SCH. Oppian. Halieut. I. v. 314: noll& u8v re 1 w Yaul- 
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stum (hierbei denkt Amati 1. e. an die Ufer von Arimini 
und Ancona). | | 

4) nach dem Farbenunterschiede. Hierher ge- 
hören die schon oben bei Gelegenheit des Gegensatzes 
der natürlichen und der künstlichen Purpurfarben ($. 17) 
im: Text angeführten Stellen aus Vitruvius und Aristote- 
les. Aus dem Letztern erkannten wir, dass die Grund- 
typen der Farbe schwarz nnd roth waren, und dass 
der schwarze Saft sich fand bei den im Meere leben- 
benden, den grossen und nördlichen Purpurschnecken, 
der rothe dagegen bei den an Ufern lebenden, den klei- 
nen und südlichen. Aus dem Erstern sahen wir über- 
dies, dass diese Grundtypen auch Neben- oder Zwi- 
schenschattirungen hatten, wodurch sie sich gegen ein- 
ander abstuften oder mit einander vermittelten; so schat- 
tirte sich der schwarze Saft (ater) öfters in's Blau- 
schwarze (lividus), und der rothe (ruber) in’s Vio- 
lette (violaceus). Aus den neueren Untersuchungen end- 
lich ergiebt sich, dass die Farbe sich in der That 
in’s Vielfache modificirt. Wie sich aber in. dieser Far- 
benmannigfaltigkeit der rohen Säfte der eine oder der 
andere der beiden Grundtypen nimmer verkennen lässt, 
also hat sich auch sicher in dem präparirten natürli- 
chen Färbestofi, zumal bei der grossen Quantität der 
hier vereinigten Saftquoten, stets der eine von beiden Ty- 
pen als der normale geltend gemacht. 

$. 49. Dass nun das Raffinement der Kunst alle 
diese aufgeführten Unterschiede berücksichtigt und mög- 
lichst zu deren Vortheil ausgebeutet habe, versteht sich 
von selbst; doch wie dies in allen einzelnen Fällen ge- 
schah, das ermitteln zu wollen wäre Thorheit. Ohne 
mich also darauf einzulassen, will ich hier nur noch ei- 
ner besondern Schneckenart, des murex Probianus er- 
wähnen, so genannt weil sie von dem baphiis praeposi- 
tus Aurelius Probus unter Alexander Severus entdeckt 
ward; von ihren etwaigen Eigenthümlichkeiten weiss 
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man Nichts; der damit gefärbte Purpur hiess purpura 
Probiana, und von Alexander Severus auch Alexandrina 
(Lamprid. in Al. Sev. c. 40). 


VH. Purpurluxus. 


$. 50. Zwei Eigenschaften sind es, welchen der 
Purpur vorzüglich seinen Ruf verdankt: 1) das glänzende 
schillernde Farbenspiel, das Changeant, wofür 
die Ausdrücke «vyn, Y&yyos, lumen, nitor, splendor, ful- 
gor, color in suspectu refulgens, versicolor, splendens, 
sublucens, florens, micans, ardens u. s. w.; s. z.B. Poll. 
On. I. 4, 49. Philostr. Icon. I. 28 p. 804. Plin. XXXVIL. 9, 
40; IX. 38, 62. Liv. 34, 1. Sen. Q.N.1. 5. Ulp. in L. si 
eui lana D. de leg. IH. 32, 70 $. 12. Macrob. Sat. H. 4. 
Vop. in Aurel. ce. 29 (cf. Amat. c. 27 sq.). Eben diese 
Eigenschaft wird am meisten am Tyrischen Purpur ge- 
rühmt (s. ob. $. 31). 2) die fast unvergängliche Dauer; 
Belege hierfür geben z. B. Plin. VII. 48 über die 560 
Jahr alte Prätexta des Servius Tullius; Appian. bell. 
Mithrid. ec. 117, wonach die Chlamys Alexanders des 
Grossen noch den Pompejus mit Glanz umgab; Plut. 
Alex. 36 in Betreff des 200 jährigen Hermionicischen 
Purpurs; ef. Lucret. VI. v. 1072 sqq.') Cassiod. Ep. 1. 
2, und Amat. c. 29. 

$. 51. "Dieser seltenen Eigenschaften halber war 
der Purpur so ausserordentlich gesucht und auf das 
Mannigfaltigste angewandt. Ganzpurpurne Gewänder, 
in diesem Falle oft mit Goldborten und Goldstickereien 
versehen, waren etwas Seltenes und der höchste ‘Grad 
des Luxus. Gewöhnlich diente der Purpur selbst nur 


') Purpureusque colos conchylii jungitur uno 
Corpore cum lanae, dirimi qui non queat usquam; 
Non, si Neptuni fluctu renovare operam des; 
Non, Mare si totum velit eluere omnibus undis. 
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streifenweise oder;in Bandform zur‘ Garnirung''oder Ga- 
lonirung;, 'als:' Besatzy; ‚Schnitt, Clavus,)Tresse, Saum) 
Falbel, Franse (cf. Amat. e:' 32-37). ! Dies 'sindı.die 
purpuratae vestes, ‚die nur uneigentlich zuweilen gleich 
den ganzpurpurnen purpureae genannt werden. Auch 
Decken, Teppiche, Kissen, Tücher,‘ Servietten waren oft 
ganz ‚von |Purpur, oder, damit ‚besetzt (Amat:se. 46). Fer- 
ner,bediente man sich desselben als: Karbe bei ‚der,,Ma= 
lerei,,(vgl., Schneid!ı S.. 3971 £.), bei, der Enkaustik,) und 
alsı Dinte. beim, Schreiben. - Endlich. wurde; selbst Pa- 
Bien, damit gefärbt (cf. Silvest; Ralkögtapb- Livr,| n- 


$. 52, Bargestäkt vrucde der Dufieine zu veinem I 
vornehmsten Luxusartikel; denn ı seine ı Beliebtheit ı und 
die :Kostbarkeit. des: Saftes trieben die Preise in die 
Höhe. „Zur Zeit des: Cornelius Nepos, der ‚unter ‚Augus> 
tus. starb, ‚galt ‚2. Pfd. Tanthinwolle .. 100. Denares(d.,i. etwa 
12. Scudi, 40;Livres,, 10 T'hlr.); undıl Pfd. Tyrische mehr 
als- 1000. (d. i.. 120: Scud:;: 400 Liv.,.(100 ./Thlr,); s..Plin; 
IX. ‚39, .63. » Athenäos XII, ‚31 setzt in ‚Bezug auf. eine 
frübere ‚Zeit den Wertlr »des‘,Purpurs, dem; des Silbers 
gleich; Maxtialis VI. ,10. IV. 61, giebt!.den, Preis, einer 
lacerna; von. Tyrischem Purpur auf. 10,000, Sesterzen. ‚an 
d. i.,2500 ‚Denare oder etwa 250 Thlr. , EinyK'reund,des 
Sokrates sagt bei Plut. de animi tranguill. p. 470,(T.. ‚VIE 
p. ‚841, ed.; Reisk.):. ein: -Purpurkleid ‚kostes in Athen 3 
Minen, (7 17ogYpvVER,  eıav\ uvar),,, Dion „Chrysostomos, 
indem er..den Ehrgeiz . Derjenigen persifllirt,,;welche ‚nach 
hohen und: kostspieligen Staatsämtern) trachten,. äussert 
sich also: „So. gewaltig. ist,der Kitzel der Hoffart,!dass, 
während. man. vomsden':, Barbaren [di h., vom den, auswär- 
tigen, namentlich Asiatischen Kaufleuten, oder mit ande- 
ren Worten: auf dem Markte] ein ‚sehunnß Purpur- 
ches, sobald. man es von Run), ve Ve alnere, h. als 
Zeichen einer. hohen öffentlichen Würde], gar viele Ta- 


bö- 
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lente' kostet‘). "Theophrastos' Charaet: (rreoivaAaLovsiag) 
VE-(XXID): schildert,‘ wie sich‘ ein Prahler im' Bazar: ein 
Kleid zu 2 Talenten zeigen lässt, was kein anderes’ als 
ein 'Purpumes gewesen sein a (Erb Tas" xAlvas IV, 
inanouov  Inrhocı eis dvo ralavre): Das‘ Purpurgewand 
des Prätors für die Megalensischen "Spiele musste dem 
Zweck 'gemäss von besonderer Kostbarkeit sein, weshalb 
die’Stelle bei’Mart. X. 41 v. 5 sq. ',‚Constatura’ fuit Mega- 
lensis purpura eentum Millibws“ nicht über den Werth 
des‘ Purpurs 'an sieh‘ entscheidet. Andrerseits’ kann man 
es nicht'wörtlich nehmen, wenn ‘Clemens von’ Alexan- 
drien im Bezug’ auf'den: Luxus’ der Weiber sagt (Paedag: 
#210 p: 205 A): ‚;wofern ihr Körper feilgeboten werde; 
würden’ sie nicht: 1000: Attische Drachmen erlangen ;' in- 
dem 'sie'daher ein 'einziges Kleid für«1000 Talente er- 
kaufen, geben sie selbst den Beweis,’dass sie unnützer und 


; | j ; N ihn 31 4 # 


). Rosa :p.: 180 führt nur den Namen..des, Autors ‚und, die ‚Stelle 


‚selbst nach einer schlechten. lateinischen ; Uebersetzung an; im 
Original hat er sie niemals vor Augen gehabt, da er ihren Zu- 
sammenhang durchaus nicht begreift; duch habe ich die Quelle, 
' Aus’ der er Sie entlehnte, wohl entdeekt; es'ist Bulenger l 


sumes;p-621,: der ausser. jener: Uebersetzung auch den» Text 


„ars 
ak 


obwohl sn hinastes und. fehlerhaft) — ‘ anführt, ‚übrigens 


5 


‚ aber sich ebenfalls ‚auf: die einfache Nennung, des Aulors be- 
. schränkt. Erst nach vieler Mübe (ich musste den gänzen Dion 


durchgehen‘ denn die Indices Sind bekannterweise erbärmlich) 


' lijst’es inir &selungen, die stelle’ zu ermitteln 'ünd zu verificiren; 
ınsie steht Orat. LXVI Gros! ı p- 108 rad. Beisk: Dı A: 


71143 


ars, doTs age, usv TOv Buakdany en vor uvor, F reun, 
zahny ooy.voav' dnuosic dei YEhoıs, nollwv nevv Tahdrrov ‚Bvios. 


"dl Tas "utv 82 Ins @Y00QS Taivigs, ökiyor doayuar' de BE w Tas 
 Biielhoied, nolktzıs endons 175 odoies.\- Die frühere Manier, 


ir smäach blossen Namen. und; wach \Vebersetzungen: zu: eitiren , ‚ist 
En „überhaupt ein wahrhafter Verderb; für, jdie‘ Wissenschaft ;geworz 


sure Tr 


74 


den, an dessen Folgen wir noch lange laborirei werden, da des- 
sen Beseitigung erst allmählig und mit vielem Zeitaufwande, 
dem sich nur "Wenige gern unterziehen, geschehen kann (rel. 
ob. die Note'zu $. '38)) ei 13ho Ja9e ir. Bi 
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wohlfeiler sind als ihre Kleider.“ Denn wenn: Clemens 
auch wirklich hier ein Purpurkleid im Sinn hat, so meint 
er: doch sicher kein einfaches, sondern ein durch al- 
lerhand Zierrath, dureh Goldstickereien u. s. w. vertheu- 
ertes;. überdies giebt eine blosse Vergleichung, eine 
Redefigur, ein Wortspiel keinen sichern Halt. 

$. 53. Inzwischen sehen wir aus dem Vorstehen- 
den, dass wenigstens zur Zeit des Nepos der Tyrische 
Purpur zehnmal mehr kostete als der violette; und doch 
war der Aufwand an Stoff und Arbeit für den Färber 
bei beiden wesentlich derselbe. Hieraus erkennt man, 
dass ‚es; hauptsächlich die Liebhaberei und der Luxus 
war, der den Preis des T'yrischen im Handel so unge- 
mein steigerte; denn die 'Theuerung muss eintreten, wo 
die Nachfrage grösser ist als die Production, und in der 
Begier nach dem 'Theuersten besteht ja eben der Luxus. 

$. 54. Man kann sich daher nicht wundern, wenn 
die Kosten des Käufers in der That weit beträchtlicher 
waren wie die des Verkäufers. Mit Genauigkeit lässt 
sich jedoch das Verhältniss nicht nachweisen oder be- 
rechnen. Aus Plin. IX. 40, 64 erfahren wir, wofern man 
die Lesart pelagü libras adoptirt, dass 1 Pfd. Purpurma- 
terie gewöhnlich höchstens 50 Sesterzen, also 12'/, De- 
nare (1'/ Scud., 5 Livr., 1/, Thlr.) kostete, und 1 Pfd. 
Buccinmaterie 100 Sest., also 25 Den. (3 Scud., 10 Livr., 
2', Thlr.). Nun wurden wie wir sahen nach der Har- 
deuin’schen Lesart auf 50 Pfd. Wolle 200 Pfd. Buccin 
und 110 Pfd. Pelagium zur Bereitung des Janthin- und 
des Tyrischen Purpurs genommen; nach jener Taxe 
würden aber 200 Pfd. Buccin kosten 20,000 Sest. oder 
5,000 Den. (600 Scud., 2,000 Livr., 500 'Thlr.) und 110 
Pfd. Pelagium 5,500 Sest. oder 1,375 Den. (165 Scud., 
550 Livr., 137'/, Thlr), folglich die 310 Pfd. Materie in 
Summa 25,000 Sest. oder 6,375 Den. (765 Scud., 2550 
Livr.,637 % Thlr.). Demnach kämen aufl Pfd. Wolle für6'/, 
Pfd. Mat. 510 Sest. oder 127 /, Den. (15°) , Seud., 51 Livr., 
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12%, Thle.). Dies wäre über. ’/, mal mehr als der-Ver- 
kaufspreis der Ianthinwolle zur Zeit des Nepos, und 
etwa der achte Theil des Verkaufspreises der T'yrischen. 
Hierbei ist nun aber zu bemerken, dass die Einkaufs- 
preise der Schneckenmaterie nicht unwandelbar, sondern 
je nach Zeit und Umständen, je nach der Qualität und 
der Ergiebigkeit des Fanges verschieden waren. Plinius 
giebt in jenen Sätzen das gewöhnliche Maximum an; 
es gab also auch geringere Preise; die Materie für 
die Janthinwolle mochte mithin weit weniger kosten, 
als die obige Berechnung darlegt. Andrerseits deutet 
Plinius selbst an, dass die Purpurfischer, Zeit und Um- 
stände benutzend, öfters auch über jenes gewöhnliche Ma- 
ximum weit hinausgingen und mit der Schneckenmate- 
rie Wucher trieben; mithin konnte also auch umgekehrt 
die Materie für die T'yrische Wolle den Färbern weit 
mehr kosten, als unser Anschlag nachweist. Ueberdies 
hat die Corruption jener Stelle über die Preise der 
Purpur- und der Buceinmaterie zu so verschiedenarti- 
gen Bedenklichkeiten und Hypothesen „geführt (s. die 
Ausleger), dass — wiewohl die Entfernung des Wor- 
tes centenas, als eines vermuthlich durch das folgende 
centenos bedingten Einschiebsels, das beste Heilmittel 
zu sein scheint — es immerhin gefährlich bleibt, auf die 
eine oder die andere Lesart einseitig Schlüsse zu bauen. 
Wir sehen also, dass es eine Unmöglichkeit ist, zu ei- 
nem bestimmten Resultat zu gelangen, — und dies zu 
zeigen war grade unser Zweck. Wir warnen demnach 
vor so trügerischen Berechnungen, wie sie z. B. Amati 
e. 49 anstellt. Da derselbe X Zbras vellerum statt L 
liest, so würde gar 1 Pfd. Wolle dem Färber 31 Pfd. 
Materie kosten, d.i. 2,550 Sest. oder 637 /, Den. (76, 
Sceud., 255 Livr., 63°/, Thlr.), was wenigstens mit dem 
Verkaufspreis der Ianthinwolle dergestalt ausser allem 
Verhältniss steht, dass wir darin nur eine neue Bestäti- 
gung der Lesart ‚50° finden können. Freilich weiss 
11 


162 Allg. Comm, IH. Die Purpurfärberei. $. 54 — 56. 


Amati sich zu helfen. Da nämlich nach den obigen An- 
gaben der Verkaufspreis des. Janthinpurpurs  zehnfach 
geringer war, wie der des Tyrischen, so setzt er auch 
bei der Bereitung, des Erstern ohne Weiteres den Auf- 
wand des Färbers zehnfach geringer an. Darch dieses, 
doch in der That äusserst naive Auskunftsmittel, gelangt 
er (die auf dem Wege liegenden Druckfehler lasse ich 
unerwähnt) zu dem allerdings verführerischen und ver- 
fänglichen Resultate, dass 10 Pfd. Tyrische Wolle dem 
Färber 840 Scudi, dem Käufer 1200, und dagegen 10 Pfd. 
violette Wolle dem Erstern nur 84 Scudi, dem: Letztern 
120 kosteten, indem er für Arbeitslohn und Feuerung oder 
Holz ganz hypothetisch bei jenen 75 Scudi, bei diesen — 
merkwürdigerweise wiederum decimirend — 7'/,, ansetzt, 
und zu den respective 765 und 76% Scudi als dem 
Werthe der Materie hinzuzählt. 

$. 55. Wir wollen uns nicht auf alle diese Hypo- 
thesen einlassen. Gewiss ist aber, dass ausser dem 
Arbeitslohn und der Feuerung, die, Amati, nach 
unseren Papyrusurkunden zu urtheilen, jeden- 
falls zu hoch taxirt, vornehmlich noch in Anschlag 
zu bringen wären: 1) die Kosten für die zu färbenden 
rohen Producte selbst; 1 Pfd. Wolle kostete nach Plin. 
(VII. 48, 73) bis 160 nummos (30 pavoli), und 1 Pfd. Seide 
galt vor Justinian einem Pfunde Gold gleich. 2) die 
Kosten für die anderweitigen Ingredienzen bei Zuberei- 
tung sowohl der rohen Producte wie der Färbestoffe 
selbst. Vor Allem aber ist zu beachten, was Rosa p. 
166 sq. sehr richtig hervorhebt, dass die gefärbte Wolle 
nothwendig schwerer wiegt, als die ungefärbte, dass 
also z. B. 10 Pfd. roher Wolle, die 20 Pfd. Färbestoff 
einsaugen, nach der Färbung, wenn nicht 30, doch etwa 
20 Pfd. wiegen dürften, wodurch das. Verhältniss der 
Berechnung ein ganz anderes wird. Endlich bemerke ich 
noch, dass auf die Höhe des Preises der Purpurwaaren 
natürlich auch die Transportkosten, die Provisionen u. s. w. 
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einwirken mussten, da sicher in vielen Fällen die Waa- 
ren durch mehr als eine Hand gingen. Dies führt uns auf: 


VIE. Das Purpurgeschäft. 


$. 86. Das Purpurgeschäft gliederte sich seiner-Na- 
tur nach in verschiedene Zweige, nämlich: 

1) Die Purpurfischerei oder der Fang der Purpur- 
und Buceinschnecken; dieselbe wurde von Fischern 'ge- 
trieben, die ihres Zweckes halber im ‚Griechischen z0o- 
gpvgsig (Aelian. Nat. Anim. 7, 34. 16, 1. Poll. On. I. 4, 48. 
Dion Chrysost. Orat. VII. p. 110 A. Achill. Tat. de Leue. 
et Clit. amor. V. 7 p. 109, 17 ed. Jacobs u. A.), im Latei- 
nischen murileguli und .conchylioleguli (C. Theod. 10, 
20; C. Just. 11, 7) genannt wurden, aber niemals pur- 
purärü, wie z.B. Carli wähnt (Ant. It. III. p. XXX sgq.). 
Sie waren die Lieferanten der Purpurfärber, denen 'sie 
die Schnecken entweder lebend, oder getödtet d.h. als 
Materie, medicamen, Schneckengeweide und Schnecken- 
fleisch verkauften, und bildeten wie wir $. 81—84 ge- 
nauer sehen werden, bestimmte Körperschaften. 

2). Die Purpurpräparation oder die Zubereitung 
der medicamina zu Färbestoffen. Dies war ein Geschäft 
der Purpurfärber; denn in ihren Werkstätten ging das- 
selbe vor sich, wie aus mehreren Stellen bei Plinius er- 
hellt z. B. IX. 36, 61, wo er sagt: „persequemur etiam 
offieinas‘, indem er sich anschickt von der Zubereitung 
der Schnecken zu reden; IX. 38, 62: „id tingentium 
offieinae ignorant‘‘, mit Bezug auf die günstigste Zeit 
für den Schneckenfang und für Gewinnung der Säfte; 
XXXVI. 9, 40: „‚Indicae (sc. amethysti) absolutum fe- 
lieis purpurae colorem habent: ad hancque tingentium 
' offieinae dirigunt vota‘; die Färber sind es also, welche 
 dieFarbe erzielen, den Färbestoff bereiten (ef. XXX V.6, 27). 

3) Die Purpurfärberei oder die Färbung der rohen 
Producte in den Purpurfärbestoffen. Davon hiessen im 

ir 
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engern Sinne die Purpurfärber zogyveoßayoı (Poll. On. 
VH. 33, 169). In dem alchymistischen Papyrus zu Ley- 
den (bei Reuvens: Lett. II. p. 66 sqgq. No. 66 pag. 12 lin. 8 
sq.) geschieht sowohl der Purpurpräparation, zrogpvoo- 
zroinoıg oder rmoggyvoas roimoıs, als der Purpurfärberei, 
zropyvooßeypn oder roopvows Bayn Erwähnung. 

4) Der Purpurhandel oder der Verkauf der gefärb- 
ten rohen Producte; denn die Purpurwolle wurde aus- 
drücklich Pfund- und Unzenweise (Plin. IX. 39, 63. Suet. 
Ner. 32), also nach dem Gewicht d. h. roh verkauft. 
Schon hieraus erhellt, dass der Purpurhandel ein Ge- 
schäft des Purpurfärbers selbst war. Als Purpurver- 
käufer hatte derselbe eine ,„taberna purpuraria“, und 
hiess als solcher im Griechischen zoggyvoonwing, wie 
in unseren beiden Papyrusurkunden, im Lateinischen ‚‚ne- 
gotiator artis purpurariae‘“ (Gruter. 649, 10; bei Orelli n. 
4250. Suet. Ner. 32), oder „‚purpurae venditor‘“ (Macrob, 
1. 4)'). Dass wirklich Purpurhändler und Purpurfärber 
Eins war, beweist noch — einmal der Umstand, dass in 
Aegypten zur Bezeichnung Beider ein und derselbe Aus- 
druck diente, nämlich CANXHGeE oder CEITCHZIT, tinctor, 
venditor purpurae ’), — und andrerseits die Wahrneh- 
mung, dass im Lateinischen der Ausdruck purpurarius 


") Der Verkauf des Schneckendrecks für die Tafeln der Fein- 
schmecker mag allerdings auch von Seiten der Purpurfärber 
statt gefunden (vgl. Schneider a. a. ©. S. 401 f.) und ilmen ei- 
nen Nebenerwerb verschaflt haben. Doch gehörte derselbe vor- 
zugsweise zu dem Geschäft der Purpurfischer, wie schon al- 
lein aus Aelian. N. An. XVI. 1 erhellt: «ung nogyvosvs drer 
FngEEON Nopyiper, 00% Eis Ev$oWnwv rooynv, all £is Loier 
Beyyv x. T. }. 


) XHGE, GHZ, ZWGE,. SH6, ZH6I, 9HXI, WEGE 
kommt immer nur im Sinne von purpura vor; man hüte sich 
daher, es mit x0x2os, coecum zusammenzustellen; vielmehr ent- 
spricht es dem ungebräuchlichen yoyyos, yöyyn, wovon yoyyvkos, 
yoyyükıos, und durch härtere Aussprache z6yyos, zöyyn, zoyyükn, 


»oyyikiov = zayln, versetzt xaAyn; CA-N=ZHGE ist also 
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zugleich den Präparateur, den Färber und den Verkäu- 
fer darstellt: Dies bezeugt vor Allem treffend das Tafel- 
Monument bei De Lama Iscriz. Ant. p. 98 n. 37;'es hat 
die Gestalt eines länglichen in zwei Theile gesonder- 
ten Vierecks, mit einem Frontispiz und Architrav; auf 
dem Letztern liest man Namen und Stand des Verstor- 
benen: E. Pupius EC. L. Amicus Purpurarius; der erste 
Theil des Vierecks stellt dessen Büste, und der zweite 
verschiedene Attribute dar, nämlich eine Spatha oder 
Spatula, ein länglich breites Instrument, wie es beim 
Rühren und Mischen der medicamina gebraucht ward, 
— dann 3 Gefässe oder Flaschen (ampullae), welche 
augenscheinlich die präparirten (vielleicht besonders 
auf die Malerei berechneten) Färbestoffe bezeichnen, — 
ferner ‘2 gleichartige Gegenstände von verschiedener 
Grösse, die De Lama für Austern oder Kammmuscheln 
ansieht (p. 101: due ostriche Pecten o Jacoboea), die 
aber eher als Abbildungen der zur Purpurfärberei gehö- 
rigen 'Conchylien: (ef. Carli Ant. It. II p. XXXD, und 
zwar der grössern Purpurschnecke (purpura, pelagia) 
und der kleinern Trompetenschnecke (buccinum) zu 
betrachten sind, wofern man nicht etwa auch zwei Bün- 
del roher Wolle (und Seide?) darin erkennen dürfte; 
jedenfalls weist auch dies Attribut auf die Präparation 
und Färberei; — endlich eine Wageschale, wodurch 
unverkennbar auf den Verkauf der gefärbten Wolle nach 
dem Gewichte hingedeutet wird.') Sonach bezeichnet 
purpurarius in der That nicht nur den Purpurfärber, wie 


so viel wie: qui est a conchyliis i. e. a purpura = xeiyaiwwv 
(8. ob. $. 5. Not. 2) oder = purpurarius. Man vgl. auch $: 39 
S. 144 Note 9. 

') Sicher ist dies dasselbe Monument, dessen Amati e. 26 in den 
Worten gedenkt: „Orsatius in Marmor. erudit. part. II. inseriptio- 
nem adfert, in qua Purpurarius legitur, et fidem facit, in mar- 
more inseriptionis ampullam quandam et lancem prominentes 
videri; illam nimirum tamquam purpureum succeum excoc- 
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Gravisi (bei Carli p.XXV) meint, aber auch nicht allein den 
Purpurhändler, wie Bertoli u. A. anzunehmen scheinen, 
sondern vielmehr beide zugleich; und daher stellt sich 
auch in den kaiserlichen Verordnungen die „fucandae 
atque distrahendae purpurae facultas‘ als eine verei- 
nigte.dar (L. 1. C. Just. quae res venire. 4, 40). Die pur- 
purarii (d.h. also Färber und Verkäufer in Einer Person) 
werden : auch sonst häufig in Inschriften erwähnt; so 
z.B. bei Gruter. 621, 4: ,„,C. Vari. Philadelphi purpur. ‘de 
vico' Corneliü‘‘ (s. ferner Fabretti'Inse. ant. 621, 175; 701, 
231 ‚el. Orell. Inse. lat. 4271; Gruter. '649,:9; Bertoli 
Ant. d’Aquileja p: 257 n. 361; Muratori Insc. p.: 949 n. 
8;:p. 962 n.:6; p. 973 n. 6.7; p. 982 n. 10). In späterer 
Zeit gab es darunter nothwendig auch kaiserliche; da- 
her. .die Inschrift: ,„„Cn. Hiaio Doryphoro purpurario Au- 
gusti Juplicario‘“ (Murat. Inscript. p. 903 n. 8; in diesen 
und ähnlichen Fällen bezeichnet ‘der Ausdruck allerdings 
ausnahmsweise nur den Färber , da ein solcher, wenn 
er. im‘Solde des Kaisers stand, natürlich Nichts zu ver- 
kaufen hatte). An jedem Manufaeturorte bildeten die 
Purpurfärber 'und' - Verkäufer eine Corporation, ein: Col- 
legium‘, das unter der Oberaufsicht ‘und Leitung ' eines 
kaiserlichen Procurators oder Präpositus stand; daher 
die’ Inschrift: „Q®. C.. Petronio, M. C. Petronii f. VI viro 
Aug(ustali) Proc(uratori) baphii Cissae Histriae, et’ col- 
leg(ii) purpur(ariorum) Cissens(ium) Hystriae ‚patrono. T. 
Coryli(us)' Chrysomalus purpurarius Aug(usti) liber(tus)“ 
(Carli: Antich. Ital. IE p. XIV, nach der Mittheilung des 
Marchese Gravisi ib. p. XVH. cf. Orelli Inser. 4272). 
Baphium bezeichnet, ebensowohl. die ‚Gesammtheit der 
Färbereien an Einem Orte, als eine einzelne Fabrik. Ei- 
tum et diffusum continentem, istam vero jam purpura tinc- 
tam lanam ad vendendum appendentem.‘“ Den Orsato selbst, 
der übrigens nach Carli (l. e. mit dem Citat: Marmi eruditi p. 
231) nur eine Beschreibung liefert, habe ich nieht Gelegenheit 
gehabt einzusehen. hi 
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nen „baphiis praepositus‘‘ erwähnt Lamprid. in Al. Sev. 
e. 40, und ihrer Viele die Notitia dignitatum. — ' Dass 
es übrigens auch solche Purpurhändler ‘gegeben haben 
könne, die nicht zugleich Färber waren, will ich nicht 
in’ Abrede stellen; nämlich Spediteure, Commissionäre 
und Zwischenhändler, die von den Färbern eine Waa- 
renmiederlage übernahmen, oder von ihnen die Purpur- 
stoffe en gros einkauften, um sie dann wieder en detail 
zu verkaufen. 

$. 57. Mit dem Vertrieb der gefärbten rohen Stoffe 
schliesst eigentlich das Purpurgeschäft an sich ab. Denn 
die Verarbeitung derselben, das Spinnen und Weben, 
war entweder — wie wohl in den meisten Fällen und 
wenigstens noch bis in das 5. Jahrhundert herab (s. L. 3 C. 
Th. de vest. holob. 10,21) — durchaus Privatsache, oder 
doch nur eine partielle Aufgabe der Garnspinnereien 
und Webereien überhaupt; dass es eigene Purpur- 
spinnereien und eigene Purpurwebereien gegeben, da- 
von finde ich keine Spur. Das Spinnen und Weben des 
Purpurs bildete also allem Anschein nach keine selbst- 
ständigen Betriebszweige. Zwar scheint es Hand- 
lungen gegeben zu haben, wo fertige Purpurzeuge ver- 
kauft wurden (Achill. Tat. de Leueipp. et: Clitoph. 
amorib. IH. 11 p. 33 ed. Jac.: &ovyro da... godijra 
10 növ uv nooyvoav. Leon. Constit. 80: frusta at- 
que segmina... divendi. Vgl. die $. 52. eitirten Stel- 
len: Plut. de anim. tranquill. T. VI. p. 841 ed. Reisk.; 
Theophr. Char. sreot @AcLoveies. VI, XXI; Dion Chry- 
sost. Orat. LXVI p. 605; Clem. Alex. Paedag. H. 10:p. 
205 A); doch brauchen dies kene ausschliesslichen 
Purpurhandlungen gewesen zu sein, sondern Seiden-, 
Baumwollen- oder Wollenwaarengeschäfte überhaupt. In 
einzelnen Fällen mag übrigens auch Garnspinnerei, We- 
berei und Verkauf fertiger Purpurzeuge mit: dem Pur- 
purfärbereigeschäft selbst verbunden gewesen sein; be- 
weisen lässt es sich indessen nicht. t 
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$.58. In Bezug auf unsere Papyrusurkunden er- 
kannten wir einmal schon, dass Pachymios es wirklich 
mit ächtem Purpur zu thun gehabt; denn sonst konnte 
und durfte er sieh nicht oflieiel Purpurhändler,, zr0g- 
gvoorwins nennen. Nunmehr erkennen wir aus dem Vor- 
stehenden auch andrerseits, dass sein Geschäft wirklich 
Färberei und Handel zugleieh war; denn Beides 
bezeichnet der damals gangbare koptische. Ausdruck 
CZSI6HXI, und zudem stellt er sich ausdrücklich als In- 
haber, nicht einer blossen Niederlage, sondern einer Pur- 
purfabrik (z&yvn) dar. Dass aber diese. Fabrik nicht 
etwa eine Purpurgarnspinnerei und - Weberei, sondern 
eine Färberei gewesen sein müsse, bezeugt, abgesehen 
von der obigen Auseinandersetzung und dem Sinn des 
koptischen Wortes, auch der Gegenstand des Papyrus 
I; denn höchstens könnte man darüber in Zweifel sein, 
ob wirklich wie wir annehmen Brennholz, oder viel- 
mehr wie wir später in Frage stellen werden (Bes. Comm. 
zu Pap. IM. lin. 16—17) rohe Baumwolle gemeint sei; 
Beides ‚aber findet nur in einer Purpurfärberei, nicht 
in einer Purpurspinnereioder- Weberei Platz. Denn in 
jener war Brennholz ein unerlässliches, rohe Baumwolle 
wenigstens ein mögliches Bedürfniss; in dieser jedoch 
Beides ein Unding, weil Feuerung daselbst garnicht, 
und Baumwolle wenigstens nicht eher angewandt werden 
konnte, als nachdem. sie schon gefärbt worden, also 
aufgehört hatte, roh zu sein. Ueberdies stellt sich Pa- 
chymios, der demselben Papyrus gemäss, um 20 Gold- 
stücke zu erlegen, ebenso vieler Termine bedarf, kei- 
neswegs als so bemittelt dar, um seinem Geschäfte eine 
grossartige und am allerwenigsten eine so ungewöhnliche 
Ausdehnung zutrauen oder zumuthen zu ‚dürfen. 


IN. Ueber die Lage der Purpurmanufacturen. 


0 


$. 59. Es herrscht, wie wir im Eingange sagten, 


> 
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die Meinung: die Purpurfärbereien hätten sich nur an 
den Küsten befinden können. Auch Rosa p. 207 behaup- 
tet: „non potevano  essere sennon sul mare“. Und in 
der That sind die berühmtesten Purpurmanufacturorte 
des Alterthums in der Nähe der Meere gelegen, wie 
Tyrus in Phönicien, Kos und Amyklä in Griechenland, 
Salona in Dalmatien, Cissa in Istrien, Tarent wie Hy- 
drunt, Ancona und Ariminum in Italien, Syrakus in Si- 
eilien, Telo und Narbo in Gallien, .die Balearen, die In- 
sel Meninx oder Gerbi in Tripolitana, Alexandrien in 
Aegypten u.s. w. Allein dies sind eben nur die berühm- 
testen oder uns zufällig bekannten; die Zahl der uns 
unbekannten war sicher weit beträchtlicher, und nament- 
lich hat wohl der‘ Orient noch mehr Fabriken besessen 
als der Ocecident. Leider hat die Notitia dignitatum, 
welche in partibus Oceidentis 9 Procuratores baphiorum 
aufführt, in partibus Orientis die Procuratores baphiorum 
nicht gleicherweise specificirt; eben deshalb sind uns 
grade im Orient nur ein Paar Manufacturorte dem Na- 
men nach bekannt. Wir haben also einmal das Zufäl- 
lige unsers Wissens in Anschlag zu bringen, das uns 
kein Recht giebt zu apodiktischen Behauptungen. Ferner 
haben wir zu unterscheiden die grossartigen und die ge- 
ringeren oder Winkelfabriken, und für eine solche halte 
ich allerdings die Thinitische des Pachymios. Endlich 
hat man den Wechsel der Zeiten und den im Verlaufe 
derselben sich offenbarenden Wechsel der Methoden zu 
berücksichtigen. In den früheren Jahrhunderten nämlich 
scheint mam allerdings am liebsten auf frischer That, 
d.h. gleich nach dem Fange, die Schnecken: benutzt zu 
haben, und in manchen Gegenden mochte dies vielleicht 
sogar nothwendig sein, da z. B., wie wenigstens die neue- 
ren Untersuchungen ergaben, in Italien die Schnecken 
schon in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft sterben, 
und da durch den natürlichen Tod derselben, wie längst 
die Alten ‚lehrten, die Gewinnung des Saftes vereitelt 
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wird. Sc könnte es uns nicht wundern, wenn 'in diesen 
früheren Jahrhunderten wirklich, wo nicht alle, doch die 
meisten Purpurfärber das Meer suchten, um 'aus dem 
Frischen und Vollen zu schöpfen. Indessen ist es doch 
ausgemacht, dass wenigstens in gewissen und zwar ohne 
Zweifel in den südlichen Gegenden die Schnecken noch 
50 Tage in der Gefangenschaft von ihrem eigenen Schleim 
oder vielmehr von einer Art Moos und Tang, die auf 
ihren Schalen wächst, leben konnten; Aristoteles im 'Sten 
Buch und Plinius (IX. 36, 60) sagen dies sogar ohne alle 
locale Beschränkung, und danach zu urtheilen dürften die 
neueren Ergebnisse nur auf einem Versehen bei der Be- 
handlung berulien. Wie dem auch sei, mindestens gilt 
die Angabe des Aristoteles und Plinius sicher von den 
phönicischen und ägyptischen Gewässern; und es unter- 
terliegt also gar keinem Bedenken, dass man die Schnecken 
von dem Meere des Delta her mit der grössten 'Musse 
und Bequemlichkeit auf dem Nil und den Canälen lebend 
nach "This transportirem konnte. Ueberdies verstand man 
es schon in alter Zeit, die Schnecken in Reusen aufzu- 
bewahren (Arist. V. 13). 

$. 60. Nun kam man aber auch wirklich allgemach 
von jener 'Metliode des Frischfärbens ganz ‘ab; der üble 
Geruch des frischen Schneckenfleisches gab, wie es 
scheint, dazu ‘den Anlass. Genug, seit dem 6ten Jahr- 
hundert nach Chr.‘ mindestens war es Braueli, die» 
Schnecken noch 6 Monate lang nach der Tödtung ste- 
hen und ausdünsten zu lassen oder gleichsam einzuma- 
chen (nicht nach der Abkochung, wie Amati 'c. 26 und 
ad Capell. n. 74.98 durchaus irrthümlich behauptet, son- 
dern im rohen Zustande als Gedärm- und Fleischmasse). 
Erst dann kamen sie zur Anwendung d.h. zunächst eben 
zur Abkochung oder Präparation, indem man die einge- 
trockneten Massen durch Wasser wieder aufweichte. 
Theoderich.der Grosse sagt bei Cassiodor I. 2 ausdrück- 
lieh: si perscerutator Hydruntini maris intusa econchy- 
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lia solemniter condidisset apto tempore, acervus 
ille Neptunius... ayguarum copia resolutus’), *im- 
brem aulicum flammeo liquore laxaret .... Mirum est, 
substantiam illam morte confeetam, eruorem de 
se post spatia tam longi temporis exsudare, qui vix 
solet vivis corporibus vulnere sauciatis eflluere. Nam, 
fährt er fort, cum sex pene mensibus marinae delitiae 
a vitali fuerint vigore separatae, sagacibus naribus ne- 
seiunt esse gravissimae, scilicet ne sanguis ille nobilis 
aliquid spiraret horroris. — Wenn nun diese Methode 
im 6ten Jahrhundert gebräuchlich war: warum sollte sie 
es nicht zu Anfange des 7ten, zur Zeit unserer beiden 
Urkunden gewesen sein? Zur Erklärung derselben be: 
darf es also nicht einmal der 50tägigen Lebensfrist, die 
den Purpurschnecken in ihrer Gefangenschaft zugeschrie- 
ben wird; Pachymios konnte füglich in aller Musse den 
nach der jüngern Methode eingemachten rohen Schnecken- 
brei von den Purpurfischern am Meeresgestade beziehen. 
Das Dasein einer Purpurfabrik mitten im Binnenlande, 
zu This in Oberägypten, ist also vollständig gerechtfer- 
tigt; auch'an dem Dasein Anderer von ähnlicher Lage 
lässt sich daher nicht zweifeln, und die Meinung: nur .an 
den Küsten hätten sich Purpurfärbereien befinden kön- 
nen, wird dergestalt zugleich durch die Ergebnisse der 
Theorie und durch wirkliche Thatsachen widerlegt’). 


) Dass das Wasser wieder abgegossen worden, wird zwar nicht 
gradezu gesagt, ist aber mit Grund vorauszusetzen, wenigstens 
inwiefern es sich nicht um .blosse Conchylienfarben handelte. 

) Nachträglieh ward ich durch die übrigens äusserst mangelhafte 
Erörterung bei Bertoli (Ant. d’Aquileja p. 257) auf eine Stelle 
in der Apostelgeschichte (16, 14; das Citat' hat Bert. nicht) auf- 
merksam gemacht, welche — wie geläufig sie auch den Theo- 
logen ist — doch auf unserm Gebiete nöch'niemals gewürdigt 
ward, und zu der Thatsache, die unsere Urkunden darbieten, 
eine interessante Parallele abgiebt. Es erscheint nämlich da- 
selbst die Purpurhändlerin (noogvoonwis) Lydia aus Thyatira. 
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"X. Zur Geschichte des Purpurhandels. 


$. 61. Mit dem Kaiserreich begannen die Purpur- 
verbote, minder um dem Luxus zu steuern, als weil die 
Monarchie danach trachtete, den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der höhern Gewalt zu machen. An diese Ver- 
bote knüpfen sich aber bei den Neueren die grössten 
Missverständnisse. Den nothwendigen Distinetionen nicht 
gewachsen oder ihrer sich überhebend, hält man den 
Purpur im Kaiserreich für absolut verboten. Dieser 
Irrtthum, der wie es scheint durch die Commentatoren 
des Codex Theodosianus und des Codex Justinianeus 
zuerst hervorgerufen, und durch die Ausleger der alten 
Autoren, wie z. B. des Ammianus Marcellinus genährt 
ward, zieht sich wohl- durch alle neueren Schriftsteller 
hindurch, welche gelegentlich oder ausführlich von die- 
sem Gegenstande handelten; ich. erwähne nur. ‚Steger 
($.. 18), Amati (a. v. O. wie wir. sehen werden), Rosa 
(s. z. B. p. 141), der wie häufig so aueh hierin. seinem 
unmittelbaren Vorgänger blindlings folgt; ferner ‚Gravisi 
(b. ‚Carli Ant. It. III. p. XXI. XXV. XXVID, und Carli 
selbst (I. e. p. NXXD); überhaupt ist mir aber kein einziger 
Autor bekannt, der «diesen so tiefeingewurzelten Wahn 


Wir lernen also zunächst in dieser bedeutenden Lydischen Stadt 
(Steph. Byz. h. v.) einen neuen bisher nie berücksichtigten Pur- 
purmanufaeturort kennen. Nun lag aber Thyatira keineswegs 
unmittelbar am Meere, sondern von dem nächsten Punkte 
desselben 30—50 Röm. Mill. oder 6—10 geogr. Meilen ent- 
fernt, wie sich aus der. durchschnittlichen er einen der 
bei Mhnnärt aufgeführten Distancen ergiebt (Th. VI. 3. S. 382; 
vgl. dessen Karte von Kleinasien); und ‚somit wird ur un- 
sere oben dargelegte Ansicht durch. ein neues Argument ver- 
stärkt, dessen Kraft, wie sich von selbst versteht, dadurch nicht 
geschwächt werden kann, dass die Entfernung der Stadt This 
vom Mittelländischen oder auch nur vom Rothen Meere aller- 
dings eine weit beträchtlichere war. 
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nicht theilte. ‘Man hat namentlich zwei Verwechselun- 
gen begangen: einmal hat man nicht darauf geachtet, 
ob bloss von ganzpurpurnen Gewändern, oder auch 
von jeglichem Purpurschmuck, Besatz, Streifen, Fransen 
und dergl. mehr, und andrerseits ebensowenig, ob 
wirklich von allen oder nur von bestimmten Purpur- 
farben die Rede ist. 

Wir stellen nun von vorn herein das allen bisheri- 
sen Annahmen diametral zuwiderlaufende Resultat hin, 
dass der Purpurhandel als solcher oder im Gan- 
zen niemals verboten war. Die Beweise werden 
sich klar und fasslich von selbst darbieten, wenn wir die 
Entwickelung jenes Prohibitivsystems, so weit uns das- 
selbe bekannt ist, in historischer Folge betrachten. 

$. 62. Schon Cäsar beschränkte das Tragen der 
vollständigen Conchyliengewänder; Suet. Caes. 43 sagt: 
Lecticarum usum, item conchyliatae vestis et mar- 
garitarum, nisi certis personis et aetatibus, perque certos 
dies, ademit. Hier sehen wir 1) das Tragen der eigent- 
lichen Purpurgewänder ward gar nicht beschränkt, 
wahrscheinlich weil sie wegen der grossen Kosten so 
schon nicht allzuviel getragen wurden. 2) ging das Ver- 
bot schwerlich gegen den Conchylienpurpur überhaupt, 
sondern nur gegen die ganz und gar daraus gefertigten 
Kleider; und 3) wurde das Tragen derselben nicht ein- 
mal völlig untersagt, sondern eben nur durch gewisse 
Bedingungen beschränkt (cf. Euseb. Chron. ex interpr. 
Hieronym. Lib. Post. ap. Scalig. p. 152: prohibitae lec- 
tieis margaritisque [die conchyliatae vestes sind über- 
gangen], quae nee viros nec liberos haberent, et minores 
essent annis quinquaginta quinque). 

$. 63. Augustus gebot, nur den ein Amt bekleiden- 
den Senatoren solle ein Purpurgewand (d ..i. ein ganzpur- 
purnes) gestattet sein. Dio Cass. 49, 16: ıyv re Eodnra 
nv alovoyij umdeva allov, Em av Rovisvrav av &v 
Teis aoyais Ovıav, Evdvscda Exthevosv. Mon yao Tıvss zei 





x 
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TaV-TvyoYyTov avıı Exowvro. Sturz hat mit, Unrecht die 
Conjectur von Casaubonus ad Suet. Caes. 43: zav re &v 
Teig aoyais aufgenommen; sie ist ganz widersinnig und 
wahrscheinlich aus dem Bedenken hervorgegangen, dass 
doch alle Senatoren einen latus clavus von Purpur 
trugen, mithin ihnen allen und nicht bloss den beamte- 
ten der Purpur erlaubt gewesen sei. Das ist zwar rich- 
tig; allein auch alle Ritter trugen wenigstens einen 
angustus celavus von Purpur, und doch wird ihrer in 
der obigen Verordnung gar nicht gedacht; daraus aber 
ersieht man eben, dass es sich hier überhaupt nicht um 
togae purpuratae oder purpura clavatae handelt, wie 
sie alle Senatoren trugen, sondern um togae purpureae, 
um ganzpurpurne, wie sie schon der Kosten halber 
sicher niemals von allen Rathsherren gebraucht wur- 
den, wohl aber von .mauchem zuyov, der mehr Geld 
als Würde hatte. Dass ferner von den Purpurfarben 
im engern Sinne, im Gegensatz zur Conchylienfarbe, die 
Rede ist, macht das «4oveyj durchaus wahrscheinlich. 
Uebrigens kaufte in jener Zeit der Kaiser noch so: gut 
wie.jeder Andere seinen Purpürbedarf bei den, Purpur- 
händlern, wie aus Macrob. H. 4 erhellt. 

$..64. Inzwischen griff die Verordnung des Augus- 
tus nicht durch, und Tiberius schlug daher, seiner Na- 
tur getreu, den Weg der List ein, indem er selbst den 
Purpur ablegte, und so die Römer zwang ein Gleiches 
zu thun. Dio 57, 13: xai Eneıdn ye no) 2oInrı aAoveyei 
zab' Evdoss ovxvoi (zeinee anayopsvFLV T0TE00») 
&xg@vro (man sieht, wie wenig sich von jeher die Leute 
an solche Verbote kehrten), dıeuguwero usv oVdeve, ovdE 
Einuinoev' vsrod dE £v naynyvosı tw) YEvoutvov, Yaıav wav- 
dvnv Eneveöv. xax Tovrov ovxer' ovdeig avıav aAkoiov £0In- 
wa Aaßsiv £roAunoe. 

$. 65. Doch auf die Dauer fruchtete auch dies nicht. 
Da liess endlich Nero ein Ediet gegen den Gebrauch 
des Tyrischen und des Amethystpurpurs, also gegen die 
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künstlichen  Purpurfarben im engern Sinne ergehen, 
und,setzte es mit Strenge durch, indem er bei der er- 
sten geringen Uebertretung alle Kaufläden schloss, und 
Waaren und Vermögen confiseirte. Suet. Ner. 32: quum 
interdixisset usum amethystini ac Tyrii coloris, sum- 
misissetque qui nundinarum die pauculas untias venderet: 
praeclusit cunctos negotiatores. (uinetiam inter canen- 
dum animadversum matronam e spectaculis, vetita pur- 
pura cultam, demonstrasse procuratoribus suis dieitur, 
detractamque illico, non veste inodo, sed et bonis exuit 
(ef. Oros. 7, 7). 

8. 66. Nach Nero’s Tode herrschte aber lange Zeit 
hindurch ‘wieder volle Freiheit. Marcus Aurelius und 
Pertinax verkauften sogar öffentlich die kaiserlichen Gar- 
deroben (Capit. in Mare. 17; in Pert. 8). Al. Severus trieb 
förmliehen Handel mit Purpurstoffen; denn schon unter 
ihm scheinen die Purpurmanufacturen mit einer Realab- 
gabe besteuert gewesen zu sein; Lampridius (Alex. Sev. 
e. 40) sagt: purpurae clarissimae non ad usum suum, 
sed ad matronarum, si quae aut possent, aut vellent, 
certe ad vendendum, gravissimus exactor fuit.. Daher 
tritt auch schon unter ihm sowohl ein procurator baphio- 
rum (l. c.), wie ein rationalis (Einnehmer) purpurarum oder 
purpurariarum auf (Orelli Inser. 2952: „‚provine. Achajae 
et Epiri et Thessaliae rat. purpurar.‘‘).. In den nächsten 
Zeiten, vielleicht unter Gallienus, wurde allem Anschein 
nach den Weibern das Tragen der Purpurgewänder im 
engern Sinne untersagt; Aurelianus aber gab ihnen die 
Erlaubniss dazu zurück. Idem concessit, sagt: Vopiscus 
in Aurelian. c. 46, ut blatteas matronae tunicas habe- 
rent, et ceteras vestes; cum antea coloreas habuissent, 
et ut multum oxypaederotinas (cf. c. 29: cum matronae, 
atque ipse Aurelianus, jungerent purpuras suas). 

$. 67. Zu Anfange des 3ten Jahrhunderts war, wie 
man aus Clemens von Alexandrien sieht (Paedag. H. 10) 
der Purpur im freiesten Verkehr; der grösste Luxus wurde 
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damit getrieben. „Ich schäme mich, ruft Clemens aus 
(p: 202 fin. 203 A), wenn ich so viele Schätze verschwen- 
den sehe, um die Schaam zu bedecken“. Wir erfahren 
ferner durch ihn (p. 204 C.), dass auch damals immer 
noch vornehmlich der Tyrische und Sidonische Purpur, 
so wie nächstdem der Laconische oder Amykläische, 
beliebt und begehrt war’). 

$. 68. Einen bedeutsamen Fortschritt der kaiser- 
lichen Tendenzen nehmen wir zur Zeit Constantin’s des 
Grossen wahr. Unter ihm bestand schon eine eigene 
kaiserliche Purpurmanufactur, wie aus L. 2 Cod. 
Just. de murileg. 11, 7 erhellt: „Baphii et gynaeecii, 
per quos et privata nostra substantia tenuatur““ (ef. 
Gothofr. ad h. 1.). Die baphii sind die ministri tingendae 
oder fucandae Imperatoris purpurae (ef. Ammian. 14, 9, 7). 
Der kaiserliche Fabrikort war Tyrus, worüber nach L. 18 
C. Th. .de murileg. 10, 20 el. L. 5 CE. J. de vest. holob. 
11, 8, und nach Ammian. 1. ce. gar kein Zweifel bleiben 
kann. Auch Euseb. hist. ecel. VII ec. 32 init. erwähnt 
die &ruroorm vhs zer Tvgov aAoveyod Bapijs. Mit der Pur- 
purfärberei daselbst war auch eine kaiserliche Spinnerei 
und Weberei verbunden (L. 2 C. J. de murileg. Ammian. 
l. e.). Es versteht sich aber von selbst, dass ausser 
und neben dieser kaiserlichen Manufactur zu Tyrus, noch 
eine Menge von Privatmanufacturen durch das ganze Reich 
bestanden (den Beweis würde allein schon die Not. dign. 
liefern), und dass diese Letzteren nur eine Abgabe in 
Purpurstoffen zu leisten hatten. Constantin gedenkt der 
Purpurhändler (negotiantes purpurarii) ausdrücklich 
in L. 7. C. J. de excusationib. 10, 47, indem er sie se- 
cundum veterem consuetudinem von allen Aemtern frei 
spricht (ab omni munere immunes). Dies zeigt aber auch 


') die Teötmv yodv Tyv nopgügev 7 Tigos zei 7 Zıdwv zei Ins daxw- 
vırns 9 yeiwv 175 Yakdoons nodswörereı‘ dvdayovıcı dE &d udhe 
zei oi Bayeis avıov, zul ol TTopgvgsvrei, zal ara Ta KoyyUhu, 
die 10 alu 1oUrwv lEavseiv ıyv nopyiour. 
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zur Genüge, dass in L. 2 C. Th. de excus. artificum 13, 
4 (vom Jahre 337) nicht dlattiarii zu lesen ist; denn ein 
und. derselbe Kaiser wird doch nicht ein und dasselbe 
Gewerbe gleichzeitig zweimal unter zwei verschiedenen 
Rubriken freisprechen. Wirklich steht auch im Cod. Just. 
in demselben Gesetze (L. 1 €. JS. eod. tit. 10, 64) nicht 
blattiari, sondern braccharii und dracteariä; wahrschein- 
lich also hat sich in den €. Theod. Jenes für das Letztere 
eingeschlichen. Dies kann’ nicht befremden;. denn ‚auch 
in den Glossen kommt die Verwechselung dlattearius für 
bractearius i. e. nreralovoyos, inaurator, vor (s. Gothofr. 
ad h. 1). — Der Gebrauch des Purpurs war also an 
und für sich durchaus erlaubt, nur nicht: das sogenannte 
indumentum regale, der Purpurmantel, welcher ausschliess- 
lich als Kennzeichen der kaiserlichen Würde dienen sollte 
(vgl. Ammian. ]. ce. Lactant. divin. Inst. IV. 7: sicut nune 
Bomanis indumentum purpurae insigne est regiae digni- 
tatis assumptae). 

9:69. Bis hierher giebt aber auch wohl jeder ..der 
Sache nur einigermassen Kundige zu, dass alle. Eingriffe 
in, den;Purpurverkehr nur in einzelnen zeitweiligen Be- 
schränkungen, in der Auferlegung von direeten Realab- 
gaben, und in..der Organisirung einer eigenen kaiserlichen 
Manufactur zu. Tyrus bestanden. Dagegen hält man. nun 
dafür, dass mit dem von Gratian, Valentinian und 
Theodosius ums Jahr 383 erlassenen Gesetze aller Pur- 
purhandel undaller Privatgebrauch des Purpurs 
wie mit einem Schlage vernichtet worden sei. 

$.. 70. Dieses wichtige so entschieden missverstan- 
dene Gesetz lautet vollständig also (L. 1 C.. Just. quae 
res venire. 4, 40): „Fucandae atque distrahendae purpu- 
rae, vel in serico vel in lana, quae. blatta: vel oxyblatta 
‚ atque hyacinthina dieitur, facultatem nullus possit habere 
privatus. Sin autem aliquis supradicti muricis vellus ven- 
diderit, fortunarum suarum et capitis sciat se subiturum 
esse diserimen.‘“ Dass nun hierdurch nicht alle Privat- 

12 
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purpurfärberei und nicht aller Purpurhandel: verboten 
sei, hätte man schon daran erkennen dürfen, dass der 
allgemeine Ausdruck purpura ein Determinativ(quae— 
dieitur) erhält; das Verbot betrifft. also augenscheinlich 
nur eine bestimmte Purpurgattung, nämlich die purpura 
blatta oder deren beide Speeies: 1) oxyblatta‘ und 
2) hyacinthina. Jenen' Ausdruck haben wir aber‘in 
der ‘That schon oben ($. 33) alsı Synonym des: Tyri- 
schen oder doppeltgefärbten, diesenvals' Synonym 
des Amethyst- oder Janthinpurpurs (vgl. $. 29) er- 
kannt. Es ist 'bemerkenswerth dass Denys Godefroy in 
den Noten zu dieser Stelle die Walirheit ahnt; jedoch 
ohne sie ganz zu erfassen. ‘Er unterscheidet bestimmt 
zwischen oxyblatta und hyaecinthina,videntifieirt die- 
ses richtig mit ianthina, erklärt jenes durch oxobapha, 
rubro tineta, und führt sogar die auf Tyrus weisende 
Definition von 0&05 bei Suidas an: &ynmov 16 and Dowi- 
xov; sicher würde er die Identität des oxyblatta’mit 
dem Tyrischen Purpur ganz erkannt haben, wenn ihm 
seine reiche, staunenswerthe Gelehrsamkeit in jedem Mo- 
mente gleicherweise gegenwärtig gewesen wäre, oder 
wenn er grade von dem System der zahlreichen Purpur- 
farben uud ihrer verschiedenen Fabrikation eine eindring- 
lichere Kenntniss gehabt, und die Bedeutung von blatta 
als „Blutfarbe‘‘ ebenso wahrgenommen hätte, wie'sein 
Sohn Jaques zum Cod. Theod.; da der Letztere, ungeach- 
tet seines herkulischen Fleisses, seinerseits wieder das 
vom Vater Erkannte wnbeachtet liess, so trug die bei- 
derseitige halbe Wahrheit, je mit Irrthümern' versetzt, 
nur Früchte der Verwirrung. — Das Gesetz sagt also 
nur dies: „Kein Privatmann soll die Befugniss haben, sei 
es in Seide oder in Wolle, diejenige Purpurgattung 
zu färben und zu verkaufen, welche "Blutpurpur vd. 'i. 
Hochblut- (oder Tyrischer) Purpur und Hyacinth- 
(oder Amethyst- oder lanthin-) Purpur genannt wird.“ 
Mithin sehen wir — ein in der Tat interessantes Ergeb- 


' Zur Geschichte des Purpurhandels. 179 


niss —,.dass' das ganze Gesetz des Gratian, Valentinian 
und Theodosius wesentlich nichts Anderes ist als eine 
Wiederherstellung des Neronischen, welches ja 
ebenfalls, wie wir sahen, ausdrücklich den usum ame- 
thystini ac Tyrii coloris untersagte; dass folglich nach 
wie. vor alle übrigen Purpursorten, namentlich ‚also: die 
einfache Bucein- und Purpurfarbe, so wie sämmtliche 
sogenannte  Conchylienfarben erlaubt waren. Demnach 
musste es auch nach: wie vor noch ‚Privatfärbereien und 
Handlungen geben. Die oben aufgeführten 5 ceömbinir- 
ten Farben (s. $. 40 —42) sind wie schon gezeigt vals 
Species der Tyrischen, und daher auch unbedenklich als 
verboten zu erachten; und wirklich scheint dies auch un- 
mittelbar aus :Cassiodor IL 2 zu erhellen; denn hier ist 
augenscheinlich ‚von den privilegirten fürstlichen, also 
den; verbotenen Purpursorten die Rede, und diese wer- 
den. ausdrücklich.bezeichnet ‚als erines bis! satiati dia. 
purpura dibapha oder Tyria, und crines ter: satiatid. 
sind jene, combinirten T'yrischen ‚Neben- Species, die ja 
wie wir. sahen. durch eine dreifache Färbung’ erzeugt 
wurden. Khms 

$. 71.: Die dergestalt verbotene Purpurgattung, die 
purpura blatta in ihren beiden Arten, in jenem Ge- 
setze selbst durch.supradietus murex bezeichnet,'ser- 
hielt allmählig den Namen sacer murex d.i. „heiliger 
Purpur‘“ (L..3.C.:J. de vest. holob. 11, 8), welches 
Epitheton ‚bekanntlich der byzantinische Kaiserhof zur 
Bezeichnung seiner Hoheit in Anspruch. nahm. Statt 
sacer murex erscheint auch der Ausdruck publieus 
murex (L. 18 ©. Th. de murileg. 10, 20), adorandus 
murex. (Cassiod. 1. 2), und adoranda purpura (L. 4 
C.ıJ:.de Cons. 12, 3); daher: purpuram  adorare 
(L.\ EC. J. de apparit. praef.praet. 12, 53; L.7 00. 
qui milit. poss. 12, 34; Ammian. Marcell. XXI. 9, 8 und 
XV. 5, 18. ef. Lindenbr. und Vales. ad h. l.) und pur- 
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puram venerari (L. 1 C. J. de apparit. praef. Yun 
12,54). 

$..72. Die nicht erkannte Beschränkung des sacer 
murex auf zwei Sorten, und der Umstand dass diesel- 
ben als wensentlich aus reinen Purpursäften bestehend, 
nicht nur blatta, sondern wie wir früher gesagt auch 
purpura 20T eEoynv genannt wurden, im Gegensatz zu 
den gemischten und verdünnten Conchylienfarben: dies 
waren die Anlässe zu allen weiteren Irrthümern.* Wenn 
Amati, der doch überall die Behauptung durchzuführen 
sucht, dass all’ und jeder Purpur verboten worden sei, 
dessen ungeachtet in der Note 85 zu Capello gelegent- 
lich selbst den Tyrischen Purpur mit dem sacer murex 
identificirt, so könnte diese Inconsequenz auflallend sein, 
wäre sie nicht vielmehr natürlich und nothwendig; denn 
eine falsche Auffassung kann unmöglich dem Widerspruch 
entgehen. Der Tyrische und der damit nah verwandte 
Amethystpurpur war anerkannterweise bei 'Weitem der 
berühmteste, schönste und kostbarste; Plinius’ und Stra- 
bon (XVI. 2, 23. p. 757: nroAv yao E&yraoraı naoov n Tvoia 
xaAhioın rcooyvoc), alle Schriftsteller des Alterthums 
überhaupt, Dichter wie Prosaiker, sind seines Lobes voll; 
kein Wunder also, dass grade dieser Purpur zum’ sacer 
murex, und in Folge dessen Tyrus selbst zum kaiser- 
liehen Purpurmanufacturort erhoben ward. 

$. 73. Das Raffinement der Kunst wusste übrigens 
Anfangs das Verbot des Tyrischen und Amethystpurpurs 
einigermassen zu paralysiren. Schon zur Zeit des Pli- 
nius hatte man es namentlich im Transalpinischen Gal- 
lien verstanden, den Purpur und besonders, wie Plinius 
XXIH. 2, 3 hervorhebt, die 'Tyrische und die Conchy- 
lienfarbe durch Kräuter nachzuahmen. Auch jetzt be- 
mühte man sich, die beiden beliebten Species des Blatta- 
purpurs durch vegetabilische Substanzen und vermittelst 
doppelter Färbung herzustellen. Dies glückte dergestalt 
und die Aehnlichkeit dieser uwnächten mit den ächten 
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Farben ‘war so täuschend'), dass schon im folgenden 
Jahrzehend (um 396) Theodosius, Arkadius und Hono- 
rius sich veranlasst sahen, auch sie zu verbieten. „Vel- 
lera, lautet das Gesetz (L. 3 ©. J.. de vest. holob. 11,8), 
adulterino colore fucata in speciem sacri muricis 
intingere non sinimus: nec tinetum cum Bhodino prius 
serico (in a. Manuse. serieum, was vielleicht vorzuziehen 
ist), alio postea colore fucari, dum de albo omnium 'co- 
lorum tingendi copia non negetur: nam capitalem poe- 
nam illieita tentantes suscipient.‘ Es wird also hier die 
Nachahmung des sacer murex untersagt :d. i. der 
purpura blatta oder ‚ihrer beiden Species: Oxyblatta 
oder T'yria und Hyaecinthina oder Amethystina, nicht aber 
sämmtlicher Purpurfarben, wie man bisher gemeint. Was 
übrigens der Rhodinus color oder das Rhodinum seriecum 
sei, will auch ich nicht entscheiden; die Bedeutung ,„Ro- 
senfarbe‘“ scheint mir indessen die angemessenste (ef. 
Gothofr. ad h.].). | 
9.74. Waren nach dem Bisherigen nur: 2 Purpur: 
sorten verboten, die übrigen aber auch ferner noch er- 
laubt: so sieht man dass sämmtliche Privatpurpurfärbe- 
reien nach wie vor fortbestehen konnten, und dass die- 
selben nicht plötzlich entweder aufgehoben oder zu kai- 
serlichen umgewandelt sein können, wie Amati‘p. 84 und 
Anderer behaupten. Ueberdies hätte eine solehe gewalt- 
same Aufhebung oder Umwandlung nothwendig in Ge- 
setzen förmlich angekündigt werden müssen, und doch 


) "Freilich wird es indessen noch, wie früher, sichere Mitiel der 
Unterscheidung gegeben haben. Wohl nur wenige Jahre zuvor 
sagte Themistios (Or. XXI. Explor. ed. Par. ‘1684 p. 247 B: 
Esdonrar dulv noh.a usv 108 yovood, nohlc DE nopggüges, nolka. 
BE dazivdov Bacavıornove. Der Ausdruck vazivdwv, hier schon 

“san sieh auffällend, ist offenbar corrumpirt; denn .die drei Dinge, 
um welche 'es sich dem. Vorhergehenden gemäss handeln muss, 
sind: Gold, Purpur und Steine; daher empfieblt sich die Con- 
jeetur «® Ai$ov (Not. ad h. 1. p. 502). 
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geschah dies nicht: Aber noch mehr!’ Angenommen sie 
wären aufgehoben ‘worden; so’ würde 'eswüberhaupt'nur 
noch. Eine Purpurfärberei ‘gegeben: habeny nämlich »die 
kaiserliche zu Tyrus. Nun: aber‘ finden »wir 'ja'in der 
Notit..dign.' niehtunur im Occident 'allein 8" Purpurfa- 
brikorte: namentlich: aufgeführt und das Bestehen einer 
Mehrzahl‘von solchen in der Provinz Afrika angedeutet, 
sondern ausdrücklich auch darauf hingewiesen, dass .de- 
ren ‘im: Orient ebenfalls eine grössere‘ Anzahl "bestanden 
habe: ‚In partibus Occidentis. »Sub: dispositione viriill. 
comitis 'sacrarum  largitionum ». . .. Procuratores: bafio- 
rum: Procurator bafi T’arentini‘Calabriae,; Proe. baf. Sa- 
lonitani  Dalmatiae, Proc. 'baf. Cissensis Venetiae et-Hi- 
striae, Proc. baf. Syracusani . Sieiliae, 'Proe. bafiorum 
omnium' per Afrieam , Proc: baf. ‚Girbitani  provinciae 
Tripolitanae, Proc. baf. insularum Balearium in Hispania, 
Proc. baf. 'Telonensis Galliarum, Proe. baf. Narbonensis“ 
(p- 49 sq. ed. Böcking). „In partibus Orientis. Sub:disp: 
viri ill. com. sacr. larg. ... ."Procuratores bafiorum‘‘ (p. 
42: ed. Böcking). An eine totale "Aufhebung: ist also 
nicht zu; denken, und deshalb eben’ haben» auch Amati 
und: die ihm Gleichgesinnten 'zus'der ‚Behauptung ihre 
Zuflucht (genommen: nur ein Theil’ der Privatfärbereien 
sei aufgehoben, die übrigen aber in kaiserliche umge- 
wandelt worden, und solche wären alle in der Notit. 
dign. genannten. ‘) Ich dürfte wiederholen,‘ dass dies 
nieht anders als durch eine gesetzliche Ankündigung ge- 
schehen konnte, die doch so viel wir wissen nicht statt 
fand. Allein ich will die Unhaltbarkeit dieser Ausflucht 
durch ‚andere Argumente darthun: 1) sieht: wohl der ge- 
sunde Menschenverstand ein, dass mit der» Annahme ei- 


"“*) Bulenger in dem Kap. de baphiorum' procuratoribus 1; e. "p- 618 
— 622), welches eire sehr confuse und oberflächliche «Compila- 
tion ist, glaubt ebenfalls, die baphia hätten nur ad usum'prinei- 
-pis gedient, und die Purpurverbote wären sogar sehon seit 
Nero allgemeine oder radicale gewesen (cf. ibid. p. 99). 
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nes. radiealen Purpurverbotes das: Vorhandensein’ so, über- 
aus’ zahlreicher: kaiserlicher Färbereien ‚in. ‚einem. ecla- 
tanten «Widerspruch stehen würde. Wenn die Purpur- 
consumption sich ‘auf den Hof beschränkte, ‚so konnte 
doch, in“ Wahrheit: der Bedarf nimmermelır, .so. gross 
sein, um- so viele und. so 'grossartige ‚Manufaeturen zu 
beschäftigen ; vielmehr musste offenbar eine Einzige zu 
allen Zeiten für den Bedarf des Hofes ausreichen.‘ Und 
wirklich lässt sich: ja.2) nachweisen, ‚dass ‚wie, zur Zeit 
Constantins, ‚so auch noch ums Jahr 436. und um 500, 
also nach wie-vor ‚der Notit. dignitatum — ‚wenigstens 
im damaligen : Oströmischen Reiche — nur Eine: kai- 
serliche »Purpurfärberei, die zu. Tyrus bestand... Den 
Beweis liefert L.:18 C.. Th. de murileg. 10, 20 (el. L.5 
©.J. «de »vest, ‚holob. 11,8) und ‚Cassiod. I. 2. —.auf 
Beide werden wir. später.'genauer ‚eingelien — so ent- 
scheidend, dass: die Gegner selbst und namentlich Amati 
(s. besonders »p. 87) des: Widerspruches 'gewahr' und. da- 
durch»stutzig werden. Wahrhaft, ergötzlich ist: die letzte 
heillose Ausflucht: „alle übrigen kaiserlichen. Pur- 
purfärbereien bis auf. Tyrus wären inzwischen wie« 
der’ eingegangen.‘ ‚Ich weiss nicht, soll man dies 
Naivität oder Verzweiflung nennen. Es wäre in der That 
doch‘ seltsam, wenn: nur in einem einzigen ‚Momente, 
zu Zeit der Abfassung der Notitia dign., eine zahlreiche 
Menge; von ‚kaiserlichen Purpurmanufaeturen bestanden 
hätte,»und doch unmittelbar vorher nur eine einzige und 
zwar Tyrus, und unmittelbar nachher wieder «nur eine 
einzige und: zwar: wieder I'yrus, Doch, wozu: mich wei-- 
ter; auf Widerlegung von. Verkehrtheiten einlassen ‚die 
unvermeidlich waren, sobald nun ‚einmal die. isubjeetive 
Meinung; mit‘ der positiven ‚Ueberlieferung in Widerspruch 
gerieth, »— so wie ja dieser: Widerspruch selbst unver- 
meidlich: sein musste,; sobald man einmal die :Ueberlie- 
ferung von ‘dem; Verbote zweier: Purpurfarben als ein 
absolutes Verbot aller. missverstand ‚und nunmehr auf 
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diesem Missverständnisse als einer festen’ Prämisse wei- 
tere Folgerungen erbaute. Genug, das'einzig vernünftige 
Resultat ist, dass es nie mehr als Eine kaiserliche 
Purpurmanufaectur in dem ungetheilten und in dem 
Oströmischen Reiche gab, d. i. Tyrus. Wenn dem- 
nach irgendwo von einer Mehr- oder Vielheit von Pur- 
purfärbereien die Rede ist, so dient dies nur zum sicher- 
sten Belege dafür, dass wirklich ausser der kaiserlichen 
auch Privatmanufacturen vorhanden waren, indem eine 
andere Beziehung als auf Letztere gar nicht möglich ist. 
Auch die Notit. dign. also liefert: diesen’ Beweis.‘ Die 
Erwähnung von Procuratoren für Privatfärbereien kann 
offenbar keinen Anstoss geben; denn das: Institut der 
baphiis praepositi oder baphiorum procuratores war’ ja 
schon vorhanden, ehe es noch überhaupt eine kai- 
serliehe Purpurmanufaetur gab, wie zur Zeit des Alexan- 
der Severus (Lamprid. in Al. Sev. 40); es scheint ur- 
sprünglich den Zweck gehabt zu haben, von: den Pur- 
purfärbereien die 'glänzendsten Stoffe als Abgaben für 
die kaiserlichen Garderoben oder den Schatz einzutrei- 
ben (l.’e. purpurae clarissimae .... gravissimus 'exactor. 
vgl. $. 66), woran sich die Nothwendigkeit einer  Beauf- 
sichtigung knüpfte. Diese 'Nothwendigkeit musste sich 
zur Zeit der Notit. dign. noch bedeutend gesteigert‘ ha- 
ben; denn das inzwischen eingetretene‘ Verbot des‘ Ty- 
rischen "und Hyacinthpurpurs machte grade bei den 
Privatfabriken eine stete und scharfe Controlle unerläss- 
lich; überdies aber wurde von dennoch gestatteten Pur- 
pur- und Conchyliensorten gewiss nach wie vor'ein Vec- 
tigal, bestehend in den ausgesuchtesten Stoffen, für den 
Schatz erhoben. Wer etwa das Geschäft des Procura- 
tors unter diesen Umständen "für allzugering‘ erachtet, 
für’den wiederhole ich hier, dass baphium auch‘ einen 
ganzen Fabrikort bezeichnet, und man hat sich also z.B: 
unter baphium Tarentinum nicht eine einzelne, sondern 
die Gesammtheit der Purpurfärbereien zu Tarent zu den- 
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ken.©»Der Procurator war. mithin der Vorstand aller Pur- 
purfärber eines Fabrikortes, wie dies aus der schon 'an- 
‚geführten Inschrift: „‚Petronio . . Procuratori baphii  Cis- 
sae.Histriae, et collegii purpurariorum  Cissensium: Hy- 
striae patrono“ erhellt. Nun lässt sich zwar voraussetzen, 
dass ses;auch viele vereinzelte Purpurfärbereien gab,'wo- 
für ja auch ‚die unsers Pachymios zu: This als Beispiel 
gelten kann; in diesem Kalle fand aber auch sicher ‘ein 
anderes Verhältniss statt, indem dann die verschiedenen 
einzelnen Fabriken einer ganzen Gegend oder Provinz 
unter seinem’ und demselben Procurator standen; den Be- 
weis liefert die Notit. dign. selbst, dadurch dass sie ei- 
nen Proeurator baphiorum omnium per Africam 'auf- 
führt. Man sieht, in dem ersten Falle hatte es der Pro- 
eurator mit vielen Fabriken an einem einzelnen Ort, in 
dem zweiten mit einzelnen Fabriken an vielen Orten zu 
thun und demnach förmliche Inspections- und Visitations- 
reisen zu machen. 
| $. 75. ‚Betrachten wir nun die Purpurgesetze, wel- 
che jenem Verbote ‚des Gratian und seiner 'Throngenos- 
sen: vom Jahre 383 folgten, so werden wir: in ihnen über- 
all nur Bestätigungen unserer Interpretationsweise finden. 

Da nämlich jenes Verbot nur den Tyrischen und den 
Amethystpurpur untersagte, so folgerten: wir hieraus na- 
turgemäss, dass 1) die einfachen Purpurfarben und 
2) die Conehylienfarben nach wie vor erlaubt blie- 
ben.» Und wirklich wird der erste Punkt durch L. 11 
€: Th. de Scenicis, und der zweite durch L.3:C. Th. 
de vest. holob. bestätigt. | 

Denn im: Jahre 393 erliessen :Theodosius, Arkadilis 
und-Honorius das Gesetz (L. 11 €. Th. de Scenieis 15, 
7): „Nulla mima gemmis,:nulla sigillatis 'sericis, aut tex- 
tis utatur auratis. His qüoque vestibus noverint absti- 
nendum, quas Graeco nomine alethinocrustas (nieht 
a Latino Crustas) vocant, in quibus 'alio (s. alii), admix- 
tus eolori puri rubor (al: robur) :murieis ‚inardeseit. 
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Uti sane hisdem, scutlatis ‘(i. 'e. seutulatis‘ $.‘ virgatis), 
et“ variis coloribus sericis , auroque ‘sine gemmis, collo, 
braechiis, eingulo, non vetamus.‘“ Die alethinocrustae 
waren‘ nicht‘ sowohl vestes purpura «lavatae, fimbriatae 
d: i: Kleider von sanderweitigen Färbestoffen, aber: mit 
einem‘ Purpurbesatz oder mit: Purpurfransen versehen, 
sondern vielmehr solche, bei denen‘ Purpurfäden' als sta- 
men oder als subtegmen neben andersfarbigen ange- 
wandt; wurden, also purpurdurchwirkte: Der Pur- 
pur;oum den: es sich bei dieser Gelegenheit handelt, wird 
purus 'murex genannt; giebt sich also schon hierdurch 
als unvermischte d.i. natürliche oder einfache Pur- 
purfarbe: zu erkennen; und: dass: diese gemeint sein muss; 
folgt überdies daraus, dass einmal die Conchylienfarben, 
da ‚sie gemischte Kärbestoffe sind, gar nicht purus mu- 
rex genannt werden können, und'dass andrerseits von 
dem künstlichen 'Tyrischen und Ametlhiystpurpurvals schon 
verbotenen Sorten überhaupt nicht mehr die Rede sein 
kann „selbst «wenn dieselben ‚auch purus'murex ‘genannt 
werden dürften, was nicht einmal>’ausgemacht‘ist, inso- 
fern sie serst: durch ‚Doppelfäcbung' und Doppelmischung 
= obzwar "aus; zwei reinen und‘ natürlichen »Säften — 
entstehen.» — Wenn nun diese, wie‘ wir sie'nennen mö- 
gen; halbpurpurnen Kleider ausdrücklich nur ‘den Schau- 
spielerinnen untersagt werden: so sieht man einmal'dass 
sieıvorher: Jedermann erlaubt‘ waren, und‘ andrerseits 
dass’ vonder Zeit san diese Erlaubniss "ausschliesslich 
nur jener Klasse von Privatpersonen entzogen wurde. 
Mit Recht sieht Godefroy (not. ad h.) indem ‚Gesetze 
überhaupt. vornehmlich die Absicht, in’Kleidung und Putz 
die Schauspielerinnen von. den würdigen :Matronen ‘zu 
unterscheiden, nebenbei aber auch ‘den Zweck, der aus- 
schweifenden‘ Freigebigkeit ‘namentlich von: Seiten der 
Beamten gegen die Ersteren ein Mass zu: setzen. Diese 
verschwenderische Liberalität der Magistratspersenen.und 
den Purpurluxus der Schauspieler, wie er etwa 50, Jahre 
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früher ‚in einer Zeit statt fand, wo auch der 'Tyrische 
und”Amethystpurpur noch nicht verboten war, schildert 
Vopiseus’'besonders im Leben des Carinus: (e.19)"mit 
grellen' Farben. »Uebrigens finden wir, unserer Interpre- 
tation 'entsprechend, wirklich noch im 9. Jahrhundert 
vestes’de alithyno, wie‘ Anastasius Biblioth. .(Vit. Pon- 
tif. ed. Blanchin. T. 1. p. 326 sect. 443 wa.v.a. RE 
ausdrückt, im allgemeinern Gebrauch. 

"78276. Im’ Jahre 424 erliess Theodosius H ein Ge 
setz (L.:3 €: Th. de vest. holob. 10,21 el. L. 4 Ci J.reod. 
tit.'b1, 8), wodurch die Anwendung der ıConchylien- 
farbe’beschränkt wurde; mithin war "dieselbe auch 
vorher nicht verboten.‘ ‚Temperent;, heisst es, uni- 
versi (eujuseungue''sint sexus, dignitatis, artis,) ‘prufes- 
sionis et 'generis, ab hujusmodi speciei possessione,'quae 
soli' prineipi, ejusque domui’ dedicatur:' Nee pallia:tuni- 
casque domi') quis' sericas ‘contexat aut faciat,' :quae 
tineta conchylio nullius alterius‘(se. coloris) permix- 
tione contexta sunt: Proferantur ex aedibus; tradan- 
turque' tunicae aut pallia’ ex omni parte texturae'eru- 
ore’infeeta eonchylii:' Nulla stamina subtexantur' | tineta 
eonchylio: Nee 'ejusdem "infectionis' arguto pectine 'soli- 
danda: fila deeurrant ?): "Reddenda  aerario »holobera. (s. 
holovera) vestimenta °) protinus afferantur.  Nec ‘est, ut 
quisquam: de abjurato  pretio conqueratar ‚quia 'sufleit 
ealcatae legis impunitas (nec vacet'iilli curare de quaestu, 
eui sua 'salus 'esse non debet in pretio ‘). : Ne: quis. vero, 
nune hujusmodi suppressione in laqueos novae ‚constitu- 
tionis ineurrat: alioquin ad similitudinem laesae 'majesta- 

N) Dass nach diesem Gesetze das Spinnen und Weben noch immer 
zu Hause; geschah, haben, wir schon, oben $. 57 ‚bemerkt, ;, 


) 8. die vorhergehende Note. 


'#) Der Cod, ‚Just. fügt virölia hinzu, was aber ein Einschiebsel zu 
Sein scheint. 


'#%) Diese Worte fehlen im Cod. Just. | 20a 
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tis periculum sustinebit.‘“ — Die Auslegung dieses Ge- 
setzes hat viel zu schaffen gemacht. So viel ist gewiss, 
dass der Titel ,‚de vestibus holoberis“ grade hierauf sich 
bezieht. Ueber die Bedeutung von holobera oder holo- 
vera.ist man aber nicht einig, indem man es baid mit 
holoserica, bald mit o4oroegyvorx für identisch. erklärt. 
Denys Godefroy nimmt ‘im Cod. Just. das Eine, Ja- 
ques im Cod. Theod. das Andere an. Mir’ scheint es, 
alle darüber bekannten Data wohl erwogen, in der That 
eigentlich nichts anders als ganzseiden zu bedeuten; 
weil man aber ‘der Seide als dem kostbarsten rohen 
Producte naturgemäss auch am liebsten die  kostbarste 
Färbung gab, oder mit anderen Worten, weil die ganz- 
seidenen Gewänder gewöhnlich auch: ganzpurpurne 
waren: so kann es nicht auffallen, wenn man den Aus- 
druck auch mehrfach, freilich minder richtig, als Ganz- 
purpur erklärt findet. Der juristische Begriff aber, der 
doch nothwendig dem Gesetze zu Grunde liegt, kann 
auf keinen Fall dieser zufällige oder abhängige, sondern 
muss‘ eben jener eigentliche, ursprüngliche sein; und es 
handelt: sich somit hier offenbar um ganzseidene Ge- 
wänder. Das Gesetz, indem es die dem Hofe allein zu= 
stehende Kleidung verbietet, untersagt nun namentlich: 
1) solche ' seidene d.,i. ganzseidene : Gewänder, welche 
ganz und gar conchylienfarbig sind. Dergleichen sollen 
fürder‘ nicht mehr privatim gewebt, und. .die etwa schon 
vorhandenen an den Schatz ausgeliefert: werden. 2) sol- 
che seidene d. i. ganzseidene Gewänder, »deren Kette 
(stamina) oder deren Einschlag (arguto pectine'solidanda 
fila d. i. subtegmina) conchylienfarbig ist. Es wird dann 
im Allgemeinen hinzugefügt: diejenigen ganzseidenen Ge- 
wänder, welche diesem Gesetze gemäss dem Schatze 
auszuliefern seien, sollten unverweilt eingereicht werden, 
und ohne allen Anspruch auf Entschädigung; dem ‘Säu- 
migen und Hehler drohe die Strafe des Majestätsverbre- 
chens. — Vergegenwärtigen wir uns nun‘. die 'Verhält- 
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nisse. In den’doppelt kostbaren, zugleich ganzseidenen 
und ganzpurpurnen Gewändern wollte der Hof ein Zei- 
chen seiner Würde aufstellen; sie mussten daher vor al- 
len dem Privatgebrauch entzogen werden. Der‘ Tyri- 
sche und der Amethystpurpur, so wie deren unächte 
Nachahmungen, waren aber schon seit 383 und 396 gänz- 
lich untersagt‘); man wandte sich also in dem’ vorlie- 
genden, vielleicht auch schon in einem frühern Gesetz’), 
gegen die bis dahin in jeder Weise erlaubten Conchy- 
lienfarben. Allein obgleich deren Anwendung dadurch 
mehrfach beeinträchtigt ward, so wurden sie doch an und 
für sich augenscheinlich keineswegs verboten. Denn 
1) richtet sich die Beschränkung ausschliesslich auf die 
sanzseidenen Gewänder, so dass also z. B. bei halb- 
seidenen, bei wollenen u. s.w. der freie Gebrauch nach 
wie vor vorauszusetzen ist; und 2) wird die Beschrän- 
kung nicht einmal für alle ganzseidenen Gewänder aus- 
gesprochen; denn wenn diejenigen verboten werden, die 
nullius alterius coloris permixtione contexta sunt oder ex 
omni parte texturae cruore infecta conchylii: so blieben 
folglich solche erlaubt, wo das Conchylium mit einer an- 
dern Farbe verwebt war oder nur einen Theil des Ge- 
webes einnahm. Wenn daher gleichzeitig die conchylien- 
farbigen stamina und subtegmina untersagt werden, so 


') Darum kann auch hier conchylium nicht im weitern Sinne (s. $. 
5) für allen Purpur genommen werden. Denn da das vorlie- 
gende Gesetz offenbar Ausnahmen gestattet, so kann es sich 
nicht auf radieal verbotene Farben beziehen, wie die beiden 
- obigen waren; sonst müssten ja auch von diesen die gleichen 
Ausnahmen statuirt werden, und unser Gesetz würde also, statt 
die bisherigen Freiheiten noch mehr zu schmälern, ‚vielmehr 
dieselben nach einer andern Seite hin, nämlich im Widerspruch 
zu dem Verbote vom J. 385, neuerdings erweitert haben. Ist 
dies aber nicht anzunehmen, so folzt mit Nothwendigkeit, dass 
conchylium hier in seiner engern Bedeutung stehen muss. 


’) Darauf dürfte das „ealcatae legis impunitas‘* deuten. 
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kann damit nur der ‚alleinige Aufzug und: der allei- 
nige Einschuss von Conchylienfäden ohne ‚irgend eine 
andere Farbe gemeint sein. ‚Immer: also blieb selbst für 
die ganzseidenen Gewänder noch die grosse Mannig- 
faltigkeit:.der conchylienfarbigen - Musteranwendung , na- 
mentlich der Carrirung, und ausserdem ‚auch, im: Gegen- 
satzızu.den Kleidern selbst. (vestimenta, pallia, tuni- 
cae), die Garnirung mit conchylienfarbigen ‚Borten, Fran- 
sen, Falbeln und dergl. mehr. oder die -vestes ‚conchylio 
clavatae, fimbriatae, limbatae u. s. w., als erlaubt. übrig. 

$: 77. Wir kommen nun zu dem’ Gesetze des Theo- 
dosiüs und Valentinian- vom Jahre 436, dem; wichtigsten 
nach dem vom Jahre 383. Wir erlangen durch dasselbe 
die vollständige Gewissheit, dass aueh’ damals noch. wie 
zursZeit  Constantins, nur. die. Phönicische. oder ‚Tyri- 
sche Purpurfärberei kaiserlich,. alle, übrigen ‚also, private 
waren, und mithin der Purpurhandel nach. wie, vor. be+ 
stand, nur. dass ihm eben der, Tyrische und. Hyaeinth- 
purpur entzogen blieb. ‚Hören. wir. zunächst die, Worte 
des Gesetzes, aber nicht in der. Verstümmelung. des Cold. 
Just. .(L. 5 de vest. holob. 11, 8), sondern. in’der Aecht- 
heit des Cod. Theod..(L. 18 de murileg. 10, 20): „Quo- 
niam ‚trecentas pene libras blattae- sericae. ;clandestina 
fucatione non sine laesae majestatis, cerimine, coloratas, et 
adaeratum conchylii non minimum pondus, patefactum 
est, quaestione prodente, quibus sollemniter artibus, 
quibus consciis ac ministris metaxa tinguebatur, cum 
privata (sc. metaxa) et fiscalis aequaliter publico 
murice tinguebatur:, purpurae ') .nundinas,. licet in- 
numeris sint Constitutionibus prohibitae, recenti quo- 
que interininatione vetamus, et dispositione "Inlustris 
memoriae Synesii’) revocata, quae perperam infirmata 
est ab Inlustri_ (s. Inlustris) memoriae Anisio, a quo 


') Mit diesem Worte erst beginnt der Cod. Just. 
°») Vgl. Gothofr. ad 1.10 C. Th. de Curiosis'6, 9. 
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subreptum 'nobis est veritate celata, septimum de seri- 
nio Canonum'),quintum ‘de scrinio. Tabulariorum- ad 
Bafia‘ Fenicis?) per‘ certum "tempus mitti ‚praeeipimus, 
ut fraus omnis eorum prohibeatur sollertia, timentium, 
ne quaesitis multo °) sudore stipendiis careant, etiam  vi- 
ginti librarum auri condemnatione proposita.‘ —  Essist 
in der That unbegreiflich dass die Ausleger, ungeachtet 
ihre Missverständnisse mit. diesem Gesetze: in dem :klar- 
sten‘ Widerspruch stehen, sich auch hier nicht einmal 
derselben bewusst wurden. Alle sahen richtig ein, dass 
das Gesetz an die kaiserlichen Purpurfärbereien. ge- 
richtet ‘ist; aber in dem’ sonderbaren Walıne, dass da- 
mals alle Purpurfärbereien kaiserliche gewesen sein müss- 
ten, werden sie 'sämmtlich darüber stutzig, nur die Phö- 
nicischen in dem vorliegenden ‘Gesetze genannt: zu 
sehen, ungeachtet doch der Inhalt desselben, ‘wenn er 
einen Sinn ‚haben soll, augenscheinlich und nothgedrun- 
gen auf alle kaiserlichen Purpurfärbereien bezogen wer- 
den muss. ‘Aus dieser Verlegenheit suchen ‘die Einen 
durch Unentschiedenheit, die Anderen durch kecken Trotz 
‘zu entkommen.  Denys Godefroy zum Cod. Just. giebt 
sich auf seine Frage: ,„Cur Phoenices baphia seu offei- 
nas tinetorias 'explorari jubet' potius,' quam alias?‘ die 
ausweichende und kaum zur Sache: gehörige Antwort: 
„Nempe quod ibi pretiosissima purpura, quae dicebatur 
Tyria.““ » Amati aber (p. 87), einmal im: Zuge der: Ver- 
nichtung "begriffen, bricht mit voller Gewalt durch \die 
Schranken und behauptet, auch allekaiserlichen Pur- 
purfärbereien d. h. alle noch so eben in der. Notit. dign. 
aufgeführten oder‘ angedeuteten ‘seien bis auf diese 
Eine inzwischen eingezogen. Ueber diese: Gewalt- 

') €. J. septimum de serinio exceptorum, sextum de serinio cano- 

num etc. 
») ©. I. Phoenices. 
»YC. I. longo. 
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samkeit könnte man zürnen, wenn man: nicht lächeln 
müsste; einer fernern Widerlegung bedarf. es ‚wie ge- 
sagt nicht (vgl. $.74).. So weit hätte: ruhige Ueberlegung 
oder vollständige Einsicht in die betreffenden Titel der 
beiden Gesetzsammlungen nimmer gehen können; so weit 
sing daher auch Jaques ‚Godefroy nicht, der. (ad Cod. 
Theod.) das daphia Fenices schon umsichtiger wie sein 
Vater erklärt: ‚nam de hisce, sagt er, specie hujus le- 
sis agebatur, eaque praecipua baphia fuere in oriente‘; 
allein immer ist noch der eigentliche Grund nicht getrof- 
fen, nämlich der, dass die Tyrischen Purpurfärbereien 
die einzigenkaiserlichen waren und dass mithin auch 
nur von ihnen die Rede sein konnte. 

$..78. Das historische Verhältniss des Gesetzes ist 
dies.‘ Die beiden künstlichen Hauptpurpurfarben, die Ty- 
rische oder Oxyblatta und die vielette oder Hyaecinthina, 
d. h. der Blutpurpur oder: blatta überhaupt, waren wie 
wir gesehen dem Privatgebrauch und dem: Handel ent- 
zogen worden. Doch um so lüsterner. waren die ‚Privat- 
leute nach dem verbotenen Besitz, und: die kaiserlichen 
Purpurfärber (ministri purpurae fucandae) nach heimli- 
chem Gewinn. Es fehlte daher von Seiten dieser Beam- 
ten nicht an Uhnterschleifen, Defraudationen und: diebi- 
schen Verkäufen (nundinae), obwohl zahlreiche‘ Verord- 
nungen dagegen erlassen waren (ef. L.10 €. Th. de Cu- 
riosis 6, 29). So hatten dieselben nun auch damals ge- 
sen 300 Pfund roher Seide von Privatpersonen (privata 
metaxa) gleichwie die kaiserliche (fiscalis) mit Blutpur- 
pur (blatta), also mit Staatspurpur (publico murice) ge- 
färbt, und überdies eine Quantität kaiserlichen: Conchy- 
lienstoffes heimlich zu Gelde gemacht. Dieses letztere 
Vergehen wird offenbar in dem Gesetze als ein geringe- 
res betrachtet und daher auch nur obenhin berührt, das 
erstere dagegen gewissermassen als Majestätsverbrechen 
bezeichnet und zum Hauptobject erhoben. Der Grund 
dieses Unterschiedes ist, nachdem wir einmal. den rich- 
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tigen Gesichtspunkt erkannt, durchaus klar; denn wie- 
wohl beide Vergelien als Veruntreuungen von Staatsei- 
genthum einander gleich scheinen, so betraf doch das 
Eine nur einen im Uebrigen dem Verkehr freistehenden 
Stoff, die Conchylienfarbe; das Andere dagegen eine 
dem Privatverkehr unter Androhung der schwersten und 
selbst der Todesstrafe untersagte Purpurgattung, die pur- 
pura blatta oder den sacer murex. “Wie es also in L.1 
EC. J. quae res venire 4, 40 heisst: „Sin autem aliquis 
supradieti murieis (i. e. blattae) vellus vendiderit, for- 
tunarum suarum et capitis sciat se subiturum esse dis- 
erimen“, so heisst es auch hier: Die 300 Pfd. blat- 
tae sericae seien „non sine majestatis crimine“ 
für Privatleute gefärbt worden. Gegen dergleichen Un- 
terschleife, gegen Defraudationen und Feilbietungen des 
kaiserlichen Purpurs (nundinae, fraus) von Seiten der 
kaiserlichen Purpurfärber, richtet sich also die gegen- 
wärtige Verfügung, der gemäss fortan der strengern Con- 
trolle halber gewisse Hofbeamte in Phönicien oder. Ty- 
rus: ‚stationirt werden, und für ihren Eifer mit Gehalt 
und Vermögen haften sollen. Aehnliche Missionen fan- 
den schon früherhin statt, wie aus L. 10 C. Th. de Cu- 
riosis 6,29 vom Jahre 412 erhellt: „‚antiqua consuetudo 
servetur, ut Curiosi idonei per diversas regiones atque 
provineias, litora insuper portusque et loca .alia transmit- 
tantur, commonitoriis competentibus atque mandatis in- 
structi. ..... Ad quod nos ablatarum Imperialium 
specierum monuit occasio.“ Die species Imperiales sind 
hier nicht, wie Godefroy in den Noten meint, mit dem 
Purpur identisch, sondern es gehört nur zu denselben 
unter Anderen auch der kaiserliche Purpur. 

$. 79. So viel ist also sicher, es gab auch im Jahre 
436 nur Eine kaiserliche Purpurmanufactur, wenigstens 
— dies müssen wir hinzufügen — im Oströmischen 
Reich. Denn es wäre möglich, dass seit der Reichsthei- 
lung zwischen Arkadius und Honorius, also seit dem 

13 
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Ende des 4. Jahrhunderts, auch im Oceident für das 
W eströmische Reich eine :besondere kaiserliche Purpur- 
färberei: errichtet worden wäre. ' Dies: erscheint sogar 
bei Weitem annehmlicher, als dass die westlichen Kaiser 
ihren Bedarf; aus der Manufactur der östlichen, etwa 
durch ‘Kauf oder in Folge eines Staatscontraetes bezo- 
gen haben sollten. Ist dem nun so, dann dürfte die kai- 
serliche Purpurfärberei des Oceidentes 'nirgend 'an- 
ders zu suchen sein als zu Hydrunt, wo wenigstens ein 
Jahrhundert später, um 500, unter dem Ostgothen Theo- 
derich eine königliche erscheint. Hierüber belehrt uns 
der interessante Brief des Königs selbst an den Vorste- 
her der ‘dortigen Purpurmanufaetur bei Cassiodor I. 2. 
In demselben wird einmal Hydrunt als der königlich ita- 
lische Purpürfabrikort mit T'yrus als dem kaiserlich ost- 
römischen dergestalt zusammengestellt, dass man erkennt, 
sie Beide seien damals die einzigen fürstlichen, also 
Tyrus die einzige kaiserliche gewesen; ferner wird 
der zu Hydrunt gefertigte fürstliche Purpur ausdrücklich 
wie der zu Tyrus bereitete blatta genannt, alsadorandus 
murex bezeichnet und als Merkmal der Herrschaft darge- 
stellt, die Farbe desselben aber, die pretiosissima 'qualitas, 
so geschildert, dass man darin wieder nur, in Ueber- 
einstimmung mit Plinius und den Bechtsbüchern, "die 
beiden Sorten Oxy-blatta oder Tyria und Hyaein- 
thina oder Amethystina erkennen kann. „‚Color, heisst es, 
nimio lepore vernans, obsceuritas rubens, nigredo 
sanguinea regnantem discernit, dominum 'conspieuum 
facit, et praestat humano generi, ne de adspeetu' princi- 
pis possit errari.‘“ Auch kann ja durch das erines bis 
terque satiati, wie wir wiederholen müssen (s. $. 70 zu 
E.), schwerlich etwas Anderes angedeutet sein, als eben 
der doppeltgefärbte Tyrische Purpur und dessen drei- 
fachgefärbte combinirte Nebenarten. Als das vornehmste 
rohe Produet tritt ebenfalls die Seide auf;'so heisst es: 
sin illis’autem rubieundis fontibus eum'albenteseo- 
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mas serici doctus moderator intinxerit.‘ Dass die fürst- 
liehe Purpurfabrik zu Hydrunt mit der Eroberung Italiens 
durch Justinian um die Mitte des 6. Jahrhunderts wie- 
der einging, ist auch mir und zwar deshalb wahrschein- 
lich, weil es in dem ungetheilten byzantinischen Reiche 
keines zweiten kaiserlichen Purpurfabrikortes bedurfte. 
8.80. Nachdem wir: somit die Unhaltbarkeit‘ der 
bisherigen Annahmen, und .die freie: Existenz des  Pur- 
purhandels, welche der Inhalt unserer Papyrusurkunden 
im Anfang des 7. Jahrhunderts voraussetzt, auch aus den- 
jenigen Rechtstiteln selbst nachgewiesen haben, ‚die merk- 
würdig genug jenen unhaltbaren Annahmen. zu‘ Stütz- 
punkten gedient: müssen wir nunmehr noch nothgedrim- 
gen den Sinn einer Reihe von Gesetzen aus dem Titel 
de murilegulis berichtigen, da das einmal gefasste Vor- 
urtheil auch darin Nahrung zu finden wähnte. 

$. 81. Dass die Namen Maurileguli und 'Conchylio- 
leguli für die Purpurfischer  (roggyvgsis) synonym sind, 
beweist L. 15 €. Th. de muril. 10, 20 vom Jahre ‘425 
im Vergleich mit L. 17 eod. tit. vom Jahre 427: Diesel- 
ben waren eines 'Theils unmittelbare Hof- oder Staats- 
diener und bildeten als solche eine eigene Hof- oder 
Staatscorporation (corpus murilegulorum .. ad divinas 
largitiones . . pertinentium L. 16 €. Th. und L. 13 €. J.h. 
tit. vom Jahre 426; Corpus publicum L. 16 C. J. h.tit.); 
nur von ihnen "handelt: der genannte Titel, "sowohl im 
Cod. Theod. 10, 20" wie im Cod. Just. 11, 7. ' Andern 
Theils aber waren sie auch freie Gewerbtreibende, die 
ebenfalls Körperschaften ausmachten und ehemals 'steu- 
erfrei waren, seit dem Jahre 372 jedoch so gut wie au- 
dere Gewerb- und Handeltreibende Steuern zahlen muss- 
ten, wie dies aus dem Gesetze dieses Jahres L.'9 C. Th. 
de lustr. coll. 13, 1 erhellt: ,„Omnes jam. nune studio 
negotiationis intenti, seu Conchylioleguli, seu ex’ aliquo- 
libet corpore mercätores,, ad: pensitationem 'auri,' quod 
negotiatoribus indieitur , compellantur: "Beneficium’‘enim 
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quibusdam datum plebis injuria est. PP. Byrito.“ Aus 
der Adresse «ad Leontium Cons. Foenieis und dem Schlusse 
PP. Byrito folgt, dass sich dasselbe zunächst auf Phöni- 
cien bezog. Also bestanden wenigstens damals noch 
gleichzeitig in Phönicien neben den kaiserlichen auch 
freie Purpurfischer, und mithin neben den kaiserlichen 
Purpurfärbereien zu Tyrus auch noch private. Ich sage 
gleichzeitig; denn L.5 €. Th. de muril.; wo zuerst 
von den kaiserlichen Purpurfischern gehandelt wird, 
die doch vornehmlich in der Nähe der kaiserlichen Pur- 
purfärbereien, also in Phönicien ansässig sein mussten, 
ist vom Jahre 371 datirt. Aus dieser eigenthümlichen 
Stellung beider Theile gewinnen wir den richtigen, bis- 
her nicht erkannten Gesichtspunkt für die Beurtheilung 
der betreffenden Gesetze. Es musste nämlich dem Hofe 
daran liegen, die von ihm abhängige Körperschaft auf 
alle Weise zu erweitern, die freie dagegen überhaupt 
und namentlich in Phönicien‘zu beschränken; denn über 
jene hatte er volle Gewalt, über diese keine; vermittelst 
jener konnte er die Purpurfischerei nach eigenem Gut- 
dünken und auf die billigste so wie die zweckmässigste 
Weise ausüben, ‚statt wie die Privatpurpurfärber von 
dem guten Willen, der Geschicklichkeit und den Gewinn- 
interessen der freien Fischer abzuhängen.. Im Hinter- 
grunde mochte auch schon Anfangs die Absicht, später 
die Durchführung der Purpurverbote, namentlich eben 
des Tyrischen Purpurs, wirksam sein. Das Mittel aber, 
um die abhängige Körperschaft zu heben und die freie 
zu unterdrücken, sollte auf der einen Seite der Kasten- 
oder Blutzwang (nexus sanguinis L. 16 €. Th. u. L. 13 C. 
J. tit. e.), und auf der andern der Steuerzwang sein. 
Von dem erstern Gesichtspunkte aus erklären sich nun 
die legg. 5, 14 (11C.J), 15 (12C.D, 16 (13 €. J.), 
17 (15 C. J) C. Th. de muril., wodurch ‘bestimmt wird, 
dass mit dem Weibe aus einer Familie der kaiserlichen 
Purpurfischer auch deren Stand erheirathet werde (im 
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Jahre 371); dass Niemand von diesem Stand sich wieder 
lossagen könne, vielmehr mit Leib und Gut demselben 
angehöre (im Jahre 424); dass die Kinder diesem Stande 
der Mutter folgen, auch wenn der Vater von einem an- 
dern ist (425); dass man nur ausscheiden dürfe bei Ein- 
stellung eines vollkommen tauglichen Ersatzmannes und 
mit Ueberlassung der Nachkommenschaft und des Ver- 
mögens an die Körperschaft (426); endlich mit Bezug 
auf das Gesetz vom Jahre 425, dass überhaupt Alle, de- 
ren Vater oder deren Mutter der Körperschaft angehörte, 
an denselben Stand gebunden seien (427). Aus dem 
zweiten Gesichtspunkt dagegen erklärt sich die L. 9 .C. 
Th. de lustr. coll., wodurch den freien Purpurfischern 
eine bisher nieht gekannte Steuer auferlegt ward. Das 
angegebene humane Motiv: „„benefictum enim: quibusdam 
datum plebis injuria est‘, ist nur eine beschönigende 
Maske, und der wahre Grund der, die freien Purpurfi- 
scher den kaiserlichen gegenüber, die natürlich von. al- 
len Abgaben frei waren, dergestalt in Nachtheil zu ver- 
setzen, dass sie dadurch zum Uebertritt bewogen und so 
zugleich die Abnahme des freien und die Zunahme des 
abhängigen Gewerbes bewirkt werden konnte. Die 'au- 
genscheinlich sehr zahlreiche Corporation der kaiserlichen 
Purpurfischer ist mit dem Bestehen eines einzigen kai- 
serlichen Purpurfabrikortes keineswegs im Widerspruch; 
bei dem äusserst geringen Quantum Saft, das die ein- 
zelne Schnecke gab, musste der Bedarf für so: ausge- 
dehnte Anstalten als die kaiserlich Tyrischen waren, in 
der That in’s Unglaubliche steigen; heisst es doch auch 
mit alleinigem Bezug auf die einzige königlich ostgothi- 
sche Purpurfärberei zu Hydrunt bei Cassiod. I. 2:  Quid 
enim agunt tot artifices, tot nautarum catervae, vob 
‚ familiae rusticorum? — 

Wir müssen einige Momente noch besonders erörtern. 

$..82. Gleich zunächst in dem Gesetz vom Jahre 
371 (L.5 €. Th. de muril.): ,.Si quis uxorem de fami- 
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liis Conchylegulorum acceperit, seiat) conditioni eorum se 
esse nectendum ° sieht Godefroy das Motiv: ,,ne 'alioquin 
eonehylium: destinatum Prineipis usibus‘ hocvobtentu in 
privatos  usos  converteretur.““ Soll dies bloss auf Ver- 
untreuung; deuten, so kann man es allenfalls gelten las- 
sen; soll aber ‘damit gesagt sein," dass der Purpur nur 
dem kaiserlichen, nicht dem Privatgebrauch zugestanden 
habe, was man nach anderweitigen' Aeusserungen: des 
Commentators fast zu glauben versucht wird: so wäre 
dies in. der That ein unbegreifliches "Versehen in der 
Combination, da das erste, überdies fälschlich für radi- 
cal'gehaltene Purpurverbot, erst wie wir sahen um’s Jahr 
383 erschien. | 
$.. 83. Etwa zwei Jahre nach diesem Verbot, 385 
nach Chr., erliessen Gratian, Valentinian-und Theodosius 
das Gesetz (L. 12 C. Th. L. 9. C.J. de muril.): „Sivquis 
navieulam funetioni murieis et legendis eonchyliis depu- 
tatam  ausus fuerit usurpare, duarum librarum 'auri illa- 
tione vteneatur.“ Hier wird also ‚dem eine Strafe auf- 
erlegt, ‘welcher ein zur Purpurfischerei bestimmtes und 
ohne Zweifel dazu eigenthümlich ‚eingerichtetes Schiff 
usurpirt. Da der "Titel von den‘ kaiserlichen Purpur- 
fischern - handelt; so bin ich gern bereit zuzugeben, dass 
hier auch nur kaiserliche Fangschiffe gemeint: und die 
Motive des Gesetzes die seien: ,‚„ne 'purpurae 'piscatio 
in: usus  prineipis impediretur‘“ und: ,„,ne 'harum ‘navieu- 
larum  ope 'privati purpuram sibi legerent“‘ (Gothofr. ad 
h. 1.:Cod. Th.). Allein einmal ist: hier der Zusatz des 
Commentars zu purpuram: „‚privatorum usibus dene- 
gatam‘“ müssig weil falsch, und ‘um so unbegreiflicher, 
als doch Godefroy die Purpurverbote,, die er im derglei- 
chen. gelegentlichen Aeusserungen stets als totale oder 
absolute gelten lässt, bei der Zergliederung der eigent- 
liehen Purpurgesetze selbst als partielle oder bedingte 
anzuerkennen öfters sich gezwungen sieht. Und andrer- 
seits folgt doch aus der Beziehung des vorliegenden Ge- 
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setzes auf die kaiserlichen Fangschiffe. nie und nim- 
mermehr, dass es nicht auch andere d.h. private:ge- 
geben habe.  Godefroy selbst (ad L. 9 €. Th. de lust. 
eoll.) gesteht die gewerbliche Existenz freier. Purpur- 
fischer neben der unfreien Kaste der kaiserlichen : zu; 
Jene mussten doeh also nothwendig ebenfalls im Be- 
sitze von Fangschiflen sein. Demnach ist es nun aber 
auch völlig verkehrt, wenn Amati p. 55 aus dem’ vorlie- 
genden Gesetze eine Bestätigung dafür entnehmen will, 
dass alle Purpurfärbereien damals kaiserliche gewesen 
wären, anderer Gründe die dagegen zeugen hier nicht 
wieder zu gedenken. Oder will man etwa behaupten, 
die freien Purpurfischer seien zwischen 372 und. 385 auf- 
gehoben. worden? Womit soll das bewiesen. werden? 
Etwa, wie es scheint, durch die blosse Existenz der 
kaiserlichen Körperschaft im Jahre 385? Allein diese be- 
stand ja auch schon im Jahre 371; und doch fauden wir 
noch im Jahre 372, also neben ihr, auch die freie. Wozu 
indess widerlegen, we Nichts bewiesen, sondern Alles 
nur missverstanden ist! — Noch will ich über das ‚vor- 
liegende Gesetz eine Vermuthung aufstellen... Es ist aus 
Aquileja datirt und ad Prineipium PP. adressirt; ‚wenn 
dieser nun wirklich; damals PP. Italiae war, so wäre 
eine nächste Beziehung auf Italien nicht zu verkennen. 
Dass die phönieischen Purpurschifle des Fanges halber 
nach Italien gegangen wären, ist: nicht recht denkbar; 
eher scheint es möglich, dass italische murileguli im. Auf- 
trage. der 'Tyrischen Färberei in ihren. heimischen Ge- 
wässern den Fang besorgten; am Besten würde es sich 
jedoch reimen, wenn Hydrunt als fürstliche ‚Färberei 
des Oceidentes nicht erst seit der definitiven Reichs- 
theilung, wie wir im Allgemeinen gemuthmasst, sondern 
vielmehr in Folge der unmittelbar vorhergehenden Mehr- 
herrschaft schon einige Zeit früher..d.i. zur Zeit 
dieses Gesetzes unter Gratian, Valentinian und Theo- 
dosius bestanden hätte. Unserer Argumentation würde 
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diese Möglichkeit in keiner Weise Abbruch thun; denn 
einerseits war zu Constantins Zeit in Hydrunt jedenfalls 
noch keine fürstliche Purpurfärberei, und andrerseits wurde 
es schon vor dem Ende des Jahrhunderts durch die -de- 
finitive Theilung sammt dem übrigen Oceident von dem 
Oriente abgetrennt, so dass Tyrus sich doch wieder als 
der einzige kaiserliche Purpurfabrikort des Ostreiches 
darstellen musste. 

$. 84. Einer beiläufigen Bemerkung kann ich mich 
hier nicht enthalten. In den Gesetzen der Jahre 371 
und 372, als noch keine Purpurbeschränkung statt fand, 
werden die Purpurfischer, sowohl die kaiserliehen wie 
die freien, conchylioleguli gerannt; dies scheint also 
um diese Zeit der allgemeinere Ausdruck gewesen zu 
sein. Seit dem Verbot des dem Kaiserhofe vindieirten 
Blattapurpurs um’s Jahr 383 wurde für diese Sorte die 
Benennung sacer murex gangbar, und seitdem finden 
wir die kaiserlichen Purpurfischer lange Zeit hindurch nie 
anders als murileguli (auch einmal mit dem ausdrück- 
lichen Zusatz: ad divinas, d.i. sacras, largitiones per- 
tinentes) genannt; diesen letztern Umstand scheint daher 
der erstere bedingt zu haben. Im Jahre‘ 424 wurden 
auch die Conchylienfarben beschränkt und namentlich 
die zugleich ganzseidenen und ganzconchylienfarbigen 
Gewänder dem Hofe allein vorbehalten; seitdem scheint 
es drang allmählig neben der Benennung murileguli 
auch die erste allgemeine Bezeichnung wieder durch; in 
der L.17 C. Th. de muril. vom Jahre 427 ist zum er- 
stenmale wieder eonchylioleguli für murileguli gesetzt; 
auch diese beiden Umstände dürften demnach in Zu- 
sammenhang stehen. 

$. 85. Das letzte Gesetz, dessen ich hier beson- 
ders zu erwähnen habe, ist das von Arkadius, Honorius 
und Theodosius N im Jahre 406 gegebene (L. 13 C. Th. 
de muril. 10, 20. L.10 C. J. eod. tit. 11, 7): „Lotas in 
posterum Sericoblattae et metaxae hujusmodi species in- 
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ferri’(scil. aerario) praecipimus, viginti librarum auri con- 
demnatione proposita his, qui scrinium canonum tractant, 
prioribus etiam ejusdem') oflicii, si statuta caelestia a 
quodam passi fuerint temerari.‘“ Dies Gesetz sagt offen- 
bar nichts anders als: ,‚die von den Fabriken in den 
Schatz oder in die Vorrathskammern (Sacrarum Largi- 
tionum) zu liefernden blattaseidenen und Metax- (d.i. 
einfache, ungefärbte Seiden-) Stoffe sollen künftighin 
stets gewaschen oder gereinigt eingeliefert werden.‘ 
Dies sieht auch Godefroy (ad C. Th.) ein, und giebt im 
Ganzen wohl richtig als Grund der Massregel nament- 
lich die Tilgung des üblen Geruches an. In welche 
wunderbare Hypothesen versteigt sich nun aber wieder 
Amati, um seine Vorurtheile zu beschönigen! Da nach 
seiner Ansicht damals all’ und jeder Purpur den Privat- 
leuten verboten war und also keine Privatpurpurfär- 
bereien und - Handlungen mehr existirten: so meint 
er, es wären vielleicht aus Persien her seidene Purpur- 
zeuge durch Kaufleute wiederholentlich eingeschmuggelt 
worden; durch jenes Gesetz wären nunmehr diese Zeuge 
nicht nur verboten, sondern sogar befohlen: worden, sie 
an den Schatz auszuliefern (p. 86). Wir gestehen dass es 
uns schwer ward, als wir diese Deutung lasen, unseren 
Sinnen zu trauen; denn eine solche Speculation geht 
doch in der That über den Horizont der vernünftigen 
Forschung hinaus, und gewiss vermag der Leser so küh- 
nem Schwunge so wenig zu folgen wie wir. 

$. 86. Das Resultat, wie es sich aus den Gesetzen 
des Cod. Theod. und des Cod. Just. vom Jahre 383 bis 
436 herausstellt, ist also: 1) Jedenfalls ganz verboten 
waren die beiden Hauptpurpursorten: Oxyblatta (Di- 
bapha, Tyria) und Hyacinthina (lanthina, Amethystina), 
die als reine Purpurstoffe purpura im engern Sinne, 
@hovoyis und blatta hiessen, als kaiserliches Attribut aber 


) C. Just. eujuseungue. 
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sacer murex. 2) Jedenfalls nicht: verboten „ sondern 
nur in der Anwendung beschränkt waren die übrigen 
Purpursorten, namentlich die beliebten sogenannten C on- 
chylienfarben, conehylia, welche aus gemisehtem oder 
vordünntem Purpursaft hervorgingen. 3) Jedenfalls gab 
es demnach Privatpurpurfärbereien: und - Handlungen, 
denen. die Färbung und der Verkauf wenigstens 'des 
Conchylienpurpurs: gestattet war’). 

$..87. So lagen die Sachen im ten: Jahrhundert, 
so blieben sie bestehen im 6ten; deun Justinian sanctio- 
nirte jene Gesetze durch die Aufnahme in seine Samm- 
lung, ohne jedoch neue Beschränkungen hinzuzufügen; 
ja als ein besonderes Zeichen der fortdauernden Existenz 
des Purpurhandels dürfte der Umstand gelten, dass Jus- 
tinian in die Digesten (de leg. IH. 32, 91: $. 2) auch 
den Artikel de taberna purpuraria aus Papinian aufnahm. 
Seitdem scheint man in der Aufrechthaltung der Ver- 
bote laxer geworden zu sein. Unter Tiberius Il, der 
von 578 bis 582 regierte, finden wir (s. Cedrenus p. 393 
ed. Paris., p: 310 ed. Venet.) grade die Hauptfarbe Oxy- 
blatta, durch Nachgiebigkeit von oben- oder durch An- 
massung von untenher, bei den Parteien des Circus in 
vollem Gebrauch; Tiberius beschränkte. denselben von 
Neuem, gestattete indessen doch das Tragen von 2 Fin- 
ger breiten - Streifen dieser Purpursorte: ysvsd4iov 2 
izıruxod ayousvov, heisst es bei Cedrenus, «ei zav usov 
yooovvınv oroAas owinvwras ano Bharriov OEEMG, xal 
xlauvdas nagarıınoies vod Baoılızod, Erevase TavTag yogeiv 


") Hieraus erklären sich Inhalt und Zeitalter der oben $. 39 er- 
wähnten Pariser Manuscripte; statt die Purpurfärberei überhaupt 
zu lehren, beschreiben sie nur das Verfahren bei der Conchy- 
lienfärberei; sie beziehen sich also offenbar auf diejenige Stel- 
lung der Privatpurpurfärbereien, welche seit 383 eintrat, und 
in welcher denselben wesentlich nur die .Conchylienfärberei ge- 
stattet war; mithin können sie auch nicht eher als nach jenem 
Zeitpunkte entstanden sein. 
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die vo un) &is axaipovs yosias danaväodaı va gonuare (dies 
Motiv kann wenigstens nicht das alleinige gewesen sein), 
öoioes dıdazrvkiovs Ooves (hier ist dem Zusammenhange 
nach‘ augenscheinlich «no PAarriov 0&&ws zu verstehen) 
Ev rais) 0roAcis KuLav #00u0v xagıw yogsiv. Einen 'ähnli- 
chen: Weg schlug später, wie wir gleich sehen werden, 
Leo VI ein; doch eben deshalb kann jene Concession 
des Tiberius keine Dauer gehabt haben. | 

$. 88. Dass nun auch zu Anfang des T7ten Jahr- 
hunderts, 25 Jahre nach Tiberius, unter den Kaisern 
Phokas und Heraklius, der Purpurhandel und die 
Privatpurpurfärbereien noch nach wie vor bestanden, das 
beweisen unsere Papyrusurkunden; — doch aller- 
dings der grössten Wahrscheinlichkeit nach unter den 
früheren Beschränkungen und namentlich eben mit Aus- 
schluss der Purpurfarben im engern Sinne. ' Wenig- 
stens wurde das Verbot dieser Letzteren erst gegen den 
Ausgang des 9ten Jahrhunderts durch eine Constitution 
Leo’s VI, welche Amati nicht kennt, in der Art wieder 
aufgehoben, dass dieselben zwar nicht als Ganzpurpur, 
wohl aber in der Form von. Streifen und Stücken er- 
laubt sein sollten. 

$: 89. Auch diese Constitutio Leonis (LAXXX) ist 
indessen missverstanden und auf allen Purpur überhaupt 
- bezogen worden, als ob bis dahin all’ und jeder Purpur 
verboten gewesen wäre. Und allerdings hat für den, 
der einmal in Vorurtheilen und Missverständnissen  be- 
fangen ist, namentlich die Einleitung etwas Täuschendes, 
das jedoch bei näherer Besichtigung verschwindet.  Un- 
ter der Ueberschrift: ‚‚Ut purpurae segmenta et parti- 
eulae in publicis mereimonis sint. Idem Imp. eidem 
Styliano‘ lautet die Verfügung also: „Haud scio qua 
ratione superioris aevi Imperatores, cum ipsi toti pur- 
pura vestirentur, inducti fuerint, uti ne qua omnino pur- 
purae partieula venundaretur, statuerent, neque cuiquam 
talem colorem vendere aut emere permitterent. Ac sane 
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si integram venire telam illi prohibuissent, 'aliquam for- 
tasse ejus faciendi non alienam a ratione occasionem ha- 
buisse videri possent; at quod segmenta atque frustula, 
quae utilitatem atque usum neque vendenti neque ementi 
inconvenientem praebeant, in ınereimoniis esse prohibue- 
rant: id vero quam honestam, et quae subditorum in- 
videntia vacet, illorum judicio praetendet causam? Nam 
quod aut Imperatoriae Majestatis adversetur emi- 
nentiac, aut eam in communem usum devocet, quid quaeso 
hine existat? Nos itaque isti deereto non acquiescen- 
tes, constituimus, ut purpurae frusta atque segmina, 
quae magnificentiae speciem aliumve non prohibitum usum 
subditis praebeant, tam divendi quam emi possint. 
Decet enim Imperatoriam Majestatem, cum alis multis 
modis subditos benefieiis aflıciat, eorundem magnificen- 
tiae ne invideat.‘“ — Es ist zweierlei möglich: entweder 
bezieht sich das superioris aevi Imperatores gradezu auf 
das Gesetz vom Jahre 333, wodurch nur die purpura 
blatta, d. i. die purpura zav &&oynv im Gegensatz zum 
conchylium, verboten ward, — oder auf uns unbekannte 
Gesetze der Kaiser des T7ten, 8ten oder 9ten Jahrhun- 
derts, also der unseren Urkunden nachfolgenden Zeit, 
wodurch etwa der Purpur gänzlich d.i. in allen Far- 
ben (also auch in der Conchylienfarbe) und in allen An- 
wendungsarten untersagt worden wäre. Gegen die letz- 
tere Annahme spricht aber 1) dass der hier dem Handel 
wieder freigegebene Purpur als eine bestimmte Farbe 
bezeichnet wird .(Zalem colorem), was also vielmehr da- 
mit stimmen würde, wenn wir unter purpura nur blatta 
verstehen. 2) Wenn wirklich in den späteren Jahrhun- 
derten der Purpur gänzlich verboten worden wäre, so 
hätte es von dem Zeitpunkt ab natürlich keinen Purpur- 
handel und keine Privatpurpurfärbereien mehr geben kön- 
nen. Dann hätte also Leo durch die vorliegende Con- 
stitution den Purpurhandel wieder. von Neuem geschaf- 
fen; und das ist unglaublich. Denn entweder hätten 
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in diesem Fall gleichzeitig auch die Privatpurpurfärbe- 
reien in’s Leben zurückgerufen werden müssen, und da- 
von verlautet ja kein Wort; vielmehr, indem nur gesagt 
wird „der Verkauf und Kauf solle wieder gestat- 
tet sein“, setzt dies die Existenz solcher Personen oder 
Anstalten voraus, welche mit der Weise des Purpurfär- 
bens so vertraut und so vollkommen darauf eingerichtet 
sind, dass sie in der That nur der Erlaubniss zum Ver- 
kauf bedürfen, um unverweilt den Artikel bereiten und 
dem Publieum feilbieten zu können. Oder es hätte in 
dem besagten Fall die kaiserliche Purpurfärberei selbst 
zum Verkauf autorisirt werden müssen, und davon ver- 
lautet wiederum kein Wort, obgleich es doch ausdrück- 
licher Erwähnung Noth gethan hätte; vielmehr ist die 
Erlaubniss zum Verkaufe in einer solchen Weise vorge- 
tragen, dass man .darchaus nicht umhin kann, sie auf 
Privatpersonen oder Privatanstalten zu beziehen; man 
beachte namentlich auch das ewiguam, worauf doch die 
Erlaubniss sich zurückbezieht. Leo hat also einmal keine 
kaiserliche Purpurfärberei im Sinne; Privatpurpur- 
färbereien geschaffen hat er aber auch nicht; also setzt 
er deren voraus, und hat mithin überhaupt nicht den 
Purpurhandel erst von Grund aus wieder in’s Leben 
gerufen. Gab es aber noch Purpurhandel und Privat- 
purpurfärbereien, so kann auch von den früheren Kaisern 
des 7ten, Sten und 9ten Jahrhunderts der Purpur'nie 
gänzlich d.h. in allen Farben und Anwendungsarten 
verboten worden sein; der Purpur, dessen Verbot Leo 
aufhebt, muss also eine bestimmte Gattung oder 
Sorte gewesen sein. Und wirklich lösen sich alle ‚Wider: 
sprüche, sobald man unter purpura eben nur paurpura 
zer 2£0x7v, die Purpurfarben und Purpurzeuge im 'en- 
gern Sinne versteht, als welche wir, im Gegensatz zu 
den Conchylienfarben und Conchylienzeugen, Oxyblatta 
und Hyacinthina oder den Tyrischen und Janthinpur- 
pur kennen gelernt haben, d. i. also purpura dlatta oder 
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der kaiserliche Purpur, der: sacer murex, das Attribut 
der /mperatoria Majestas im Sinne des Purpurverbotes 
vom-Jahre 383. In Betracht der Thatsachen, Worte und 
Umstände kann man an dieser engern Bedeutung des 
Ausdrucks purpura bei Leo nicht zweifeln, und seine 
Constitution ist also wesentlich nichts Anderes, als die 
Aufhebung des Gesetzes vom Jahre 383, auf welches 
auch der Ausdruck isti decreto deutet. Er gestattet also 
wieder den Gebrauch der purpura zur. &£oyyv, des Ty- 
rischen und Janthinpurpurs, zwar nicht als Ganzpurpur 
(oAorrogyvoov) oder tela integra (040x4ngov), wohl aber 
als segmenta und particulae oder frusta und seg- 
mina (ugon za zunuere). -— Uebrigens ist auch zu be- 
achten, dass für purpura in dem griechischen Text «A4ovg- 
yis und «&/oveyov steht, welche Ausdrücke wir ja in der 
That für RRTTERITEN mit blatta oder eure im 
engern Sinne erkannt haben. 

$: 90. Wie lange die Verfügung Leo’s aufrecht er- 
halten worden, ist schwer zu sagen; es ‚leuchtet aber 
ein, dass auch bei ihrer etwaigen Aufhebung immer noch 
mindestens die Conchylienfarben: für den Verkehr frei 
standen. Jedenfalls finden wir dem Gebrauch des Pur- 
purs bei nicht zum Hofe gehörigen Personen — wobei 
namentlich auf die Kirchenschriftsteller zu verweisen ist 
— bis auf die Zeiten des Reichsunterganges' herab; und 
jedenfalls war und blieb bis dahin immer nur die 'be- 
stimmte ‚Sorte blatta der eigentliche kaiserliche  Pur- 
pur. So schickte noch um 1100. wie Anna Comnena er- 
zählt (AH. 10 p. 93 fin. ed. Par., T.L. p. 175.ed. Bonn.), 
der Kaiser Alexius I einer Uebereinkunft gemäss (ovu- 
YyovnF£vre) dem deutschen Kaiser Heinrich alljährlich 
&xarov BArrrie. So spricht noch um 1440 Codinus Cu- 
ropalates (de Öff. c.4 p. 18, 17. 19, 21. 22, 16 ed. Bonn. ete.) 
mit: Bezug auf die Hofbeamten von dem zapßßadıov BAd- 
zwov, dem ovoua BAdrıov, oxıddıov BAdrıov u. SW. 
Dass die Purpurfärberei im: Oceident in Folge der ger- 
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manischen, im Orient in Folge der arabisch- muhameda- 
nischen Eroberungen nach und nach (in Aegypten schon 
um ‘die Mitte des 7ten: Jahrhunderts, also bald nach 
dem Zeitalter unserer Papyrusurkunden) ihren Untergang 
fand, so dass schliesslich die ganze Kunst verloren ging, 
kann nicht bezweifelt werden: bis auf den letzten: Au- 
genblick aber bestand sie sicher nicht nur von Staats- 
wegen, sondern auch privatim, wenn gleich, in Folge 
des allmähligen äussern und innern Verfalls, in immer 
engeren und engeren Kreisen. Wenn dalıer Amati p. 96 
wesentlich nur den Kaisern und ihren angeblich 'radica- 
len Purpurverboten den Untergang des Purpurs aufbür- 
det, so kann ich dies keineswegs unterschreiben. Dass 
seit dem Verluste Syriens und Phöniciens durch die Ara- 
ber, an: die Stelle der bisherigen kaiserlichen Pur- 
purmanufaetur zu Tyrus eine andere trat, ist eine noth- 
wendige, und dass dieselbe zu Byzanz oder Constan- 
tinopel errichtet ward, eine sehr wahrscheimliche An- 
nahme; daher tritt bei Anastasius Bibliothecarius (Vit. 
Pontif.) mit Bezug auf das Zeitalter Leo’s III (795) und 
Paschalis I (817) so häufig der Ausdruck blatti Byzan- 
teo (sect. 367. TV. I. p. 277 ed. Blanchin.), de blatthin 
Bizanteo (s. 418 p. 310) oder de blatthin Byzantea 
(s. 443 p. 326 fünfmal; s. 441 u. s. w.) auf, während andrer- 
seits der aus derselben Zeit stammende Ausdruck de 
blatthin Neapolitano (s.418 p. 310) auf eine Purpur- 
färberei im Oceident hindeutet. Dennoch scheint die Ty- 
rische noch eine geraume Zeit unter ' der Araberherr- 
schaft fortbestanden und erst in den Wirren der späte- 
ren Jahrhunderte ihren völligen Untergang gefunden zu 
‘haben; denn bei Anastasius werden neben den ‚‚velis ete. 
de blatt. Byzant.‘ häufig auch ‚‚vela, vestes,) tabulae etc. 
de Tyrio“ genannt (s. 443 und besonders s. 417. 418. 
444), also ausdrücklich von jenem Stoffe unterschieden. 
Auch erwähnt Monachus Sangallensis (Gesta Car. Lib. I. 
c. 27; ec. 17 bei Pertz Monum, Germ;, T. Il. p. 760) mit 


208 Allg. Comm. HIHI, Die Purpurfärberei. $. 90— 92. 


Bezug auf die in Karl’s des Grossen Zeit von den Ve- 
netianischen Kaufleuten aus dem Orient nach der Lom- 
bardei eingeführten Luxusartikel ausdrücklich der pur- 
pura 'T'yria. 

$. 91. Wenn nun schon der rechtsgeschichtliche 
Zusammenhang das Bestehen des Purpurhandels und der 
Privatpurpurfärbereien mindestens bis zum Ende des 9ten 
Jahrhunderts darzuthun im Stande ist: so finden sich 
andrerseits in den gelegentlichen Notizen der Schrift- 
steller dafür die thatsächlichen Belege nicht nur bis zu 
dem Zeitpunkte, wo unsere rechtsgeschichtlichen Quel- 
len ausgehen, sondern auch für die noch folgenden Jahr- 
hunderte bis auf den Sturz des oströmischen Reichs. 
Namentlich findet sich, bekannterweise bei den Klerikern 
sowohl im Orient wie im Occident der Purpur alle Zei- 
ten hindurch in so ausgedehntem Gebrauch, dass es eine 
Unmöglichkeit ist, denselben überall und jederzeit nur 
der Munificenz oder dem Krämergeiste der oströ- 
mischen Kaiser zuzuschreiben, wohin die Meinung Amati’s 
geht (p. 96: vel munere vel emptione accepisse pur- 
puras’). Und wie sollte man eine so schrankenlose Frei- 
gebigkeit der Ostkaiser gegen die Geistlichen der W est- 
länder erklären, die ja von ihrem Scepter völlig unab- 
hängig waren und seit dem kirchlichen Schisma sogar 
eine religiöse Opposition bildeten? Wie diese Handels- 
speeulationen, die ja mit dem Princip der angeblich ra- 
dicalen Purpurverbote im schneidensten Widerspruch ge- 
standen und den Purpur statt zu einer Prärogative, 
einem ausschliesslich kaiserlichen Attribute, vielmehr zu 
einem blossen Regal, zu einem kaiserlichen Monopol ge- 
macht haben würden? Wie endlich sollte der Betrieb 
einer einzigen Purpurmanufactur diesen unendlichen An- 


') Auch Bulenger |. ce. p. 621 sagt mit Bezug auf die nundinae 
prohibitae (s. ob. $. 77): Ab alio enim quam a principe non 
poterant (sc. purpurae) emi. 
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forderungen haben genügen können? Wenn nach Ana- 
stasius Bibliothecarius (sect. 85 p. 92 sq.) der römische 
Bischof Hormisda um 518 pallia olobera s.'oloserica blattea 
(eum tabulis auro tectis de chlamyde vel de stola Impe- 
riali; vgl. die Varianten bei Blanch.) vom Kaiser’ Justin 
votorum yratia zum Geschenk erhielt, so kann dies doch 
nur als eine Ausnahme gelten. Uebrigens giebt Amati 
zu (l. e.): Certe purpurarum usum in vestibus sacris per- 
petuum fuisse ... testimonia ecclesiasticorum scriptorum 
demonstrant. Solcher Zeugnisse haben Salmasius (ad 
Tertull. de pallio p. 86), Steger, Amati selbst u. A. eine 
Menge beigebracht; leicht liessen sich dieselben noch 
vermehren; ' doch eben wegen dieses ausserordentlichen 
Reichthums an Zeugnissen, scheint es mir ebenso er- 
lässlich Einige herauszugreifen, als nach vielen ‘oder gar 
allen zu suchen. In den meisten wird der allgemeine 
Ausdruck purpura gebraucht; man kann aber überzeugt 
sein, dass es sich in diesem Falle fast immer um; Con- 
chylienpurpur handelt, der ja meist allein dem Verkelir 
freistand; dass aber immer wirklicher Purpur und nicht 
etwa nachgemachter, unächter gemeint sei, erhellt daraus, 
dass in Folge des Sturzes der byzantinischen Herrschaft 
und des dadurch wesentlich bedingten Unterganges der 
Purpurfärbereien der Papst Paul II (1464) ausdrücklich 
die Einführung des Coccum statt des bisher üblichen 
Purpurs für die kirchlichen Gewänder 'anordnete.' 

$. 92. Das kirchliche Gewand nämlich ‘war Anfangs 
das Colobium ohne Aermel, später die Dalmatica''mit 
Aermeln; diese trat an die Stelle der Erstern unter Papst 
Sylvester um 320 (cf. Steger.'$. 10); sie war wie’ jene 
mit Purpurstreifen versehen (Isidor. Etym.' XIX. 22, 9). 
Das Gewand, welches der Diaconus Maras nach Ammian. 
XIV. 9, 7 im Jahre 353 in Tyrus bestellte, war olıne 
Zweifel eine solche Dalmatica; deshalb entstand das Ge- 
 rücht,.es sei daselbst in hochverrätherischer Absicht ein 
' kaiserlicher Purpurmantel (indumentum "regale, »chlamys, 
14 
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palludamentum), welcher ebenfalls, -Aermell hatte, ‚heim 
lich bestellt: und. angefertigt: wordeny. ‚dass. .die Färber 
auf ‚der. Folter ‚aussagten,; es'sei nur«eine peetoralis tuni+ 
eula.sine-mänicis,‚alsoi.ein Colobium,,gewebt worden, 
ist. ‚leicht. erklärlich: ‚\es. war. der..einzig /mögliche Weg 
der‘, Rettung (vgl. dagegen ‚Wagn. 'ad.Amm. }..c.).. Am- 
mian' schildert. uns! den grausamen. ‚Process, ‚den. idieses 
scheinbare -Majestätsverbrechen a bet im angeführ- 
Ann. Buche e..7,,20. 6. 9.7 :sq. | BRTTErT: 

‚ 893: Michse wir nün schliesalighd von! eo Bishe- 
en jeine Anwendung auf. Aegypten ‚undi'den Inhält un- 
serer Urkunden. In keinem andern 'Lande:stand: die Kunst 
der, Färberei, überhaupt; höher als. in. Aegypten, selbst 
nicht. in: Phönicien , wo: Tyrus seinen:Ruhm vielleicht 
mehr, den ‚ausgezeichneten ‚natürlichen Eigenschaften 
seiner, einfachen ‚Färbestoffe, als, einem ‚besondern Raf- 
finement:; für künstliche 'Combinationen; verdankte. .. In 
Aegypten aber: war 'grade' das Letztere in einem: nirgend 
und zu keiner Zeit. erreichten, Grade. ausgebildet. | ‚Ich 
erinnere; hier ;nur; an die berühmte, ägyptische Mustier- 
färberei,\ideren Stelle heut‘ die ‚Druckerei ‚einnimmt, und 
deren. ‚geheimnissvoll und: wunderbar erscheinende Auf- 
gabe ‚darin. bestand), ‚dass ein | weisses :Gewebe in einen 
einzigen, .Färbestoffi eingetaucht,‘inach wenigen'iAugen- 
blicken; mit .einer ‚bunten Mannigfaltigkeit: nieht nur der 
schönsten, ‚sondern ‚auch ‚unauslöschlischer Farben bemalt 
daraus’ hervorging; natürlich konnte, dies: (Wunder nur 
dadurehi:bewirkt werden, dass das Gewebe vorher mit 
allerhand «anziehenden und abstossenden; schärfenden und 
mildernden, ‚überhaupt mit ‚mannigfaltig modificirenden 
Me dicamzasen Hesrheiik | wurde ').+ ‚Diese»hohe ‘Stufe 


HIETI ’ ‚DIEWSI sd 
ae, et vestes in Acgypto, ‚sagt Plin, XXXV, Il fin. 49, 


inter r ‚pauca mirabili ‚genere, candida v ela postquam ass 
** Allinentes non ebloribus, sed colorem ANNE 

nis StislatHod quam' fecere, ’non’(adparet in 'velis: sed an 
vu pigmenti | ferventis:; mersa;\) post | momentum‘:eXtrahuhtür;“pietä. 
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der »ägyptischen Kunst offenbart sich selbst noch in 
den \ Schilderungen‘ des ‚Clemens . von: 'Alexandrien . im 
öten Jahrhundert. Dass nun aber im Besondern auch 
die »Purpurfärberei an diesem‘ Aufschwunge Theil nahm, 
unterliegt keinem Bedenken; der: Alexandrinische :Con- 
- ehylienpurpur war: zur‘ Zeit des Plautus berühmt.‘ Frei- 
lich ‚war: uns‘ bisher nur‘ ein einziger: Purpurmanufac- 
turort in Aegypten bekannt, nämlich eben Alexandria; 
durch 'unsere' Papyrusurkunden 'aber lernen wir nunmehr 
in ‚Thisveinen zweiten kennen, und sehwerlich dürfen wir 
bezweifeln, ‚dass deren: mehrere in allen Theilen' Aegyp- 
tens bestanden. : Der Absatz in diesem Lande'selbst muss 
enorm gewesen sein; denn Clemens’ von Alexandrien, der 
doch meist innerhalb der Grenzen desselben lebte, konnte 
offenbar zu seinem zelotischen Eifer gegen den Purpur- 
luxus (s. Paedag. I. das ganze 10te Kap.; vgl. ob. $& 67) 
nur durch die eigene Erfahrung, also durch diejenigen 
Erscheinungen angetrieben werden, die ihm in Aegyp- 
ten begegneten'). Vielleicht aber mehr noch als durch 
die Ueppigkeit der Privatpersonen, namentlich der Frauen, 
wurde in den Zeiten des anerkannten Christenthums der 
innere Absatz des Purpurzeuges gesichert durch die Sitte 
der Geistlichkeit, die ihrerseits den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der göttlichen Amtsgewalt oder des himmlischen 
Berufes machte. Dass insbesondere die ägyptischen 
Mönche sich gern in Purpur kleideten, ist bekannt (s. 
Comm. ad. Ammian. lib. XIV. ec. 9 $. 7). Nun war aber 
grade Aegypten die Wiege des Mönchthums und das ei- 


Mirumgue, quum sit unus in cortina colos, ex illo alius atque 
alius fit in veste, accipientis medicamenti gqnalitate mutatus. Nec 
postea ablui potest: ita cortina non dubie confusura colores, 
si pielos acciperet, digerit ex uno, pingitque, dum coquit. Et 
adustae vestes firmiores fiunt, quam si non urerentur. 

‘) Tertull. de Idolatr. ec. 13 (Opp. p. 96 B. C. ed. Rigalt. Par. 1675) 
redet nur von dem Purpurgebrauch der ägyptischen (und ba- 
bylonisehen) Könige der Vorzeit. 
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gentliche Land der Mönche. Unter solehen Umständen 
ist eine Purpurfabrik zu This am Anfange des T7ten Jahr- 
hunderts um so weniger auffallend; nirgend und also auch 
hier nicht konnte es an Abnehmern gebrechen; der Luxus 
war nicht entschlafen und die Schaaren der Mönche be- 
deckten das Land. Fragen wir uns aber, welche Pur- - 
pursorten Pachymios zu färben und zu verkaufen befugt 
war: so werden wir uns nach dem Bisherigen (d. h. mit 
Rücksicht auf die vorangegangenen Purpurverbote die 
Antwort geben müssen, dass dies wesentlich nur Con- 
chylienstofle gewesen sein können, als welche damals 
sicher, und aller Voraussetzung nach allein, den Pri- 
vatleuten erlaubt waren. 


IV. 
Das System der ägyptischen Kör- 
permasse. 


$. 1. Bilaben in den vorstehenden Untersuchungen 
unsere Urkunden dazu gedient Irrlichter zu beseitigen, 
so dürfte es ihnen in der gegenwärtigen vielleicht glücken, 
das tiefe Dunkel eines räthselhaften Gebietes wenigstens 
einigermassen zu erhellen. Schwer ist es, ja unmöglich, 
auf den ersten Blick die Wahrheit ganz zu erkennen; doch 
wo kein Anfang — wenn selbst ein mangelhafter — ist, 
da kann kein Fortgang und kein Ende sein. 

$. 2. Wie reiche Früchte auch die Metrologie des 
 Alterthums in den letzten Decennien, und noch in neue- 
ster Zeit durch Böckh’s meisterhafte Untersuchungen 
gewonnen: das System der ägyptischen Körpermasse er- 
schien als ein undurchdringliches Geheimriss. Ein ein- 
ziges Mass nur, die Artabe, schimmerte in voller aber 
einsamer Erkennbarkeit durch das Dunkel hindurch; alle 
übrigen Namen, welche die Ueberlieferung der Vorzeit 
erhalten hat, wie Inion, Oiphi und Mna, schienen zu ewi- 
ger Unbestimmbarkeit verurtheilt zu sein. Noch Niemand 
hat, so viel ich weiss, über die ägyptischen Körpermasse 
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besonders gehandelt; $Jomard in seinem memoire sur le 
systeme metrique des anciens Egyptiens schliesst sie 
ganz aus; Böckh in den Metrologischen Untersuchungen 
geht darüber kurz hinweg (8.242 — 244), nur das Ver- 
hältniss der Artabe näher erörternd '). 

$. 3. Zuvörderst nun lernen wir durch unsern Pay. 
H ein bisher ganz unbekanntes ägyptisches Mass ken- 
nen, die zovgn (lin. 22 cl. lin. 14. 26)°). Dass es ein Kör- 


') Leemans in dem mir nachträglich bekannt gewordenen Appen- 
dice sur les mesures (Lettre a M. Fr. Salvolini. Leide. 18383) 
bespricht nur drei ägyptische Gefässe. 

?) Da nur der Gen., Dat. u. Acc. plur. erscheint, so könnte der 
Nom. auch zoög« Sein. Dieser Ausdruck kommt allerdings, in- 
dessen so vielich weiss nur einmal und sehr spät vor, näm- 
lich in einem zu Cos zwischen 1556 und 1575 geschriebenen 
Briefe (Epist. Laogizi, Sacerdotis ex insula Co, ad Theodosium 
Zygomalam bei Crusius :Turco - Graeciae Libri octo. Basil..p. 
266), wo es heisst: zai &dwza eiro dio zoöpaus (P)'7 wie, zovAkov- 
gua’ za 7 Eregu, Amruövıe zei 6hoiya zmrod is e. „ei dedi duos 
cophinos, in quorum uno collyria, in altero limonia et pauca 

_ eitria.“ In der Note sagt Crusius: „Vocabula haec Theod. 
mihi sie exposuit 1580: dvo zobyaıs, Eyysia. zov)lovoie, Zoklo- 
oa: 6liya ziroe. zolloögıov diecebat Andreas Argyrus esse 
genus panis; als (in hoc Ducatu) ein Mutschel.‘“ Der Verfasser 
war bekanntlich Professor in Tübingen und schrieb 1584. Du 
Cange (Gloss. Gr.) erklärt zovloögı durch xoAizı, collyrium, li- 
bum, panis depsitius, e«ıozös, Trovov, udte, — Aaruövıor durch 
)euovıov, malum Hesperium, ex Ital. Limone, — und zoöge, das 
er auch nur aus jener einzigen Stelle kennt, durch zovg.&guov, eupa, 
ayysiov.  Stephanus (Thes.) führt weder zoög« noch z06yn als 
Mass oder Gefäss auf; ebenso wenig Meursius (Gloss. graeco- 
barb.). Aus allen Erläuterungen, und namentlich aus dem Zu- 
sammenhange des Briefes selbst erhellt nun so viel mit Gewiss- 
heit, dass xoöye durchaus nicht ein eigentliches Mass, von 
bestimmtem Inhalt, sondern ein blosses Gefäss, von-un- 
bestimmter Grösse war, etwa eine Küpe, eine Kiste; ein Kübel. 
Demnach hat es mit dem Masse unserer Urkunde nichts ge- 
mein, und aın allerwenigsten können wir die Orthographie des 
Letztern nach einer so späten und gesunkenen Gräcität be- 
stimmen, zumal da — wie wir sehen ‘werden — die ägypti- 
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permass, und zwar ..des,'Trockuen: sein. müsse, ..erhellt'aus 
dem, /Zusammenhange., Dass, die: Form eine gräeisirte.ist, 
versteht, ‚sich ‚von selbst;;.‚alsı solche ‚zeigt ‚sie! Verwandt- 
schaft, mit,‚dem ‘griechischen zogıvog „welches böotische 
Mass 3..x0ss. hielt, und beweist zugleich durch die ‚darin 
liegende’ Bedeutung! des };Leichten‘‘, dass das,Mass, un- 
terv allen . Umständen ‚eine, Unterabtheilung der, Artabe 
sein müsse. „Wir, kommen ‚aber. gleich einen, Schritt wei- 
‚ter; denn da die Urkunde .lin. 14. zooapes di angiebt,; ;so 
folgt überdies, . dass die Artabe gothwendig mehr, , ag 4 
Kuphen enthalten habe. 

$..4., Mit ‚den Körpermassen eh ee Lana 
masse .im engsten Zusammenhange; deshalb, müssen wir 
einige Worte über ‚dieselben hier voransehicken. 

‚Die. Aegypter. hatten. 4 _ Hauptlängenmasse:. 1) die 
Elle, ue.ge ‚oder, 2.91, welcher Ausdruck nicht, (nur 
im Koptischen,, (z.B. Ezechiel. 43, 13 zweimal; 40, 5 
zweimal), sondern, auch in den Hieroglyphen | so. ‚wie in 
der ; hieratischen»»Schrift ‚vorkommt »( Champ. : gr) eg.» P: 
' 220. 15q. 224. 228.ef. p.. 464, wo Phtha als Herr der.Elle,auf: 
tritt) ;im Hebräischen heisst sie Ammah (MON), Im Aethie- 
pischen Emmät, im.,Syrischen Amm 6 , im, Chaldäischen 
Ammethai(aıND8- S. Bernard. de mens. et.pond. antig. 
ed: / alt. Oxon. .1688 p. 208; Jomard .l. ce... p. 259)... Im 
Koptischen‘,erscheint, dem, arabischen Deraga, Dhera, 
Dhira'und (dem phönieischen YNT (Bern. ‚p. 217) .ent= 
spreehend, für eubitus oder zäyvssauch geptye,-und im 
, der, ‚Ausdruck: KW1 (8: Kircher.p; 77; Rossi 

p. 79), der, ‚ebenfalls mehrfache Analogien in a, 
Sprachen. findet, ;und, selbst, in ‚den, Hieroglyphen; un- 
ter deu Formen K080, KW, . KW, Kd, Keg, ent- 
deckt ward (Champ: p. 73. 93). 2) der Fuss; der kop- 


sche Etymologie die ‚Schreibart zoögn zu rechtfertigen scheint. 
Diese werde ich deshalb, wenn gleich eine absolute Entschei- 
dung unmöglich ist, auch künftig beibehalten. 
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tische Name desselben: p&T oder epHT (s. die Lex. 
Copt. von Tattam und Peyron), wird wiederum durch 
die 'hieroglyphischen Entzifferungen Champollion’s (s. 
gr. eg. p. 61. 73. 95) bestätigt; wir dürfen ihn also ohne 
Scheu in die Metrologie einführen. Von ihm abgeleitet 
ist der schon seit längerer Zeit bekannte Ausdruck 
epTw oder TEepTWw, welcher wie das hebräische Ze- 
reth (mi), das chaldäische Zarthä, das syrische Za- 
rath und das arabische Chebr (s. Jom. p. 255), die 
Spithame, die Hälfte der Elle, also ein Mass von °, Fuss 
bezeichnet; die Etymologie kann jetzt nicht mehr zwei- 
felhaft sein: eprw kommt von EPHT, EpT, pes, und 
von %, coneipere, ist also so viel wie pes concep- 
tus, ein zusammengefasster, ein verkürzter Fuss’). 
Die Bezeichnung: ‚‚palmus, mensura quatuor digitorum‘* 
in den Lex. Copt. ist entschieden falsch. Vielmehr heisst 
3) der Palm oder die Handbreite sowohl in den Hie- 
roglyphen (s. Champ. gr. eg. p. 93) wie im Koptischen: 
SWL, SON, WITT, WOTL (daher STIL, GW, WI, WEIT 
fassen, ergreifen; Champ. gr. eg. p-: 380). Dies erhellt 
zumal vollkommen aus den beiden oben angeführten Stel- 
len bei Ezechiel, wo von der grossen hebräischen Elle 
die Rede ist, deren Länge 1 gewöhnliche Elle und 1 
Palm betrage, und wo jedesmal dieser letztere Aus- 
druck (in der Septuaginta: rwAcıory) eben durch Yon 
übersetzt wird (vgl. Jom. p. 254). Bernard (p. 194) ci- 
tirt aus dem Onom. Copt., welches ihm Witsius zustellte 
(ef. p. 48): xwors, Aegyptiis pugnus, xo,5 Cabda, 
worin man leicht das tytwTT und das KOT wiedererkennt. 
Im Hebräischen hiess der Palm Topah, Topach, To- 


') Wenn dergestalt der Name der Spithame sowohl im Aegypt. 
wie im Hebr., Chald. und Syrischen den Fuss bezeichnet, so 
erhält nunmehr die so vielfach ventilirte Behauptung, der Ausdruck 
Fuss bei Plin. 36, 17 in Betreff der Pyramidenmessung müsse 
die Hälfte der ägypt. Elle bedeuten (s. Böckh S. 241), eine 
merkwürdige Stütze. 
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phach (mMäD), im Chaldäischen und Syrischen 7W8, 
eecax, fschak und DW, im Arabischeu Fetr, wäh- 
rend der pugnus Cabda heisst (Bern. p. 193; Jom. 1. c.). 
4) der Finger, d«xrvAos, im Koptischen Teß, THL, THIE, 
THHdE, 8H& — erscheint in den Hieroglyphen bildlich 
(Champ. gr. p. 48. 50. 93); dass hierdurch der vierte 
Theil des Schop bezeichnet werde, erhellt unmittelbar 
daraus, dass TeßI in der Bedeutung xodoavrns, guadrans 
vorkommt. Im Hebräischen heisst der Finger Esba oder 
Etsba (vDuN8), im Arabischen Esba, im Aethiopischen 
Tsaba, im Syrischen Tseba und als Mass Qoutabt 
(Jom. l.c.). Dass der Daktylos das kleinste Mass, die 
ursprüngliche Einheit, die Basis und der Ausgangspunkt 
der Metrologie sei, sagen Heron bei Jomard, Epipha- 
nios bei Le Moyne (Varia Sacra Tom. I. Lugd. Batav. 
1685) p. 499, Didymos c. 17 bei Ang. Mai (Tliadis fragm 
et pietur.) p. 155, MS. Trin., Julianus und MS. Vatie: bei 
Bernard. p. 191. — Diese 4 Längenmasse nun waren 
in 2 verschiedene Systeme vereinigt, weil es eine Elle 
von 23 und eine andere von 24 Fingern gab. Wenn 
man die Berechnung der Erstern zu 232. 55 Par. Linien, 
und die der Letztern zu 204.99 billigt (s. Böckh 8. 
227. 231) '): so lassen sich folgende Schemata aufstellen: 


1. Für das System der grossen Elle: 


Mahe = 232.55 Par. Linien. 1 


Eret = 155.03 „ Let 
37, eier Ah 
38.32, a 
oe 28. ARTE IA, A. 


. 


') Ihr folgt auch Jacobs in seiner Abh. de mensuris Herodoti (Pro- 
gramm des Joachimsthalschen Gymnasiums. Berlin 1841), welche 
sich fast ausschliesslich mit der Anwendung dieser beiden ägyp- 
tischen Ellen beschäftigt. 


ne 


- 
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G 2... Für das: System der kleinen Elle: dag 
“sr Mahe ==:204.:99 Par. Liniens 1 Inılaarl wienai 
"Eret = 156.66 5 sbdel or 
‘(Ertor = 3102449 .11550 NT re 1) 
Schop: = 34.16.) „, 34 6. 18. „bän 
Peb dmıln8] 5haela,: (EU „08 ie 12. dus") 


$. 5.» Zur Erleichterung der Uebersicht‘ bei den fol- 
senden Untersuchungen erscheint es ferner zweckgemäss, 
die Systeme der hebräischen, griechischen und römischen 
Körpermasse hier tabellarisch vorzuführen, daich später- 
hin’ mehrfach in den Fall kommen werde, zwischen ihnen 
und. denen der 'Aegypter 'Vergleichungen 'anzustellen:» 


Die hebräischen Körpermasse (vgl. Böckh S. 259 ff.). 
Kor ‘oder Chomer = 45 Modien.. 1 
Bath oder Epha = 4%.:5: ‚10. .1 
Saton: oder Seah =. 1%, „..130:3.-1 
12 Sextar.. 60. 6. 2. 1 


Hin m 

Gomer, Gomor , = 7%: 3: .100. 10.,3%4..1’4-1 
Kab 1.48 nor RE 
Log | gl yrnatsih) 720. ZA Ted 4. 


Die griechischen Körpermasse (Böckh S. 200). 


l. des Trocknen. 
Medıuvos Li 


EXTEUC 6. l 

nulsxtov 12: WISCHE 
yoivıE 48. 18. Aue 
E£orns 96.:: 16. 8 Zur 


own , 19%. 32.16. 4 10 

zva9os "1152. 192. 96. 24. 1276. 
2. des Flüssigen. | 

‚Mestonins (7, ued.). 1 

yoös ‚(3 Xolvızss) 12.0 22 

&£ouns Biel | 

xoruAn 144.112. +42:0 1 
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'TETagToV “288. 24. 4.201 
oEvVßBapov 576. 48. 8. « 2.1 
xvados 864. 72. 12.6. 3: 17%. 


"Die römischen Körpermasse (ebendaselbst 8. 200 f.). 


1. des Trocknen. 
Modius (4, Amph) 1 


Sextarius IE =1 

Hemina | 32.12.01 

Quartarius 64. 4.2 1 

Acetabulum 128. 8.4.2.1 

Cyathus 192. 12. 6.3. 1%. 

2. des Flüssigen. 

Amphora 1 

Congius 8.1 

Sextarius 4 bh hl. 

Hemina 96. 12: 2. 1 

Quartarius 192.94. 4.2. 1 

Acetabulum 384. 48. 8.4. 2. 1 

Cyathus 576. 72. 12.16:73.71%. 
Wir wenden uns nun zu den ägyptischen Kör- 


permassen, und handeln zunächst 


I. Von den Massen des Trocknen. 


$. 6. Wie bei den ägyptischen Längenmassen, so 
sind auch bei den Körpermassen zwei Systeme zu‘ un- 
terscheiden: A) das der grössern oder der sogenannten 
ältern Artabe; B) das der kleinern oder der sogenannten 
' jüngern. Die Untersuchung hat nothwendig von dem 
erstern als dem angeblich ursprünglichen auszugehn. 


A. Das ältere System. 


$. 7. ‘Wie wir 4 Hauptlängenmasse kennen lernten, 
so finden wir auch 4 Masse des Trocknen, die sich also 
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gliedern: &oraßr, iviov, zovpn, olpi. Betrachten wir die- 
selben einzeln. 


l. Die Artabe. 


$: 8. Die Artabe, welche noch heut. unter dem Na- 
men Ardeb als ägyptischer Scheffel existirt, kannten 
wir ihrem Inhalt nach bisher schon genügend. Die grös- 
sere oder ältere betrug 4%, Röm. Modien oder 72 Sex- 
tarien (Didym. c. 21 bei Mai p. 156: 7v yao n «orapn 
[seil. naicıa] wodiov 0S”. Epiphan. bei Le Moyne p. 
482. Isidor. Etym. lib. XVI c. 26 $. 16), während die 
kleinere, angeblich seit der Römerzeit gebräuchliche, nur 
37/, Modien oder 53'/, Sextarien hielt (Didym. I. c. vöv 
d2 dia mv "Poueizmv xojow 9 'aoraßn xomuarils yy“. 
Rhemn. Fannius de mens. v. 83 sq. Hieronym. in Daniel. 
c. XI. 5 und in Esaiam c. V. 10 bei Wesseling. ad Diod. 
XX. 96. Tom. H. p. 475, 56. P. Comestor. bei Bern. 
p- 66). Die grosse Artabe wurde zuweilen rund, also 
natürlich minder genau, auf 5 Modien d. i. 80 Sextarien 
abgeschätzt (die Galenischen Metrologen in Galeni Opp. 
ed. Kühn. T. XIX. p. 755 c. 5, und Andere bei Bern. p. 
66 sq.). Der obigen genauern Angabe gemäss war sie 
vollkommen einem Attischen Metretes gleich (Galen. Me- 
trol. c. 7 p. 762; Kleopatra ib. ce. 10 p. 770; Epiph. bei 
Le Moyne p. 482; Nicand. Schol. bei Eisenschmid de 
pond. et mens. ed. alt. Argent. 1757 p. 80), so wie ei- 
nem hebräischen Batlı oder Epha (Joseph. Arch. VII. 2, 9. 
Epiph. bei Le Moyne p. 483, mittelbar durch Bestim- 
mung des Gomor), während die kleinere genau einem grie- 
chischen oder olympischen Kubikfuss gleich kommt (Böckh 
a.a. 0. 8. 242 f. 282). 

$. 9. Es fragt sich, was Artabe sprachlich be- 
deutet. Durch das Koptische wird die Erklärung des 
Wortes vollkommen vermittelt. Im Memphitischen Dia- 
lekt hiess die Artabe: epron(It), ePTOß und eprwB, 


im Baschmurischen, welcher bekanntlich p in A. und I 


-. 
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oder & in g[ verwandelt, eAtag. In dem ersten Be- 


standtheile ep’ erkennt man nun leicht die Bedeutung 
„Fuss‘; denn der Fuss heisst im Thebanischen und Mem- 
phitischen Dialekt p&T (vgl. oben $. 4), im Baschmuri- 
schen AeT, und daneben existiren mit dem Artikel O7 
verbunden die erweiterten Formen OTEpHTe, OTepHT, 
d. i. nach Ablösung des Artikels epHTe, und contra- 
hirt ep. Der zweite Bestandtheil ist offenbar OT, 
SIT. d. h. ratio, computus und computare, connumerare, 
conjungere. Mithin wäre Eep’TOII so viel wie pes com- 
putatus, connumeratus oder conjunetus d.i. cubicus, also 
ein „Kubikfuss“ oder „Fusskubus.‘‘ Die Artabe stellt 
sonach unbedenklich einen ägyptischen Kubikfuss 
dar; und dies Ergebniss ist der Mittelpunkt, von dem 
aus das System nicht nur. der Körper-, sondern auch 
der Längenmasse wesentlich sein Licht erhält. 

$. 10. Wenn die grössere Artabe die ältere war, 
wofür die Uebereinstimmung mit dem hebräischen Bath 
spricht, da doch nicht sowohl das Aegyptische aus: dem 
Hebräischen, als umgekehrt dieses aus jenem erklärt 
werden darf: so muss auch der ursprüngliche Kubikfuss 
und der ursprüngliche Längenfuss der grössere gewesen 
sem. Aus dem kubischen Inhalt der grössern und der 
kleinern: Artabe (s. unt. $. 38 ff.) lässt es sich nun erwei- 
sen, dass die Letztere genau dem 16 zölligen Fuss der 
kleinern Elle entsprach, eben deshalb aber die. Erstere 
auf. keinen Fall dem 18°, zölligen der bekannten gros- 
sen Elle entsprechen. konnte, da die ‚beiden Ellen. in ‚ei- 
ner andern Proportion zu, einander stehen wie die beiden 
Artaben. Der Fuss der kleinen Elle verhält sich nämlich zu 
dem der grossen wie 6:7 oder genauer wie 136.66 zu 
155.03; die kleinere Artabe dagegen verhält sich zu der 
srössern wie 20:27 oder wie der Kubus von 136.66 zu 
dem Kubus von 151.03. Daraus folgt in Betracht der Be- 
deutung des Namens Ertop mit Nothwendigkeit, dass es, 


4 
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wofern wirklich die grössere ‚/Artabe..die ältere war, 
noch eine, dritte, von, jenen beiden verschiedene Elle ge- 
geben haben müsse, ‚deren Fuss sich zu dem der klei- 
nen Elle.,wie 151.03 zu 136. 66. verhielt... Diese be- 
sondere Elle wäre dann also die wahrhaft ursprüngliche 
gewesen; und zwar müsste man sie sich als eine grös- 
sere 24 zöllige denken, an deren Stelle erst später 
bei Einführung der kleinern 24 zölligen, die grosse 
28zöllige trat; dergestalt lag dann der grossen oder 
ältern Artabe ein Fuss von 16 und nicht etwa von’ 18%, 
Zoll zu Grunde (s. unt. $. 38 fl.). Dies stimmt auch\mit 
der Wahrnehmung, dass die heilige Grundzahl der Aegyp- 
ter die 4 ist, — eine Wahrnehmung, zu 'der man bei 
unbefangener Forschung nothwendig gelangen muss, und 
die ich in späteren Arbeiten vielfach belegen werde. 
Isis selbst, das empfangende Princip der Dinge, wird aus- 
drücklich als die Vierzahl dargestellt; in’ dem 'recht- 
winkligen Dreieck, welches das Universum versinnlicht, 
ist sie mit der viertheiligen Basis identisch (Plut. de Is. 
et Osir. p. 472 ed. Reisk. T. VID. Wie nun diese hei- 
lige Grundzahl in so vielen tieferen Anschauungen der 
Aegypter, in dem ursprünglichen System der 8 Götter 
(Herod. Il. 145), in den 8 himmlischen Regionen (je 4 
in Ost und West), in der von Passalacqua erklärten Him: 
melsleiter (s. L’Institut, journ. gen. des societ. et travaux 
seientif. de Ja France et de I’Etranger Ife Sect. Mai 1840 
No. 53 p.'39 sqg.), in den 8 Quellflüssen des heiligen Nil 
(je 4 in Ost und West; s. Geogr. Gr. "Min. 'T. IV. ”4n0- 
oneoudtie Tewyoaızd p. 38) u.'s. w. uns entgegentritt'): 
ebenso dürfte sie nicht nur der ursprünglichen Zahl der 
lage ep und Körpermasse, sondern auch dem‘ ursprüng- 


") ‚Daher ist’ auch häufig in den Hieroglyphen von 4 LuResicen des 
‚Himmels, von 4 Götterarmen, von 4; Affen oder Kynoskephalen 
vor der Sonnenbarke, von den A grossen ‚Geistern in der Re- 
gion Oher, von 4facher Opferung u. s. w. die Rede (S. Champ. 
gr. eg. p: 210. 217. 2351). 
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lichen System derselben zu, Grunde gelegen haben. Dies 
konnte ‚sie aber ‚uur, „wenn ‚der ursprüngliche Längenfuss 
in 16 d. i. 4x4 Daktylen getheilt war; ein Fuss. von 
18%, „kann ‚unmöglich „als ‚etwas, Ursprüngliches ;und als 
die, ‚Grundlage. des ältesten -Körpermasses, gedacht ‚wer- 
den. - Demnach, war, die, ältere; ,Artabe, oder, ‚der ‚ältere 
Kubikfuss ein regelmässiger Würfel von, 16. Tebı Länge, 
Breite und .Höhe,: dessen Flächen je. 256, Quadratteb 
einnahmen, und dessen Inhalt 4996 Kubikteb betrug, 

oo. 11. Der. ältern ‚Artabe entspricht der Bedeutung, 
dem; System ‚und, dem ‚Inhalt. nach der hebräische, Bath 
oder Epha. Bath (nD, bat) ist nämlich offenbar: das ‚ägyp- 
tische <D&T oder TI&T (pes, genu; ef. Champ. gr. p. er 
welches nur andere Formen sind für PT, EPHT, epT I 
ebenso ist Epha (MAN, epa) gleich dem koptischen En, . 


OT, dinumeratus d.i. cubicus, 'eubus. ’Wie also EPT-oNn 
„Euss-Kubus‘ -heisst,' so‘ heisst in. der That auch Bath- 
Epha® zusammengenommen nichts’ Anderes alsı ‚„‚Fuss-Ku- 
bus.‘“. U Bei’ den ‘Hebräern sind mithin nur die’ beiden Be: 
standtheile ‘des ägyptischen ' Wortes 'auseinandergenom- 
men und’stehen jedes: selbstständig; aber'einander gleich- 
bedeutend da; insofern" beide’ eine und’ dieselbe Grösse, 
ein’ und’ dasselbe Mass bezeichnen’). Dass der hebräische 
Bath oder)’‘Epha  4'/  Röm. 'Modien' oder 72 Sextar. 'be- 
trug, ist‘ längst! ausgemacht. — Ob übrigens‘ das kop- 
tische MErT, modius, mensura, nur'ein anderer Ausdruck 
für Ertop. ist’ oder: das’ Mass überhaupt bezeichnet, will 
ich) «nieht entscheiden; bemerkenswerth ist! hierbei nur 
der: Anklang ‘an (die 'hieroglyphische' Entzifferung nr, 
BIuJamtın (1786 zZ) fr atit 1) HR 200 
"» DR blelung welche Epiphanios und nach ihm Isidor geben 
(Eiym. XVI. 26, 12: ab olearia mola, quae bath apud eos [se. 
im »Hebraeos]' nominatur) ist durchaus: verfehlt. 
2 ich sehe jetzt dass Bernard p- 65°in’dem Epha’ den Kubus des 


‚ıhebräiselien, Fusses’ voraussetzt, ) edaahra ohne alle Rücksicht auf 
' Etymologie. | 
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“NOT d.i. „Brust“, auf welches Bild auch der unten 
($. 50) zu erörternde metrologische Ausdruck 0: hin- 
weist. 

$. 12. Die Ptolemäer bildeten aus 2 grösseren Ar- 
taben ein neues Mass, den Ptol. Medimnos (= 144 Sext. 
oder 9 Röm. Modien); dieser war mithin auch = 2 At- 
tisch. Metreten oder = 1), Attisch. Medimnen, wie Di- 
dymos ausdrücklich sagt (c. 21: 0 Ifrolsuaixog de wE- 
dıuvog nuioAıog 2orı Tod ’Artıxoü, za ovv&oınxsv LE KgTe- 
Pov u!v av nahlcıav ß). Danach würden %, des Ptol. 
Medimnos (= 108 Sext.) als Ptol. Metretes gelten kön- 
nen (vgl. Böckh S. 242). 


2. Das In oder das grosse In. 


$. 13. Ginge die Angabe der Kleopatra, dass das 
ivıov der ägyptische Name des Sextarius sei (b. Galen. 
l.;e. ec. 10 p. 769) nicht sowohl auf den Inhalt, als viel- 
mehr auf das System: so müsste schon hiernach, wie 
der, Sextarius auf den Modius, also das In auf die Artabe 
folgen. Aber auch abgesehen von einer so zweifelhaf- 
ten, ja unwahrscheinlichen Bezugnahme (vgl. $. 53), ist 
diese Stellung des hier fraglichen In za &£oynv. oder des 
grossen In, dem ganzen ‚Zusammenhange. nach unläug- 
bar. Zunächst stimmt damit wieder. die Etymologie. 
Wie ‚nämlich der Name Ertop, so. ist auch: der Name 
In.von dem Bilde des Fusses entlehnt; esnte(T) im 'The- 
banischen, Istr im Memphitischen Dialekt heisst compes, pe- 
dum vineulum, manica, vineulum manuum, pollex sive ma- 
nus sive pedis; auch kommt ınte(7) für carpus, junctura 
manum inter et bracchium vor'). /r ist also das Gelenk, die 


') Daher heisst CEAOFIUA(TI) im Mempbhitischen: digitus mi- 
nimus auricularis (Kircher p. 77; auch bei. Tho. Edward.), wahr- 
scheinlich' von C&ATI, CEAT, CWAIL5 COATT; absein- 
dere, amputare, also eigentlich: der verkürzte Finger, In dem 


E- 
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grosse Zehe, und bezeichnet demnach offenbar das 
Hauptgelenk des Fussmasses, den ersten Bruch der Artabe. 
_ Wenn man nun die Heiligkeit der Zahl 4 in Anschlag 
bringt, so wird von vorn herein die Annahme wahrschein- 
lich, dass das In der 4te Theil des Ertop oder des ägyp- 
tischen Kubikfusses sei und also 18 Sextarien enthalte. 
Dann würde die Gestalt des Masses ein Parallelepipedon 
sein von 8Teb Länge und Breite, 16 Teb Höhe, also 64 
Quadratteb Grundflächeund 1024 Kubikteb Inhalt; und diese 
längliche Gestalt entspräche in der That der symbolischen 
Bedeutung des Wortes, der Figur der grossen Zehe. 
$. 14. Diese Proportion des In zum Ertop wie 1:4 
wird schlagend bestätigt durch Epiphanios bei Le Moyne 
p- 485: ”Iv, 70 iv ueye, Esorav Eorı ım, To dE ayıov iv 
Eeorov 9. Das heilige In ist, wie wir später sehen wer- 
den, die Kuphe; das iv u&y« aber oflenbar die „grosse 
Zeehe“, das ägyptische In za? 2£oynv; es war also wirk- 
lich = 18 Sext. = , Ertop.  Unbegreiflich erscheint 
es, wie man die obige Stelle bisher hat auf das he- 
bräische Masssystem beziehen können, was vielleicht 
Bernard (p. 46) zuerst that: sie widerspricht sowohl den 
eigenen Angaben des Epiphanios über die anerkannt he- 
bräischen Masse, als dem wahren Inhalt derselben. Denn 
das hebräische Hin ist = 12, und das Saton oder das 
Doppelhin = 24 Sextarien; die Bezugnahme auf das 
ägyptische Masssystem ist also schon deshalb eine ent- 
schiedene Nothwendigkeit. Böckh (S. 260) führt zwar 
jene Stelle auch nur bei Gelegenheit der hebräischen 


Pap. biling. No. 65 zu Leyden kommt zweimal (Col. XIV. lin. 
29 und. 33; cf. Leemans: mon. Eg. Ire livr. Tabl. 6 n. 65. 69) 


die demotische Gruppe vor: 3235 Ey ZIZENL d. i. 


TICLASLTUM. Wer wird hierin nicht das TICEAOTTUN 
wiedererkennen und unsere Ableitung bestätigt finden? 


15 
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Körpermasse an, doch dringt sich seinem Scharfsinn die 
Ahnung des wahren Verhältnisses auf, wenn. er meint, 
das iv uey& „könnte man auf das ägyptische Hin bezie- 
hen“, und ,,6 grosse Hin [d. i. 108 Sextarien] wären viel- 
leicht ein Ptolemäischer Metretes.‘“ Dann aber würde 
ja eben folgerecht ein Ptolemäischer Medimnos d. i. 144 
Sextarien — 8, und mithin die grosse Artabe als die 
Hälfte des Letztern wirklich = 4 grossen In sein. 

$. 15. Dasselbe Resultat ergiebt sich auf dem Wege 
der Combination noch in mehr als Einer Weise; ich will 
mich jedoch hier auf Eine beschränken. Unten wird 'be- 
legt werden, dass die Kuphe = 7, Ertop ist und so viel 
wie „kleines In“ heisst; schon hieraus ist zu schliessen, 
dass sie die Hälfte des grossen In, also dieses /, Er- 
top ausmache. Eine Vergleichung mit den fremden Kör- 
permassen bestätigt diesen Schluss. Denn dem System 
nach entspricht: das äg. In dem hebr. Saton, dem 
röm. Sextarius und dem griech. &xzsvs, die äg. Kuphe 
aber dem hebr. Hin, der röm. Hemina und dem griech. 
nuiextov; und nun sind wirklich Saton, Sextarius und &- 
rev sowohl der That nach, wie die obigen Tabellen zei- 
gen, als der Bedeutung nach respective das Zweifache 
von Hin, Hemina und juiszrov; denn Saton, wofür. es 
bisher so wenig wie für Bath-Epha eine genügende sprach- 
liche Erklärung gab, heisst offenbar ‚‚doppelt“, von dem 
koptischen CHT duplex'); Hemina und nuisxtov aber be- 
zeichnen an sich die „Hälfte“, nur dass das erstere Wort 
so wenig wie das letztere allein von 7wov abzuleiten 
ist, sondern augenscheinlich von nuı-ıw oder -wn (irre); 
es heisst also ursprünglich: ‚‚das halbe In“, und weist 
deutlich auf den Zusammenhang der alteuropäischen Mass- 
systeme mit den orientalischen hin. Zwar hat man jene 


) Die Ableitung aus dem Hebräischen, die Epiphanios und nach 
ihm Isidor giebt (l. ce. $. 11: sumptio sive levatio, eo quod qui 
metitur, eandem mensuram sumat ac levet), ist wahrhaft naiv. 
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Ableitung'bestritten; allein! -wofern man nur ‚die. Angabe 
der'Kleopatra'(l. c.):/zaAsizau dei rtaeoe Aiyurrioig 6 8Eorms 
ivıov mit. einer: andern der: Galenischen »Metrologen »(c» 5 
p- 755): 0 da Eeorns nuigsora Bd: dm Kal Nwivag mgoo- 
@yoosvovow zusammenstellt: muss es schon einleuchten, 
dass »nuive. ebenso gut aus zwei Bestandtheilen -zusam- 
mengesetzt ist wie nui&eorov: ı Und dazu kommt nun dass 
Eustatliios (in. lliad. y: p. 1282. 51, in Odyss. £.:p. 1753, 
7..bei ‚den. Auslegern ‘des; Hesych. s.-v. ’Iv nuivg) aus- 
drücklich ‚sagt: 7uiv« sei zö. 7uıov Toö”Iv.: Darum braucht 
aber freilich nicht nothwendig bei Hesychios das iv nuivg 
und dessen Erklärung: &r' nwicsı mit Soping. geändert 
zu, werden ;. denn es: mag sein, dass allmählig und: zu- 
nächst im Sieilischen Dialekt: (s. ‚Comm. ad Hesyeh. l!e. 
und..Böckh., S. 203), olıne dass deshalb der ursprüng- 
lichen Bedeutung widersprochen würde,'nuiv« ‚auch die 
Stelle, des einfachen Zuov vertrat, obgleich dies wenig- 
stens weder. aus Suphron noch aus dem  Pseudo- Epi- 
charmos; bei Athen. XI. 57 und XIV. 59 erhellt, da ‘es 
ja. bei! Beiden für! xozvin, also für nuigsorov »(d. i.' ein 
„halbes In‘ im’ Sinne der Kleopatra) gebraucht wird. 


3. Die Kuphe. 


2.0$2,16.; Die: griechische. Form: xzovgpn erscheint: frei- 
lich in unserm Pap. II zum erstenmal; doch: zur ‚Erkennt- 
niss des dadurch bezeichneten Masses tragen aueh frü- 
her‘ vorhandene, nur bisher. übersehene oder. verkannte 
Momente bei. Von vorn: herein 'ergiebt sich: schon aus 
unserer. Urkunde die grösste: Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass. die. Kuphe ‚der Ste Theil der Artabe gewesen 'sei; 
denn da lin. 14 zovpas d’ angegeben werden,: so: folgt 
einerseits mit Nothwendigkeit, dass ‘die Artabe mehr 
als 4 Kuphen enthielt; andrerseits aber lässt! das 'Ver- 
ständniss des Vertrages, da das dem: Kallinikos' verab- 
15” 
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folgte Getreide zu dessen Lebensunterhalte auf eine län- 
gere Zeit dienen sollte, nicht die Möglichkeit zu, dass 
die Kuphe ein noch geringeres (Quantum gewesen sei 
als der Ste Theil derselben; der Annahme etwa, dass 
das Verhältniss wie 6:1 gewesen sein könne, würde we- 
nigstens in Bezug auf die ältere Artabe oder das ur- 
sprüngliche System, die Herrschaft der heiligen Vierzahl 
‚von vorn herein widersprechen; aber auch in Bezug auf 
die jüngere wird sie sich später als unmöglich erweisen. 

$. 17. Setzen wir nun die Angabe unserer Urkunde 
mit dem allgemeinen Wissen in Verbindung, so fällt es 
zunächst auf, dass das koptische Wort, welchem die 
griechische Form am meisten entspricht, uns wiederum 
auf das Bild des Fusses hinführt; G%TI und Sonft), 
im 'Theban. und Memphit. Dialekt, bezeichnet nämlich 
nicht nur die flache Hand, sondern auch den Knöchel, 
die Ferse, die Sohle des Fusses (ogvoov, malleolus pe- 
dis, planta pedis), und das davon gebildete Zeitwort 
GI, KON, Gen, GWTIE, GONE, GOTT heisst su- 
mere, capere, deutet also auf das Hohle, auf das Fassen 
und Messen, auf Gefäss und Mass. Ich glaube daher, 
dass der ursprüngliche, der heilige Name des fraglichen 
Masses „Kope‘“ war; im praktischen Verkehr aber wurde 
es wegen seines besondern Verhältnisses zum In, d.h. 
weil es die Hälfte desselben war, das ‚‚kleine In-Mass“ 
genannt, oder auch im Angedenken seiner ursprüngli- 
chen symbolischen Bedeutung das „heilige In“. Im 
Gegensatz zu diesen beiden Benennungen bekam dann 
wieder das wirkliche In, da wo es auf genaue Unter- 
scheidung ankam, die Bezeichnung des „grossen“. 

$. 18. Auf diese Weise erklärt sich nun zuerst die 
Stelle des Epiphanios: 26 iv ugya Esorav &omı ım, ıö de 
&yvov iv Esorov $.  Hiernach betrug das heilige In 9 
Sextarien und war die Hälfte des grossen, also genau 
der Ste Theil der ältern Artabe, wie jenes der 4te. Fer- 
ner erklärt sich nun auch der bisher mit oipi verwech- 
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selte Ausdruck zarıvy bei Hesychios; denn das ist offen- 
bar nur eine gräcisirte Form — wie &yıov iv eine blosse 
Uebersetzung — für TOTB-In (von TOTBO sanctus, mun- 
dus, welches selbst wieder von T dare, und OT4ß 
mundities, sanctitas, herkommt). Es mag sein, dass die 
symbolische Anschauung dem Knöchel oder der Ferse, 
weil sie die Bewegung, also das Leben des Fusses be- 
dingen und leiten, eine besondere Heiligkeit beilegte, und 
dass deshalb das entsprechende Körpermass das „hei- 
lige Gelenk“, TOTBIn, genannt wurde. 

$. 19. Wie der Name „heiliges In“ durch Epipha- 
nios und durch Hesychios verbürgt wird, so der Name 
„kleines In-Mass‘‘ durch das Aegyptische selbst und 
durch unsern Papyrus. Im Aegyptischen müsste derselbe 
wörtlich lauten KOTI-INM-TIe, von KOTI parvus; allein 
bei der Zusammenziehung musste das eine T elidirt') 
und das ft als vor einem TI stehend in au verwandelt 
werden, also dergestalt der Name KOYIITE entstehen. 
Und dieser kommt nun wirklich im Koptischen, und zwar 
im Theban. Dialekt bei Mingarelli (Aeg. codicum relig. 
Venet. in bibl. Nan. asserv.) p. 269 vor.. Matthäus Pau- 
per erzählt daselbst: AIMKOTK (obdormivi) FOTKOTI 
(aliquantisper) EX (supra) TIKOTIAIOI (nach meiner 
Deutung eximpam i.e. parvum In, heminam), efgunoc 
(sedebam)’) 912% (in qua). 

$. 20. Ueber diese Stelle bestehen abweichende 
Ansichten, über die ich nicht ohne Entgegnung hinge- 
hen kann. Mingarelli selbst und Peyron in seinem Lexi- 
con lesen TIKOYTI TIOI, nehmen TIOI für sedes und 
übersetzen demnach: supra' „parvam sedem“. Allein 


') Die Nebenform von KOTI lautete OYV; das I war also nicht 
unentbehrlich. 

) So schreibe ich dies Wort mit Tattam s. v,. IIOJ; Mingarelli 
liest eTgR00C. 
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1) würde -die ‘Bedeutung 'sedes grade: sin’ dieser‘ Stelle 
einen! höchst matten ‘Sinn-geben, während doch offenbar 
etwas’ Absonderliches erzählt -werden soll, und‘ das ist 
es, erst,. wenn. Matthäus, eben ‚nicht. auf. einem bequemen 
Sessel,, sondern. auf einem, unbequemen ‚kleinen, Getrei- 
demasse , von.'8, Teb., Höhe. sich .ausruhte; und.! einsehlief. 
2) ist,.derj einzige, Beleg, (den. Peyron. für jene Bedeutung 
beibringt; sehr, misslich ');!denn wenn DWI scamnum dis- 
cubitorium heisst, so folgt..daraus.noch keineswegs, ‚dass 
TIOI ebenso oder sedes heissen, müsse, und für, jenes DWI 
giebt es, überdies keine. andere "Autorität als ı Kircher 
(p:: 155.260), welche. doch anerkannterweise nicht. .die 
beste ist... 3). lässt sich ITOI in,.der Bedeutung von.TEe, 
d.ii.. Körper- oder Getreidemass überhaupt, .‚hinlänglich 
darthun. ‚, ‚So: kommt im ’'Theban. ‚Dialekt (IL: Reg... VI. 
25 in Cod. ‚Paris. 44 fol...111) wırre als. Getreidemass 
vor’); ‚statt dessen erscheint aber auch 1.1101 bei Zoöga 
(Catalog. codic. Copt.) p- 650, in, der gräcisirten Verbin- 
dung TISTCTHPIOSE, AATILYI  MITIOI ,ETCHO, AfA TI- 
OP&CIC NHOETMECTOST).: Hier ist. augenscheinlich 
von! dem. wunderbaren Mysterium des Masses. (1). d.h. 
des ‚Massgehaltes der Körpermasse (nos) die Rede, des- 
sen symbolische Beziehungen wir ja..eben aufzudecken 


PER 


») Mingarelli p. 270 n. 3 gesteht das Wort IIOI nicht zu kennen, 
und sagt auch nur: videtur quoddam Sedis genus denominare; 
seine Uebersefzung ist also eingestandenerweise rein hypothe- 

tisch; dennoch folgt Peyron derselben IRRE ee Ä 


= wu) 9 männlichen Geschlechts, ist der allgemeine Ausdruck für 
‚„ jJedwedes Mass, wenigstens des Trocknen; daher WE, yı 
„messen“ heisst une in den Hieroglyphen durch einen seinen 
trocknen, körnigen Inhalt ausleerenden Scheflel determinirt 

„lu Wird. -8...Champ. gr: ı€g..P. 378. | R 
») Es gehört diese Stelle dem MS. Borg. 312 an, welches.ein Ge- 
dicht aus dem Anfang des 6ten Jahrh. enthält. Zoöga p- 612: 
Tetrasticha argumenti sbiritalid, a monacho ut videtur Panopo- 

litano Christianae aerae saeculo sexto ineunte Composita. 
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im, Begriff, sind')..,|Freilich, will .Peyron' auch .hier, „men- 
sura sedis“ übersetzen; doch eine frostigere Interpretation 
kann..es, in.\.der, T'hat,,nicht ‚geben. ‘Während die An- 
spielung,, auf; das; Mysterium ‚der: Organisation, der, Kör- 
permasse ‚mit den,Resultaten ‚unserer, Untersuchung in 
überraschender : Weise zusammentrifft,, stellt, sich, dieser 
Uebereinstimmung gegenüber ‚der ‚Zusammenhang. „My- 
sterium ‚des Sitzmasses‘‘ als völlig sinnlos dar. Pey- 
ron, scheint es, war sich auch wohl bewusst, dass. der 
Zusammenhang seiner Auslegung widerstr eitet, und hat 
deshalb für den. ersten Anlauf. den Einwänden dadurch 
vorgebeugt, dass er nicht die ganze Stelle, sondern behut- 
sam nur die beiden Wörter JIEYJI ARTLTTON anführt. Ferner 


kann man ‚behaupten, ‚die Zusammenstellung KOTINTIOR, 
die. wir. hier; zum Gegenstande haben, sei,,eben selbst ein 
Beleg für. diese Bedeutung von ILOI; und hierzu kommt 
endlich, dass bei den griechischen Metrologen die En- 
dungen. der ägyptischen Körpermass-Benennungen, opel 
und vpei gar nicht erklärt, werden können, wenn nieht 
im ‚Aegyptischen für IE und IIT auch TIOI gebraucht 
ward. 4) hätte sich doch Peyron bei Gelegenheit des 
beglaubigten Wortes witte, das er. ja,selbst als mensura 
frumenti, also als Körpermass aufführt, leicht eines An- 
dern besinnen dürfen; denn es lag nahe, hierbei die Iden- 
tität mit WI TIOI zu erkennen. . 5) lassen sich der Au- 
torität Peyron’s die ‚Autoritäten Zoega’s, (l. ec. not. 59) 
und Tattam’s (Lex. Copt.) entgegenstellen, welche Beide 
TIOF für Getreide- oder Körperwass nehmen; nur, darf 
ihre Uebersetzung durch .modius. natürlich nicht, urgirt 
werden. ) 6) Endlich bringt die Entzifferung unsers Pap. 
I die Frage völlig zur Entscheidung; denn der Aus- 


..), Zo&ga ,n;,;59 meint; es, werde ‚auf, Ezech.. c. 45 v. 10 angespielt 
- ”), Mit Bezug auf die Stelle bei Mingar. sagt Zoega in. d. a. Note; 


potest Matthaeus consedisse super modiolo TIKOFI UTTOI, 
monasterii usibus inserviente. 
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druck xovpn ist eben selbst nichts Anderes als KOTIMTIOI 
oder KOTINTIE. 

$. 21. Es ist nämlich leicht erklärlich, dass die 
Aegypter der Kürze halber vielfach’ die Bezeichnung ,,In‘“ 
in dem Namen des Masses ganz wegliessen, und für 
Koriune d.i. das ‚,‚kleine In-Mass‘ bloss sagten 


korne d.i. das „kleine Mass‘, oder mit Zurückrufung 
des elidirten 1 auch KOYIıTIe. Eine Verwechselung war 
hierbei gar nicht möglich, und es geschah dadurch nur 
was wir auch bei anderen Nationen finden. So wie He- 
mina bei den Römern in der spätern Auffassung des Wor- 
tes als „Hälfte“ ein elliptischer Ausdruck für „Hälfte 
des Sextarius‘“ ist, und wie bei den Hebräern Saton 
d. i. „das Doppelte‘ für „das doppelte Hin“ steht: so 
war auch bei den Aegyptern KOTTE „‚das kleine Mass“ 
nur ein elliptischer Ausdruck für KOTIMTIE ‚‚das kleine 
In-Mass.“ Aus KOTTE entstand nun aber das grie- 
chische xovyn, nach derselben Analogie wie opt aus 
omm. Der ursprüngliche heilige Name Gr, als dessen 
Paronomasie KOTITE erscheint, musste allmählig ganz in 
den Hintergrund gedrängt werden, die Griechen aber 
schon deshalb lieber xovgn als zwpn sagen, weil jener 
Ausdruek auch in ihrer eigenen Sprache die Idee des Leich- 
ten, also des Kleinen vergegenwärtigte. Beiläufig er- 
kennt man nun auch den etymologischen Zusammen- 
hang mit dem lateinischen Ausdruck cupa, wie mit den 
griechischen xvuße und xvußn. Der Ausdruck xovrem, 
welcher bei Didymos vorkommt (usroa ueoueowv za rrav- 
toiwvy EvAmv c. 25; xoörne c. 29. 30) hat ohne Zweifel 
Nichts mit unserer xovpn gemein. 

8 22. Noch will ich einem möglichen Einwande zu- 
vorkommen. Ich habe in der Stelle Mingarelli’s geschrie- 
ben: KOTIMTIOI, und erklärt: KOTI- IM-TIOI; hieran 
halte ich fest; doch könnte man allerdings auch KOYTIATIOI 


schreiben (oder in zwei Wörtern: KOYI AOr), und er- 
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klären: KOTI- & - TIOr „kleines Mass“ für KOTINOT, 
indem in diesem Falle das au wie st die blosse Präpo- 
sition wäre; die sachliche Erklärung bliebe natürlich 
ganz dieselbe. Dass übrigens jene Präposition vielfach 
wo nicht meist weggelassen wurde, dass man also für 
„kleines Mass‘ ebenso gut KOTITIE wie KOTIUTIE schrei- 
ben und sagen konnte, — dies beweisen namentlich ge- 
nugsam die phonetischen Hieroglyphen; am gewöhnlich- 
sten geschah es gewiss grade dann, wenn man die beiden 
Bestandtheile zu Einem Worte verband. Wie man also 
das Mass Oiphi, wovon später, nicht OIMTIe, sondern 
Oe nannte, so wird man auch gemeinhin KOTIME und 
nicht KOTIWITE gesagt haben. Freilich als unwandel- 
bar ist dies nicht hinzustellen; man schrieb z. B. auch 
KOTIIIWYAPE für WHPEKOTI und tUHPE KOTI (juvenis). 

$. 23. Neben der Form T-OTS-IM d. i. ayıov iv, 
woraus die Griechen zarıv machten, musste naturgemäss 
auch die einfachere OT& - Int oder vielmehr OTHß - If 
existiren. Dies wird durch das Arabische bestätigt; denn 
das Mass, von dem wir reden, hiess in dieser Sprache 
su, Vaeba d. i. im Aegyptischen OTHß, OTeeß „hei- 
lig“, wofür auch O7&8, 07&.&.8 und OTON vorkommt. 
Hiernach erklärt sich nun vollständig die bisher so dun- 
kel erschienene Angabe des Hesychios (h. v.): oigyır, 
ugtoov TI Tergayoivıxov Alyvrtıov. Die Ausleger wäh- 
nen, hier sei das Oiphi gemeint; allein das Oiphi wird 
ausdrücklich, wie wir im $. 31 näher sehen werden, = 
1 Chönix und = 27, Sextarien gesetzt; das von Hesy- 
chios angedeutete Mass ist also vielmehr das Vierfache 
des Oiphi. Hierzu kommt, dass die sämmtlichen sowohl 
griechischen als ägyptischen Formen des Letztern stets 
auf ı, & (01) oder 7 (e) ausgehen, niemals aber auf 
w, — ein so wesentlicher Umstand, dass die Ausleger ') 


') Ebenso Hodius und Te Water s. Jablonsk. Opuse. T. I p. 152 
not. w. 
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anrathen, oigı zu.lesen, was reine, Willkür, wäre., Der 
Ausdruck des; ,Hesychios passt .also in..der ‚That |,so 
wenig wie. dessen ‚Erläuterung auf das Oiphi; erken- 
nen'.wir ‚dagegen, was ebenso, ‚notwendig, als natürlich 
ist,.in. dem Ausdruck, o:p-ır 'vielmehr, ‚eine ‚Verstüm- 
melung- für, OF8- Ist oder OFHS-1ft'), (gleichviel ob. die- 
selbe. dem Hesychios allein oder den ‚Griechen überhaupt 
zuzuschreiben ‚sei: so zeigt sich auch. iu der, Erläute- 
rung: desselben die überraschendste. Uebereinstimmung 
mit. den. bisherigen Resultaten.‘ Denn wenn nach! der. oben 
anticipirten. Berechnung 1. Chönix, (—1 Oiplhi) 2/4Sex- 
tarien, beträgt, so sind 4 Chöniken (= 4 Oiphi) = 9 Sex- 
tavien; das oıp-ıy. des. Hesycbios ist also in der That dem 
Inhalt. wie dem Namen nach mit dem dyıov iv. des; Epi- 
phanios identisch, ‚und verbürgt demnach (da es sei- 
nerseits ausdrücklich als Aiyvrrıov bezeichnet wird) die 
Bezügliclikeit des Letztern auf das ägyptische Masssy- 
stem ‚ So wie auch die Abschätzung der z0vpM. auf hi 
Ertop. Ss 

$ 24. Dem Lexikographen Hesychios 4 Kane tiefe 
Kenntniss der Metrologie zuzumuthen; kein Wunder also, 
wenn wir bei ihm Irrthümern Den Das zanıy, wel- 
ches"die Ausleger bei mangelnder ‚Sprachkenntniss‘ mit 
Rücksicht auf die oben angeführte Stelle für zo oiypıw 
erklärten und ebenfalls auf das Oiphi bezogen, definirt 
der$elbe (h. v.) als ugtoov dszayoivızov, was in der That 
ebenso wenig auf das heilige In als auf das Oiphi passt; 
und doch ist zanıv augenfällig nichts Anderes als TOoTrd- 


nn und allerdings mit jenem op-ıw d.i. OTHB- IM ide | 
tisch. Dass also in jener Definition ein Irrthum, ur 
walte, ist eine nothwendige Annahme; auch liegt der An- 
lass ziemlich offen da. Ohne Zweifel ist nämlich dsxe- 
xolvırov mit dexa&eoriov oder dex« Seorav verwech- 


!) Ich erinnere wieder daran, dass häufig dss H wie | ausgespro- 
chen, uud das 8 in r und y verwandelt ward. 
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selt; der Ansatz auf zehn Sextarien aber findet seine 
Erklärung in der früher erwähnten runden Bestimmung 
der grossen Artabe zu 5 Modien oder 80 Sext., wonach 
— freilich ebenso ungenau — das heilige In, als der 8te 
Theil davon, auf 10 Sext. berechnet werden durfte. 

'$. 25. Hier bietet sich die Gelegenheit, einem mög- 
lichen Missverständnisse vorzubeugen. Einer der 'Gale- 
nischen Metrologen (ec. 5 p. 755) spricht von einem ägypt. 
Modius und setzt denselben dem italischen gleich auf 
8 Chöniken an. Dabei dürfte man versucht werden an 
das grosse In zu denken, da das kleine zu 4 Chöniken 
berechnet ward. Allein diese letztere Berechnung stützt 
sich offenbar auf diejenige Schätzung, wonach die Chö- 
nix etwas mehr als 2 Sextarien (Epiph. p. 482; Procop. 
in Levit. bei den Auslegern des Hesychios s. v. oiyır; 
Schol. Nicandr. bei Bern. p. 32) oder 27, betrug, wäh- 
rend der Galenische Metrologe seiner Chönix ausdrück- 
lich den Werth von 2 Sext. giebt, so dass sein ägypt. 
Modius, wie schon die Gleichstellung mit dem ital. lehrt, 
nicht 18 Sext. wie das grosse In, sondern 16 betragen 
würde, Ein solches Mass existirte aber gar nicht in 
Aegypten, und der Ausdruck ist daher augenfällig ein 
bloss verfehlter; er erklärt sich ganz ungezwungen da- 
durch, dass der Autor, jener runden Schätzung folgend, 
unmittelbar vorher gesagt hatte: 7 Alyvrria aorapn Exeı 
wodiovs £, ohne die Bestimmung ’Iralızods hinzuzufügen; 
wenn er daher fortfährt: 6 de uodıos 6 Alyvnrıog ai 
6 ’Iralızog &ysı yoivızag 7, so will er nur andeuten, dass 
der Modius wonach er so eben die ägyptische 
Artabe abgeschätzt und der italische identisch 
seien. Dieser Sinn dürfte noch deutlicher sein, sobald 
man hinter wodıos und hinter ’Irakıxög interpungirt. 

$. 26. Aus dem Allen erhellt: die Form der Kuphe 
oder des heiligen In war das halbirte grosse In, also ein 
regelmässiger Würfel von 8 Teb Länge, Breite und Höhe, 
dessen Flächen je 64 Quadratteb bildeten, und dessen In- 
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halt 512 Kubikteb betrug. Wiederum entspricht diese 
Gestalt der symbolischen Bedeutung des Namens, der 
gedrängtern Form des Knöchels (oder der Ferse); auch 
liegt in demselben wie wir noch sehen werden ($. 52) 
eine Anspielung auf das kubische Verhältniss. Dass die 
Kuphe, das kleine oder heilige In der Aegypter etymo- 
logisch und dem Systeme nach mit dem hebr. Hin zu 
vergleichen ist, liegt auf der Hand; der Unterschied ist 
nur der, dass die Hebräer das kleinere Mass „In“ za 
&&oynv nannten, die Aegypter das grössere, und dass 
jene demzufolge ihr grösseres als doppeltes, diese ihr 
kleineres als halbes oder kleines bezeichneten. 

$. 27. Noch mag mir vergönnt sein, für die Identi- 
tät der xovyn und des heiligen In eine nicht uninteres- 
sante Bestätigung beizubringen. Pachymios zahlte das 
3te der schuldigen 25 Goldstücke am 18. Nov. 613 (Bes. 
. Comm. zu Pap. H. lin. 6); mithin waren in der Zeit 
der Trockenheit, also. bis zum Juli 614 noch 22 zu erle- 
gen (ebd. zu lin. 23). Da nun Kallinikos mit jedem Gold- 
stücke 4 Kuphen zu seinem Unterhalt erhielt, so blieben 
noch 88 zu entrichten, welche für 240—260 Tage aus- 
reichen mussten; die Kuphen der Urkunde beziehen sich 
aber auf das jüng. Syst., während es sich hier um das 
ältere handelt, dessen Masse sich zu denen des jüngern 
wie 20:27 verhielten, so dass 88 jüng. Kuphen fast genau 
65 ältere ausmachen; folglich ward die Beköstigung für 
1 Tag nach dem ält. Syst. zu Y, Kuphe berechnet. An- 
drerseits ist es bekannt, dass als tägliche Ration für 1 
Person die Chönix galt, weshalb dieselbe 7usgorgopis und 
Nusonoi« zeogm genannt wurde (Eisenschmid p. 81); dem- 
nach müssten 65 ält. Kuphen = 240— 260 Chöniken, und 
„ der ält. Kuphe = 1 Chönix gewesen sein; dann aber 
war 1 ganze Kuphe = 4 Chöniken d.h. = dem heiligen In. 


4. Das Oiphi. 
$. 28. Nachdem wir in dem Vorstehenden die Aus- 
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drücke z@rıv und oiyıw oder oipiv als Bezeichnungen der 
Kuphe nachgewiesen haben, bleiben uns für das Oiphi 
noch die griechischen Formen oigı(oipi), oigpıov, oipsi und 
dpi, Ugyst, üpn übrig. An ihrer Synonymität ist nicht zu 
zweifeln; Procop. in Lev. (bei den Auslegern des Hesych. 
s. v. oipw) wiederholt wörtlich die Phrase des Epipha- 
nios über die vp7 (s. Le Moyne p. 482), setzt aber da- 
für oöpı; und 'TTheodoret. Quaest. 59 in Baoıl. (bei Ber- 
nard. p. 65) sagt gradezu: zo uev olyı 7 vyel; dass er 
vom hebräischen Epha redet, ist hierbei Nebensache. 
Durch das Koptische lernen wir die einheimischen For- 
men kennen, nämlich OIMe und orome(T) im Theban., 


orwm(r) im Memphit., ATI im Baschmurischen Dialekt. 


$. 29. Das Prototyp des Namens ist unfehlbar, als 
die vollständigste, die thebanische Form OTOIMeE. Ihre 
Bedeutung zieht uns noch einmal zu jenen symbolischen 
Vorstellungen hin. Wie der Ertop den Fuss als solchen, 
das In die grosse Zehe, die Kope oder Kuphe den Knö- 
chel oder die Ferse bezeichnet: so stellt uns die OTOITIE 
den einzigen noch übrigbleibenden Theil, die Gesammt- 
heit der vier kleineren Zehen dar. oros(n) heisst 
nämlich im Theban. wie im Memphit. Dialekt: cursus; 
auch kommt im Erstern die Form OYoeıI vor; daher 
heisst FOoroI, Toroei (eigentlich dare cursum) ire, pro- 
gredi, und TeaIL... OTWI im Memphit.. Dialekt (also 
der obigen Memphit. Massbenennung OTWITII ganz ent- 
sprechend) ebenfalls: ire, progredi, accedere. Ile be- 
zeichnet zwar im engern Sinne das Mass, heisst aber im 
weitern bekanntlich ‚‚sein‘“ in allen Nüancen. Demnach ist 
oTome das was den Lauf bedingt, was läuft oder 
womit man geht, die Läufe, die Zehen. Nun stellen 
sich aber die Zehen gleichsam als die Einheiten des 
‚Fusses dar; dem Bilde entsprechend müssen also die 
‚Ouoipen gleichsam die Zehen bilden, auf denen das ganze 
‚Masssystem d.i. der Fuss mit allen seinen Theilen läuft, 
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vorwärtsschreitet, — also. die Einheiten, worauf das Mass=- 
system . beruht, ‚durch,.deren. ‚Vervielfältigung. die Mehr 
heiten (Kuphe, In) und die,Ganzheit (der Ertop) entstehen. 
Und wirklich heisst nun. OrOME durch Homenymie; auch 
die „Einheit“, .das „Bint‘ ‚oder! „Bintel‘%,von 
OTOIL-TIE .d. i.-unus oder! una) ens,ı wennich.«so. sagen 
darf')..Es ist sicher ein Zufall, wenn für 'unus bloss ‚die 
Formen OT@1 M., OTe. oder(07&g, Th, \oTreer:B., und 
für una nur ‘die Formen ‘0YT M. B., oreı Th. -B., vor- 


kommen; dass auch die Formen OT70f, OFXT und OTH 

existirt haben, wird Niemand bezweifeln, der das Wesen 

der ägyptisch-koptischen Sprache nur einigermassen 

kennt. Ebenso weiss Jeder, dass das OY als’ 'blosser 
Artikel wegfallen konnte, wenn, auch nicht musste. 

Die: OTOMe ist ‚also, der, einte Theil der Artabe,, das 

Eintmass; da sie weiblich. erscheint, während .der. all 

gemeine Ausdruck für, Mass, I, männlichen, Geschlechts 

» Champ. P’Eg. 's. 1. Ph. p. 152 leitet den Artikel TIE’von dem’ 

'uZeitwort TIE esse abj' ebenso Rosellini Elem."ling. Ace. p- 39, 

:Andrerseits führt Lepsius in ‚Zwei sprachvergleichende ‘Abhand- 

„lungen ‚8.8 f. die Zahlwörter ‚auf, die Pronominalstämme'zurück,, 

‚so dass, das p, der Stamm des Mascul. der ‚lsten, Person (Te, 

im Aegyptischen), die Eins bezeichne, nur häufig ‚abgestumpft 

in m, f oder v. Die Schwächung in ® vindieirt er für das Kop- 

tische (S. 98); daher OTE (va) d. i. Eins; das reine p erkennt er 

4 nurnoch in dem 'zusammengesetzten Zahlworte p-sit (di. 9). 

‘ Sollte man nieht; vielmehr sagen können, dass im Koptischen das 

pnicht.in dem. O%V zu suchen, sondern ganz abgefallen seiz 

‚.; ‚im  Alt-Aegyptischen aber ‚wenigstens ursprünglich bestanden 

‘habe? Noch, jetzt erscheint, das p in den, Wörtern, OIME, 

T III, e.IIE, HITE, welche, sämmtlich, wie wir im Text noch 

| näher sehen werden, die Zahl-Einheit bezeichnen; nach dem 
Abfall des p (FIE) blieb nur Of, &ly.e., H übrig, woraus - 

vielleicht zum Ersatz — durch Vorschlag des unbestimmten Ein- 

heitsartikels, die koptischen Formen OT&.I, OT&, OTI (on) 


u. 8. w. für die Einzahl entstanden. 


' Tiheil, jedes Mass ein Eintheil, ein Einmass. ist, ‚SO-, 
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ist: „soy,erhellt (auch, hieraus, schon „dass, sie. eine, Zahl 
bezeichnet, ‚und. im, Gedanken etwa das , weibliche, ‚Wort 
70, pars, portio, ergänzt werden muss )., Wirklieh. ‚hängt, 
das, Wort, etymologisch nieht nur. mit entre (7), caput, di, is 
die "geistige Einheit (< für 0%8.); sicher zusammen DW 
sondern auch mit ATIe, HITI (7, 7); numerus d.ı. die ma+ 
thematische Binheit, oder: numerare .d. i.. Einern, «wofür 
auch, ‚die, Formen ‚HIT, EII, ON, BTL vorkommen; (‚Die 
Zahl und alles Zählen beruht auf der Einheit ‚oder auf 
dem Addiren und Subtrabiren von Einheiten; die ‚Ein- 
heit ist folglich die Zahl »&r” 2&50yyv; daher a heisst 
im ‚Aegyptischen die Zahl H- - ne(t-m), d.i. (or)-ne 
oder (or)s- -Tie, die „Einheit.“ Jede Zahl aber, jede 
Einheit ist ein. Mass, und wirklich kommt HITE auch 
in ‚der Bedeutung von uergov vor (Job. 28, 25), beweist 
also auch eh seine Verwandtschaft, ja seine voll- 
ständige | Identität mit unserer OITIE. — Noch will ich 


bemerken,, ‚dass begriffsgemäss für OIMe auch, TIe, allein 
gesetzt ‚und, gesagt werden, ‚konnte, da natürlich jeder, 


11.9 


bal es; nicht ausdrücklich als ein Mehrfaches oder ı ‚Zu. 


 sammengesetztes bezeichnet, wird; wo also z.B. WITIE 


| ein ‚bestimmtes Mass ‚ andeutet, da. ist, immer: OIM® :zül 


verstehen und nicht etwa KOFITE (für KOTI= It» - TIe)% 


Die Theban. Form des ersten Bestandtheils '0r0r, or 
‚ scheint” die ursprüngliche gewesen 'zu sein, woraus ‘im 
| eeaparaseßen: OTWI und WI, im Baschmurischen’ OT 


b. 19d 

Tr züyı | is doilsii 
„.')} Dieselbe ‚Bedeutung wie TO. hat das auch: mehrfach in: den Hie-' 
"ssroglyphen vorkommende P®, ist ‘aber männlichen Geschlechts. 


*®) Daher wirklich in den Hieroglyphen das Bild eines Kopfes mit 
dem phonetischen Artikel TI und T (also TIE.TIE und TEITE) 


für Bor und HOTEITE d. i. „der, die Erste‘ vielfach 
vorkommt. S. Champ. gr. p. 240 sg. 
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und 4.1 entstand; der zweite Bestandtheil TTeE erfahr im 
Theban. selbst (s. ob. $. 19 f.) die Umwandlung in TIOI 


(vielleicht Anfangs durch blosse Versetzung d. h. NIOJ 
für TIEOI und dies für OITIE )); andrerseits im Memphit. 
und Baschmur. die Umwandlung in TI. Daraus erklären 
sich nun die sämmtlichen griechischen Formen; oigpı, olpi 
oder mit griech. Endung oiyıov und oiyei sind = O0M- 
II, OMOR ögr, Öyel und dpi = I (H oder OXT, OTH)- 
TTe, MOI, IT. | 

$. 30. Auch der Werth des Oiphi ist bisher noch 
nicht definitiv ermittelt worden. Es ist wahr, die An- 
gaben darüber stellen sich als „verworren und wider- 
sprechend“ dar; und wenn Böckh sagt (a. a. O0. S. 244) 
„dass eine Auflösung der Schwierigkeit, welche in jenen 
widersprechenden Angaben liegt, schwerlich gefunden 
werden dürfte‘: so könnte ich hierin wohl ein schlim- 
mes Omen für den Ausgang meiner Untersuchung er- 
blicken. Doch sind jene Verwirrungen und Widersprüche 
nicht vielleicht ein täuschender Schein? Haben wir nicht 
schon die beiden Angaben, welche scheinbar das Oiphi 
zu 4 und zu 10 Chöniken berechnen, entschieden be- 
seitigt, indem wir die Ausdrücke oöig-w und zan-w als 
Bezeichnungen des heiligen In oder der Kuphe nachwie- 
sen? Auch die übrigen werden sich, wie: ich denke, 
ohne Zwang in das System fügen. Solche Bestimmun- 
gen wie die, dass das Gomor der 10. Theil des Oiphi 
sei (Lev. V. 15; Exod. XVI. 36; Schol. zu. dieser Stelle 
bei den Ausleg. des Hesych. s. v. oöyıw), lassen wir na- 
türlich unbeachtet, da sie sich auf das hebräische Epha 
beziehen, welches die 70 Dolmetscher, offenbar wegen 
des sprachlichen Zusammenhanges (en, HITII numerare), 
durch oiyi übersetzten. 


 — 


!) Erst später sah ich, dass auch Zoäga (l. e. n.59) TIOJ und OITIE 
für identisch hält. 
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Be 7 31... Wenn dem Systeme nach 

(d. äg. Ertop dem hebr. Bath.- Epha, d. röm. Modius .u..d.' gr. ‚ Medimnö», 
d. „ In I Ye PR Salon, : -,, :,.. Sextarius 5; ,, Hekteus, 
©. „ Kuple.,,. ,; Hin, » 9», Hemina, „. „ Hemiekton 
entspricht: so muss, ebenfalls dem Systeme nach, auch 
d. äg. Oipe dem hebr. Kab, dem röm. Qvartarius u. der gr. Chönix 
entsprechen; und wirklich wird im Koptischen das he- 
bräische Kab durch tyrme übersetzt (I. Reg. VI. 25. s. 
oben $. 20 u. 29 g. E.), im Griechischen aber die Oipe mit 
der Chönix identificirt'). Die Oipe, die Zehe, die Ein- 
heit, muss natürlich das kleinste der 4 Masse sein; schon 
die Herrschaft der Vierzahl und die durchgreifende ma- 
thematische Regelmässigkeit des ägyptischen Wesens 
giebt der Vermuthung Gewicht, dass die Oipe — , 
Kuphe sei. Denn wie sich das In zum Ertop verhält, 
so muss sich die Oipe zur Kuphe verhalten d. h. wie 
1:4; und wie sich die Kuphe zum Ertop, so muss sich 
die Oipe zum In verhalten d. h. wie 1:8. Wenn nun 
die Oipe mit 1 Chönix, das heilige In oder die Kuphe 
aber wie wir früher sahen mit 4 Chöniken verglichen 
wird, so stellt sich schon hierdurch die Erstere in p6si- 
tiver Weise als der vierte Theil der Kuphe dar. Aber 
noch mehr: der Werth des Oiphi als Eins mit der Chö- 
nix wird genauer berechnet auf dvo Esorwv zar 7O0TNWOogIoV, 
auf 2 Sextarien und etwas darüber ®); nun ist aber die 
Kuphe, das kleine oder heilige In = 9 Sextarien; mit- 
hin ist das Oiphi, zu 27, Sextarien angenommen, in der 
That = 7, Kuphe, = %, In, = /,, der ältern Artabe.’ 


ı) Epiph. bei Le Moyne p. 482: yoiıE de zei ögn &v ulv fo, duo 
de öOvöuen zez)yraı. Procop. in Levit., Phot., Cyrill. und Sui- 
das bei den Auslegern des Hesych. s. v. oigıv; Schol. Nicandr. 
bei Bernard. p. 32; vgl. ob. $. 28. 


2) Epiph. bei Le Moyne p. 482; Procop. bei den Auslegern des He- 
sych. S. v. oigıv, u. Schol. Niecandr. bei Bernard, p. 32. In der 
Schneider’schen Ausgabe der Alexiph. u. Ther. ist dies Schol. 
richt: enthalten. 


16 


\ 
* 
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$. 32. Das Oiphi ist ferner verglichen worden mit dem 
Gomor ’); dies erklärt sich sehr leicht, nur muss man wie 
sich von selbst versteht nicht an den Inhalt, sondern 
nur an das System denken. Die Hebräer schalteten näm- 
lich zwischen Hin und Kab noch ein Mass ein, welches 
sie Gomer oder Gomer nannten, und welches wie die 
Tafel zeigt nur zum Batlı oder Epha in einer. einfachen 
Proportion (10:1), sonst aber ausserhalb des Systems 
steht; denn zu allen übrigen Massen hat es ein unregel- 
mässiges Verhältniss; es ist = 17, Kab, = 7‘, Log, 
während 3, Gomer zu 1 Saton, 1%, zu 1 Hin gehören. 
Doch war nun einmal die Einschaltung gemacht, so liegt 
es auf der Hand, dass bei einer oberflächlichen Verglei- 
chung der Systeme auch behauptet werden konnte:: Wie 
das Hin der Kuphe, der Hemina und dem Hemiekton, so 
entspreche das Gomer dem Oiphi, dem Quartarius 
und der Chönix. — Endlich hat man das Oiphi auf ',, Mo- 
dius berechnet, eine Angabe die in $. 36 ihre volle Erledi- 
gung finden wird. — Champollion gr. eg. p. 221 führt aus 
dem Verzeichniss der Gaben Sesonchis des Zweiten eine 
Gruppe auf, welche er also deutet: COTO (froment) OIME 
(boisseaux) CE (LX). Allein da das Mass nicht durch 
phonetische Hieroglyphen ausgedrückt ist, sondern fgür- 
lieh: so ist die Uebersetzung OfMe durchaus eigenmäch- 


tig. Man kann ebenso gut EPTON übersetzen, und dies 
ist offenbar richtiger, da 60 Oipen nur 1’, Ertop ausma- 
chen, also ein geringes Quantum und einen auffallenden 
Bruch ergeben. 

$. 83. Wenn nun 1 Oipe = Y%, Kuphe ist, so er- 
giebt sich hieraus wieder die Gestalt des Masses, die 
ihrerseits der des In, wie die Gestalt der Kuphe der des Er- 
top, entsprechen muss. Sie bildet ein Parallelepipedon von 
4 Teb Länge und Breite, 8 Teb Höhe, also 16 Quadratteb 


') Procop. in I. Reg. XXV. p. 77 ed. Meurs.: zo d? Touoo loov 0 


oigqı. 
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Grundfläche und 128 Kubikteb Inhalt. Und wiederum 
versinnlicht ‘diese längliche Form die symbolische Be- 
deutung des Wortes; wie das In die Figur der grossen, 
so stellt sie ihrerseits die kleineren Zehen und in die- 
ser Zehengestalt eben die Einheit dar, ganz der Methode 
entsprechend, vermöge deren auch in‘ den Hieroglyphen 
die Einheit durch ein ‚kleines Oblongum, als. Bild daR 
Fingers oder ‚der Zehe, bezeichnet wird '). 

$. 34. So sehen wir: die Grundidee in. dem Sy 
stem der ägyptischen Körpermasse. (MRATCTHPION SATT 
9ATITIOI Ss. oben '$. 20) ist eine bildlich physische‘ Auf- 
fassung. Der Ausspruch des Protagoras, dass der Mensch 
aller Dinge Mass und Regel sei (Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 
I. 32), findet auch hier seine Anwendung. Unserm Ge- 
schlechte in seiner Ursprünglichkeit sind der mensch- 
liche Körper, dessen Theile und Finnctionen. die ‚Proto- 
typen, Kriterien und Symbole alles Leblosen und. Ab- 
stracten. Also ist auch den Aegyptern die Action des | 
Gehens das Symbol des Messens; mithin das Mittel.zum 
Gehen, der Fuss — das Symbol des Masses selbst; und 
deshalb wurden von den Theilen und Gliedern des Fus- 
ses die Bezeichnungen der einzelnen Körpermasse ent- 
lehnt. Die hier besprochenen 4 Masse bilden, wenn sie 
auch nicht die ausschliesslichen waren, doch jedenfalls 
die Grundlage des ganzen Systems, so wie sie, — nach 
ihrer figürlichen Bedeutung zusammengesetzt — vollstän- 
dig die Gestalt des Fusses darstellen., Es ergiebt., wich 
für sie nach dem Bisherigen folgendes Schema: 

’Agrcßn (epron) 1 


ivıov (it) 4. 1 
zovpn (Korme) 8. 2. 1 
opt (oe) 32. 8.4. 


») Damit steht es nicht im Widerspruch, wenn in den Hieroglyphen 
der Finger (en, HB) mit gebogenem Gelenk darge- 
16* 


244 Allg. Comm. IV. Die ägypt. Körpermasse $. 35 —36. 


$. 35. Schliesslich muss ich mich der Vertheidigung 
eines alten Schriftstellers unterziehen. Böckh nennt 
(S. 8) den Epiphanios ‚‚sehr unzuverlässig“; und al- 
lerdings wird Niemand läugnen, dass derselbe in man- 
chen Stücken irrt. Allein wer kann es ihm zur Last 
legen, wenn offenbare Corruptionen (wie im Betreff des 
hebräischen Saton und seiner Hälfte) den Text entstel- 
len? Wer kann dem Autor die Missverständnisse des 
Auslegers anrechnen? Ist dem Eiphanios die Schuld 
beizumessen, wenn die neueren Metrologen z.B. dessen 
Angaben über das ägypt. In ohne alle Veranlassung und 
trotz der entschiedensten Ungehörigkeit auf das hebräi- 
sche Masssystem beziehen und von diesem ihrem eige- 
nen Irrthume nicht loskommen können? Andrerseits sieht 
doch Böckl selbst sich zuweilen in den Fall gesetzt, vor 
allen Anderen grade auf die Angaben des’ Epiphanios 
als auf richtige Berechnungen und Wahrnehmungen Ge- 
wicht zu legen (man s. überhaupt S. 260 f.).,. Wenn 
demnach schon im Allgemeinen jenes Urtheil zu hart er- 
scheinen dürfte: so müssen wir nunmehr insbesondere 
in Betreff der ägyptischen Metrologie zu einem vollends 
entgegengesetzten Resultate gelangen. In der That giebt 
Epiphanios über die ägypt. Körpermasse des Trocknen 
grade die allerzuverlässigsten und zugleich die zusam- 
menhängendsten Nachrichten; denn wie der Leser viel- 
leicht wahrgenommen: das ganze System derselben 
erhellt einzig und allein schon ausihm. Er nennt 
1) die Artabe, setzt sie richtig — 72 Sextarien (p. 482: 
’Aorapn, roüro vo uErgov rag’ Alyvreriois &xlmdm.  EBorı Ö2 
eßdoumzovra Övo Esorav), und erkennt ebenso richtig ihre 
Identität einmal mit dem Attischen Metretes (l. c. zo d2 
avro TO wergov zul 6 Meroyıng &ysı), und andrerseits mit 
dem hebräischen Bath oder Epha; denn da er das Go- 


stellt das Zeichen für Zehntausend (e8«, Be), also für 
Eine Myriade ist. S. Champ. gr. eg. p. 236. 
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mor als 4, der Artabe und zu 7'/, Sext. angiebt, so. ist 
ihm die hebräische Artabe gleich der. ägyptischen d..h. 
— 72 Sext. (p. 483: 20.02 Iouov Ö£zarov mv Tod ueyakov 
nEroovV, Tovicor as Agraßng, 0 yivaraı Enva ‚Esorov al 
ze£urecov); und da er das Bath-Epha schlechthin Artabe 
nennt, so wusste er vielleicht selbst um die sprachliche 
Identität Beider. 2) nennt er das grosse In und setzt 
es richtig —= 18 Sextar.,; also = ”/, der Artabe; so wie 
3) das heilige In, welches er ebenfalls richtig zu. 9 
Sextar., also zu /, der Artabe oder zu ’/, In berechnet 
(p. 485: "Iv, © iv utya Ssorav‘£orı ım,. 70 Ö3 dyıov iv 
gsorov 9). Endlich nennt er auch.4) die Hyphe oder 
das. Oiphi, und setzt sie, indem; er ihren. Werth: zu:2 
Sextarien und: etwas darüber, also augenscheinlich zu 
2, ‚berechnet, wiederum dem System, entsprechend. — 
7, der Artabe, — '/,; des: grossen und =", des heili- 
ligen In (p. 482: yowıE d2 zei vpm Ev uEv don, dirra de 
ovouerı Erima. "Eorı d2 dvo &sorwv xal noormuogiov)... 


B. Das jüngere System. 


08. 36. Wenn in einer spätern Zeit der Gehalt der 
Artabe von 4’, Mod. oder 72 Sext. auf 3, Mod. oder 
53, Sext. redueirt ward, so musste, wofern die Ver- 
hältnisse der Masse selbst (d.i. 1, 7, 4, 4,): beste- 
hen blieben, fortan ar 
das In = 134, Sext. 

die Kuphe= 6%, ,„ 

Han Omli—ahlil 
sein. Und hiermit stimmt nun wirklich die Angabe 
schlagend überein, welche das Oiphi zu /,, Modius be- 
rechnet '), mithin nur auf das Oiphi der jüngern Artabe 





») Cyrill. (b. den Ausl. des Hesych. s. v. olyır): oigi. yoirıd. 0 
. dezerov Tod uodiov. Die Adentifieirung mit der Chönix erklärt 
sich aus der Berechnung derselben zu 1’ Sextar. bei Kleopa- 

ira l. ce. 10 p. 770; ef. Poll., Diose., Tzetzes bei Bern. p. 27. 
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bezogen werden kann. Freilich ist das Verhältniss nicht 
haarscharf zu nehmen; denn wenn 1 Oiphi genau = ', 
Mod. (d.i. 1%, Sext.) wäre, so müsste die Artabe = 3", 
Mod. sein; oder umgekehrt: wenn 1 Artabe = 37/, Mod. 
ist, so hält das Oiphi nur '/,, Mod. (oder eben 1”, Sext.), 
also zwischen 7, und ';,; sollte nun aber einmal der 
Wertli durch einen Bruch des Modius ausgedrückt wer- 
den, so war '/;, richtiger als ),, da der wahre Werth 
jenem näher liegt als diesem, zumal wenn, wie Rhem- 
nius Fannius (de mensur. v. 89) zugesteht, der wirkliche 
Werth der Artabe selbst etwas geringer war als 37% 
Mod. (Artaba, eui superat modi pars tertia post tres). 
Die hier dargelegte Uebereinstimmung zeigt zugleich, 
dass die Proportion der vier Masse wirklich’ dieselbe 
blieb. Denn wenn das Verhältniss geändert worden 
wäre, z.B. in der Art dass 1 Artabe = 3In = 6 Ku- 
phen = 24 Oiphi gewesen wäre‘), so würde die Ab- 
schätzung des Oiphi auf /, Modius eine vollständige Un- 
möglichkeit gewesen sein; es hätte in dem angegebenen 
Fall 2°, Sext. betragen müssen d.i. :mehr als /, Modius. 
Hieraus folgt dann wieder dass die Abschätzung dessel- 
ben auf dvo &soröv zei nroornuogiov nur, wie wir gethan, 
auf die alte Artabe bezogen werden könne; dass aber 
bei der alten Artabe das Oiphi nieht = 2%, Sext., son- 
dern = 2/, gesetzt werden müsse, versteht sich von 
selbst; denn in jenem Falle würde die alte Artabe nicht 
72, sondern 717, Sext. betragen haben. Wenn endlich 
das alte Oiphi 2, Sext. enthält, so sieht man wieder 
dass bei dem neuen nur der Inhalt, nieht die Proportion 
geändert sein kann; denn 24 Oiphi zu 24, Sext. würden 


») Peyron’s Angabe (Lex. Copt. p. 150), die OTOMIE sei sexta 
pars Artabae gewesen, entbehrt aller Begründung; wahrschein- 
lich hat er sie mit der gleich näher zu betrachtenden Väbe ver- 


wechselt (s. $. 37 letzte Note), die aber vielmehr dem heiligen In 
(0723, 07H, OVeeß) entspricht, 


Sa A! Ki 6 Ye ; 
{ r 
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54 Sext. für die jüngere Artabe ergeben, deren Berech- 
nung auf 537, doch schon zugestandenerweise zu hoch 
ist. Eine Abänderung in der Proportion der geringeren 
Masse wäre überhaupt nur dann denkbar, wenn das Ver- 
hältniss der grossen Artabe zur kleinen wie 4:3, und 
nicht wie 27:20 gewesen wäre. Hatte aber die jüngere 
Artabe 32 Oiphi oder, was dasselbe sagt, das Oiphi 1”, 
Sext., dann musste eben nothwendig die Kuphe oder das 
heilige In 6°%, und das grosse In 13'/ Sext. enthalten‘). 

$. 87. Wenn nun in dem jüngern wie in dem ältern 
System die Kuphe sich als der Ste Theil der Artabe er- 
weist: so stimmt dies auch mit den Verhältnissen un- 
sers Papyrus, zu dessen Zeit das Erstere gangbar war, 
vollkommen überein. Da 88 Kuphen zu dem Unter- 
halt des Kallinikos für circa 260 Tage ausreichen muss- 
ten (vgl. $. 27), so ward als tägliche Ration nach dem 
jüng. Syst. etwa /, Kuphe gerechnet; da nun aber auch 
die Chönix als 7usonoi« zoogn galt und zu 2 Sextarien 
und etwas darüber d.i. zu 2‘, geschätzt ward, so muss- 
ten einerseits die 88 Kuphen = 260 Chöniken oder circa 
585 Sext., und andrerseits /, Kuphe = circa 1 Chönix ’) 
oder 2%, Sext. sein, also 1 ganze Kuphe im jüng. Syst. 


) Auf das heilige In von 6% Sext., also auf das System der klei- 
nern Artabe, dürfte sich das z«ekodbuevovr &yıov des Epiphanios 
von 6 Sext. beziehen, dessen Böckh in dem Abschnitt über die 
‚hebräischen Körpermasse erwähnt (S. 261). In meinen Excerpten 
finde ich die Stelle nicht. 

») Dass auch im jüng. Syst. das Oiphi d. i. '), Kuphe mit der Chö- 
nix identifieirt wird (s.$. 36 erste Note), braucht vielleicht nicht 
einmal durch den schwankenden Werth der Letztern erklärt (8. 
ebend.), vielmehr nur als eine äusserliche Uebertragung des 
Identitätsverhältnisses von dem ält. Syst. (s. $.31) auf das jün- 
gere angesehen zu werden, ohne Anspruch auf Genauigkeit. Die. 
Differenz ist in der That nicht bedeutend genug, um nicht bei 
allgemeinen Ansätzen die Gleichstellung des Oiphi mit der Chö- 
nix auch im jüng. Syst. gelten zu lassen; danach ist auch unser 
Ansatz $.51 g. E. zu beurtheilen. 
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'— fast 3 Chöniken oder circa 6%, (6%) Sext. d.h. = 
4, der jüng. Artabe. Dergestalt wird das jüngere Sy- 
stem in der Art wie wir es aufgestellt aueh von dieser 
Seite her verbürgt '). 


C. Der kubische Inhalt der Masse beider Systeme. 


$. 38. Nach den bisherigen Untersuchungen gab. es 
3 verschiedene Ellen in Aegypten: eine grössere von 
7 Palmen (Schop) oder 28 Daktylen (Teb), und eine 
kleinere von 6 Palmen oder 24 Daktylen; jene wird 
im Allgemeinen zu 524.587 Millimetern oder 252.55 Par. 
Linien berechnet (s. Böckh 8.227), diese auf durch- 
schnittlich 462 Millimeter oder auf ungefähr 204.99 Par. 
Linien (ebend. S.228ff.). Der Fuss der Erstern, d.h. 18°, 
Daktylen derselben, würde mithin 155.03 Par. Linien be- 
tragen; der Fuss der Letztern, d.h. 16 Daktylen der- 
selben, 136.66 Par. Linien. Die kleinere ägyptische Elle 
wird nämlich der griechischen, und der kleinere ägyp- 
tische Fuss dem griechischen Fuss, welcher eben 136. 66. 
Par. Linien ausmacht (Böckh S. 199.218), gleich gesetzt. 

$. 39. Wenn es nun gleichzeitig eine grössere, 
die sogenannte ältere Artabe und eine kleinere, die 
sogenannte jüngere gab, und wenn jede von ihnen der 
Bedeutung des Namens entsprechend einen ägyptischen 
Kubikfuss darstellte: so liegt es in der That sehr nahe, 
in demjenigen Längenfusse, welcher der grössern Artabe 


ı) Bernard (p. 67) setzt die ägypt. Artabe, wie es scheint nach 
Bar Bahlul. u. Moh. Sephad., = 6 Arabischen und = 6Alexan- 
drinischen Väben. Diese Letzteren kenne ich sonst nicht; da 
aber die Artabe beider Systeme 8 heilige In enthielt, so lässt 
sich jene Angabe nur so erklären, dass die alex. Väbe das hei- 
lige In (OTHß s. $. 36 8. 246 Note u.$. 23) der grossen Artabe 
im Verhältniss zur kleinen darstellt; denn 6 heilige In der Erstern 
(54 Sext.) entsprechen allerdings ziemlich genau dem Inhalt der 
Letztern (53,Y, Sext.). 


Mi 
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zu Grunde: liest, ‘den Fuss der grössern ‘ägyptischen 
Elle, also einen Fuss von 18°, Daktylen, — und in dem, 
welcher der kleinern Artabe zu Grunde liegt, den Fuss 
der kleinern ägyptischen Elle, also einen Fuss von 16 
Daktylen vorauszusetzen. 

.$. 40. Von der kleinern Artabe ist dies Verhältniss 
gewiss; denn wenn sie = 53'/ Sextarien = dem Ku- 
bus des griechischen oder olympischen Längenfusses ist 
(s. Böckh S. 221. 243. 282), dieser‘ aber — dem Fuss 
der kleinen ägyptischen Elle: so muss nothwendig die 
kleinere Artabe auch der Kubus dieses Letztern sein, 
also dieser ihr zu Grunde liegen. ‘Von ihr steht dem- 
nach 'thatsächlich fest, was wir sprachlich erwiesen, dass 
sie ein ägyptischer Kubikfuss ‘sei. Die kleinere 'Artabe 
war mithin ein regelmässiger Würfel von 4096 Kubikteb 
und gleich dem Kubus von 136.66 Par. Linien, d. h. 
— 2,552,256.092 Par. Kub. Linien. 

$. 41. Wie verhält es sich nun aber mit der äl- 
tern Artabe? Hier treten Schwierigkeiten auf, da das 
Verhältniss der beiden Artaben ein anderes ist, wie das 
der beiden Ellen und ihrer Fusse. Denn wenn die 
537, Sext. der kleinern Artabe = 4096 Kubikteb oder 
2,552,256.092 P. K. L. waren, so musste die grössere, 


weil sie 72 Sextarien hielt, also zu jener in.dem Ver- 





| 


_ hältniss von 27:20 stand, = 5529.6 Kubikteb oder = 
 83,445,545.724P. K.L. sein. Dies würde aber nur einen 
_ Kubus von etwas mehr als 17°, Teb (= 5529.58 Ku- 
‚ bikteb) oder von 151.0379 Par. Lin. ergeben, während der 
 Kubus von 18%, Teb = 6545.77 Kubikteb oder gleich 


einem Kubus von 159.379 Par. .Lin. sein würde. Soll 


mithin der ältern Artabe der Fuss der 28 zölligen Elle 


‚ zu Grunde Jiegen, so bliebe nur die Annahme übrig, dass 
‚ die Daktylen beider Ellen von einander verschieden wa- 
‚ ren, in der Art dass in 17*/,, der kleinern 18%, der grös- 
 sern aufgingen; dann würden auch 6545 Kubikteb. der 


grössern Artabe = 5529 Kubikteb der kleinern sein. Diese 
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Annahme hat nun in der That Manches für sich. Schon 
Böckh hat bemerkt, dass die grössere Elle kleinere Dak- 
tylen gehabt haben müsse als die kleinere Elle; dies 
leuchtet auch unter allen Umständen nach dem Obigen 
ein; denn danach müsste, wenn die Daktylen gleich ge- 
wesen wären, der Fuss der grössern Elle eben 159.379 
Par. Lin. betragen haben, und nicht 155.03 wie man nach 
den vorhandenen Massstäben berechnet. Böckh setzt 
nun das Verhältniss der kleinern Elle zur grössern wie 
24:27.473 (8.230), d.h. die 23 Daktylen der grössern 
Elle wären = 27.473 der kleinern; danach würden mit- 
hin 24 Daktylen der kleinern —= 24.46, also beinahe = 
24'/, der grössern sein. Nach der obigen Annahme je- 
doch müsste die Differenz noch beträchtlicher ausfallen, 
und die 24 Daktylen der kleinern Elle = 25.334 der 
grössern sein. In diesem Falle würden die 23 Dakty- 
len der grössern = 26.525 der kleinern sein. Wenn 
mithin 24 Daktylen der kleinern Elle durchschnittlich 
462 Millimeter oder ungefähr 204.99 Par. Lin. betragen: 
so würde die grössere Eile (d. i. 26.525 Daktylen der 
kleinern) nur 510.606 Millimeter ergeben statt 524.587, 
oder nur 226.556 Par. Lin. statt 232.55, folglich der Fuss 
derselben 151.03 Par. Lin. statt 155.03. 

$. 42. Wie nun diese Schwierigkeit lösen? Man 
könnte annehmen, die 28 zöllige Elle habe wirklich 
solche Schwankungen erlitten. Die 6 von Böckh be- 
sprochenen Massstäbe schwanken selbst zwischen 523.4 
und 526.5. Die Abweichung 510.606 dürfte aber doch 
allzu stark sein. Deshalb ist es mir denn auch um so 
wahrscheinlicher, dass .es sich hier wirklich um eine be- 
sondere Elle handle, welches Resultat ich schon im 
$. 10 anticipirte. Es ist wie ich wiederholen muss un- 
denkbar, dass die Aegypter ihr ursprüngliches Längen- 
mass in 28 Theile zerlegt, und ihrem ursprünglichen Kör- 
permass einen Fuss von 18% Finger zu Grunde gelegt 
haben sollten. Schon die Zahl 25, was man darüber 
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auch klägeln mag, hat hei ihnen wenigstens keine ur- 
sprüngliche Heiligkeit, und die Zahl 18%, spricht vol- 
lends "allen tieferen Anschauungen Hohn. Die heilige 
Grundzahl ist durchaus die 4 und das Quadrat dersel- 
ben 16; weiterhin die Vervielfältigungen derselben na- 
mentlich durch die graden Zahlen, also 4x2, 4x6, 
4x8 us. w. (vgl. $. 10). Ich zweifle mithin nicht, 
dass auch der ältern Artabe ein Fuss von 16 Teb zu 
Grunde lag. 

$. 43. Die Sachlage wäre dann die. Es gab ur- 
sprünglich eine grosse oder heilige 24 zöllige Elle, welche 
510.606 Millimeter oder 226.556 Par. Lin. betrug (also 
der Zoll = 217, Millimeter), und deren Fuss (d.h. 16 
Teb) folglich = 151.03 Par. Lin. war. Dieser Fuss lag 
der ältern Artabe zu Grunde, dergestalt dass diese ei- 
nen regelmässigen Würfel von 4096 grossen Daktylen 
bildete, welche = 72 Sextarien d.h. = dem Kubus von 
151.03 Par. Linien waren. Neben dieser grossen und 
heiligen Elle entstand nun die Aleinere oder gemeine 24 
zöllige, welche 462 Millimeter oder 204.99 Par. Linien 
betrug (also der Zoll = 19%, Millimeter),' und deren 
Fuss (d. h. wieder 16 Teb) folglich 136.66 Par. Lin. war. 
Dieser Fuss lag der jüngern Artabe zu Grunde, der- 
gestalt dass diese ebenfalls einen regelmässigen Würfel 
won 4096 kleinen Daktylen bildete, welche = 53'/, Sex- 
tarien d.h. = dem Kubus von 136.66 Par. Linien wa- 
ren. Das Verhältniss beider Ellen war also dies, dass 
die 24 Daktylen der grossen = 26.525 der kleinen, also 
16: Daktylen der grossen = 17*'/, der kleinen waren; 
dann waren 4096 Kubikteb der grossen = 5529.06 Ku- 
bikteb der kleinen, oder eben gleich 72 Sextarien d.h. 
gleich dem Kubus von 151.03 Par. Linien. Das Entste- 
hen der kleinen 24 zölligen Elle machie es nun aber 
wohl zur Nothwendigkeit, dass daneben die grosse 24 
zöllige nicht mehr fortbestehen konnte; die gleiche Fin- 
serzahl bei verschiedener Grösse hätte endlose Verwir- 
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rungen bereitet. Man wandelte daher die grosse 24 
zöllige in eine 28 zöllige um, indem man sie um ein 
Geringes (um etwa 14 Millimeter oder  % Zoll) vergrös- 
serte,' dagegen aber durch Zerlegung in 28 Theile (zu 
fast 18%, Millimetern) ihre Finger nunmehr mit denen der 
kleinen Elle in grössere und fast vollkommene Ueberein- 
stimmung brachte, indem die beiderseitige Differenz etwa 
nur‘noch Y, Millimeter betrug. Es; wäre sogar möglich, 
dass ursprünglich die vollständigste Uebereinstimmung 
beabsichtigt wurde, und dass jene Differenz nur durch 
die Mangelhaftigkeit der Ausführung im Laufe der. Zeit 
sich einschlich; dafür scheinen die: Abweichungen: der 
vorhandenen 28 zölligen Massstäbe selbst zu zeugen. 
$.:44.: Hier will ich einhalten, mit dem Bekemnt- 
niss dass die Theorie der 28 zölligen: Elle noch manche 
Dunkelheiten enthält. Denn warum sind: die Massstäbe 
nicht eben vollkommen einander gleich? » Warum: erge- 
ben die danach angestellten Berechnungen so abwei- 
chende Resultate, dass man öfters sogar. nur 520. Milli- 
meter für diese Elle zu berechnen 'genöthigt- ist (vgl. 
2.B.: Böckh S. 233)? Stellen vielleicht jene: Massstäbe 
eher ein Masssystem als ein einzelnes Mass, oder Bei- 
des zugleich dar? Weshalb sind je auf einem und dem- 
selben die verschiedenen Felder von ungleicher Grösse 
(s. Böckh 8. 226 u. besonders S. 230)? Kann man den 
über Alles genauen Aegyptern hier eine Ungenauigkeit 
vorwerfen wollen? Rührt diese scheinbare Nachlässig- 
keit nicht: davon her, dass diese. Felder nicht sowohl 
die gleichen "Theile Eines Masses, als vielmehr die 
ungleichen Theile verschiedener Masse, d. h. eben 
ein ganzes Masssystem darstellen sollen? Warum erge- 
ben z. B. auf der ersten Drovetti’schen Elle die3 ersten 
Daktylen links nur 58 und die 4 ersten nur 77 Milli- 
meter, woiern sie sich nicht auf das Tridaktylon und 
den Palm der kleinern Elle beziehen, denen beide Mes- 
sungen haarscharf entsprechen? Dürften also nicht viel- 
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leicht jene Massstäbe als geheiligte Regulative zu betrach- 
ten sein, in ähnlicher Weise wie etwa die Bird’schen Nor- 
maletalons oder die Sisson’schen Messingstäbe in England 
(s. Dove üb. Maass und Messen im Progr. des Friedrichs- 
Werderschen Gymnas. Berl. 1833. S. 10 £.)? Könnten 
nicht — wie auf diesen 42 zölligen Stäben die Masse 
des englischen Fusses und der Pariser Toise — so auf 
jenen ägyptischen Massstäben, welche die 28 zöllige Elle 
repräsentiren, zu ähnlichem Zwecke, der‘: Vergleichung 
halber, zugleich auch die Längen und Theile der von 
uns angenommenen ursprünglichen grossen 24 zölligen 
und der gemeinen oder kleinen 24 zölligen Elle abgetra- 
gen sein, und diese Stäbe dergestalt als Normaletalons 
sedient haben? Würde nicht erst aus einer solchen 
Bestimmung sich die 'augenscheinliche Heiligkeit dieser 
Massstäbe, ihre Aufbewahrung in den Grabstätten, genü- 
send erklären — gleichwie in neuerer Zeit etwa die 
Aufbewährung des Yard im Tower zu London, der Nor- 
maletalons in der Schatzkammer, der Guildhall u. s. w. —?2 
Hat es überhaupt vielleicht mit der Entstehung der: kö- 
niglichen Elle in Aegypten eine ‘ähnliche Bewandtniss, 
wie mit dem englischen yard, der von dem Arm Hein- 
richs des Ersten entlehnt ist, oder dem französischen pied 
de roi (s. Dove S. 4)? Viele andere Fragen drängen 
sich mir noch auf; doch wozu sie aufwerfen, da ichves 
"unterlassen muss, sie zu beantworten; denn die Vermu- 
thungen, die ich darüber hege, sind im Detail für die 
Oeffentlichkeit nicht reif genug. Nur Eins will ich noch 
hervorheben, weil dadurch zugleich meine Theorie der 
_ grossen 24 zölligen Elle und meine Ansicht von der Be- 
_ deutung der fraglichen Massstäbe bekräftigt zu werden 
scheint. Die auffallendste Erscheinung nämlich sind die 
Zeichen zwischen dem 22. und 23. Finger der beiden 
Drovetti’schen Ellen, wodurch grade hier das Ende der 
kleinern Elle angedeutet wird, ungeachtet dasselbe doch 
nothwendig zwischen den 24. und 25. Finger der grossen 
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28zölligen Elle fallen müsste, da 462 Millimeter über 
24', Zoll zu 18% oder 18.735 Millimeter ergeben... Für 
diese unbedenklich bedeutsamste aller‘ Schwierigkeiten 
und scheinbaren Ungenauigkeiten hat man bisher keine ir- 
gendwie passende Lösung finden können; auch Böckh’s 
Auskunft: „es scheint kaum anders möglich, als dass 
diese Zeichen dem ganzen sechsten Palm von der lin- 
ken gelten“ (S. 230) dünkt uns gezwungen. Ist es nun 
unter diesen Umständen nicht höchst beachtungswerth, dass 
nach unserer Theorie von der grossen 24zölligen Elle 
22 Finger dieser Letztern (d.i. 22x21 bis 217, = 462 
bis 467, Millimeter) den 24 Daktylen der kleinen 
Elle, als welche auf 462 bis 466 Millimeter berechnet 
wird, fast auf das Genaueste entsprechen? Die ganze 
Schwierigkeit löst sich demnach leicht und einfach, so- 
bald jener 22ste Daktylos der Drovetti’schen Ellen, über 
welchem sich das Zeichen der kleinen Elle befindet, 
nicht auf die 28zöllige, sondern eben auf die nach’ un- 
serer Annahme darauf abgetragene grosse 24zöllige Elle 
bezogen wird. So scheinen in der That unsere durch 
verschiedene Kriterien bedingten Voraussetzungen sich 
unter einander selbst zu stützen und zu bestätigen. 

$. 45. Zwar könnte man wohl die Behauptung auf- 
stellen: nicht die grosse, sondern die kleine Artabe sei 
die ältere; dann brauche jene so wenig wie der attische 
Metretes ein Kubikfuss zu sein, indem der. Name auf 
das jüngere Mass übertragen sein könne ohne Rücksicht 
auf seine ursprüngliche Bedeutung. In diesem Fall. wäre 
es allerdings nicht nöthig, eine besondere ursprüngliche Elle 
von 24 grossen Daktylen anzunehmen; vielmehr. wäre 
dann die kleine Elle von 24 Daktylen die ursprüngliche; 
dass sie unter allen Umständen älter sei als die 28z0l- 
lige, ergiebt sich schon aus dem früher Gesagten ($. 43), 
und dieser Ansicht ist auch Böckh (s. S. 221. 228 £.). 
Wie man nun neben der kleinen Elle die 28zöllige.. kö- 
nigliche schuf, welche der babylonischen königlichen ent- 
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sprach (s. Böckh S. 227 ff.): so könnte man neben der 
kleinen Artabe die grosse gebildet haben, welche ihrer- 
seits der hebräischen gleich war. Hierin läge also in 
der That eine zweite mögliche Lösung der Schwierig- 
keit. Was ihr aber entgegensteht ist dies, dass einmal 
die grosse Artabe ausdrücklich die alte (raeAcıc) im Ge- 
gensatz zur kleinern genannt wird (Didym. c. 21) und 
auch als solche durch ihre Identität mit einem uralt he- 
bräischen Masse sich darstellt (s. oben $. 10. z. A. vgl. 
$. 11), während die kleinere nur mit einem jüngern grie- 
chischen eine Uebereinstimmung aufzuweisen hat, — und 
dass andrerseits die grosse 28zöllige Elle als die hei- 
lige gilt; aller Voraussetzung nach war aber in Aegyp- 
ten das heilige Mass früher da als das profane, und die 
Zahl 28 minder heilig als die Zahl 24. Beides erklärt 
sich daher am besten und einfachsten, wenn die ur- 
sprüngliche heilige Elle eine grosse 24zöllige 
war, aus deren Fuss die grosse Artabe und aus de- 
ren geringer Verlängerung im Verhältniss zur gemeinen 
24zölligen Elle die 28zöllige hervorging, auf welche 
Letztere als Vertreterin der grossen 24zölligen Elle nun- 
mehr auch deren Bezeichnung als heilige übertragen 
ward. Vielleicht ist die heilige oder mosaische Elle der 
Hebräer von 6 Palmen, über deren Bestimmung noch 
Zweifel obwalten, die aber jedenfalls mit der 28zölligen 
ägyptischen nicht genau übereinstimmt, nichts anders als 
jene von mir vorausgesetzte ursprüngliche grosse Elle 
von 24 Zoll oder 226. 556 Par. Lin. Diese würde ihrer 
Länge nach die mittlere sein zwischen der 28zölligen 
und der kleinen 24zölligen. Und merkwürdig ist es nun, 
dass bei den Hebräern die heilige Elle von 6 Palmen 
ausdrücklich die miitlere genannt wird (s. Böckh 8. 268), 
während zugleich bei ihnen wie bei den Aegyptern eine 
heilige Elle von 7 Palmen und eine gemeine oder klei- 
nere von 6 Palmen existirt (s. die schon früher eitirten 
Stellen aus Ezechiel 40, 5 und 43, 13 wo die heilige 
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Elle durch 1 Elle und 1 Palm definirt wird; Be Böckh 
S. 266). 

$. 46. Wie dem nun auch sei, so viel steht fest: 
War die grosse Artabe wirklich die ältere, dann muss 
sie schon des Namens halber ebenso nothwendig ein 
ägyptischer Kubikfuss gewesen sein, wie die. kleine 
auch ohne Rücksieht auf den Namen sich thatsächlich 
als ein solcher darstellt; und lag ihr demgemäss ein Län- 
senfuss zu Grunde, dann musste dies der ursprünglichen 
Heiligkeit wegen, gleichwie bei.der kleinen, ein 16zöl: 
liger sein. Billigt man einerseits die Prämisse, und 
bleibt andrerseits unter allen Umständen das Resultat be- 
stehen, dass die grosse Artabe dem Kubus von 151..0379, 
die kleine dem Kubus von 136. 66 Par. Linien gleich- 
kam: so lassen sich für beide Systeme die folgenden 
kubischen Schemata aufstellen: 


1) das System der grossen Artabe. 
1Art. =72 Sext.=4096 gross.Kub.Teb=1 Kub.von151.0379P, L. 


1 In = 18 , _ 1024 PR) „ N 2; „ „ „ ».» 
1Kuphe= 9 » 512 ss ER) vr 7  }) „ 9 
) Oiphi = IR Sext.= 128 ” ER) TOR „he 32. 5.238 „ 2. 


d. i. genauer: | 
1993.95 P. K. Zoll 


1 Art. = 3,445,545.724 Par. Kub. Lin. = 
1 In — 861,386. 431 ,, En 
1 Kuphe = 430,693.215 , is, Me OR Lage 
I Oiphi = 107,673.303 ,, Pr 911917) E09 Far Poren 
2) das System der kleinen Artabe. 
1Art. =53Y,Sext. = 4096klein. Kub. Teb=1 Kub. von136. 66P.L. 
Iln =B% „ =1024 „ > so mi in Ta) Bi 
1 Kuphe — 6%, salgt'Sl2:n, ” Pe} FR „ PER ET, 
1Oiphi sl un :128, „ „ „= "Yan EB » nm 
oder genauer: | 
lL Art. = 2,552,256.092 Par. Kub. Lin. = 1477 Par. Kub. Zoll. 
1 In = 638,064 ln len 0 Fu 
1 Kuphe = 5319,032.011 „ zu2zı EBEN, Ur 


1 Oiphi 79758.002 u 5. 46.15 50 500 00% 
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Diese Schemata stimmen naturgemäss mit  Böckh’s 
Berechnungen des Attischen  Metretes und des Olympi- 
schen Kubikfusses (S. 278) überein; denn da der O!ym- 
pische Längenfuss 136.66 Par. Linien beträgt, so ist des- 
sen Kubus wie die kleine Artabe = 1477 Par. Kubik- 
zoll; und da der Attische Metretes zum Olympischen Ku- 
bikfuss sich wie die grosse Artabe zur kleinen d. h. wie 
27:20 verhält, so muss der Attische Metretes gleich der 
grossen Artabe 1993.95 Par. Kubikzoll betragen. 

Bernard p. 68 sagt, die Kubikelle, 0 njxvs oreosog, 
fasse 3 Artaben, — ich weiss nicht auf welcher, oder 
ob überhaupt auf einer Quelle fussend. Die Angabe hat 
aber insofern ihre Richtigkeit, als die Artabe selbst ein 
Kubikfuss ist und die Kubikelle (d. i. 13824 Daktylen) 
allerdings wenig mehr Kubikinhalt hat wie 3 Kubikfusse 
zusammengenommen (d. i. 12288 Daktylen), nämlich 
1536 Kubikdaktylen oder °/, Kubikfuss darüber. 


I. Von den Flüssigkeitsmassen. 


$. 47. Ich habe bisher nur von den Grundmassen 
des Trocknen geredet. Ueber die Masse des Flüssigen 
lässt sich minder Bestimmtes sagen; doch jedenfalls 
mehr als man bis jetzt darüber vorgebracht. Man kannte 
nämlich nur ein ägyptisches Mass des Flüssigen: Mna, 
welches von Champollion mehrfach in den Hieroglyphen 
durch Hülfe des Koptischen entdeckt ward; seine Grösse 
silt für völlig unbekannt (s. Böckh a. a. O. S. 244. vgl. 
S. 39). Ich glaube nun zunächst, dass auch ein zweites 
‚ Flüssigkeitsmass unter dem Namen Kyphi oder In in die 
' Metrologie aufgenommen werden darf, und dass die Be- 
stimmung sowohl der Mna wie des Kyphi doch nicht 
aller Andeutungen entbehrt. Betrachten wir 


1. Das Kyphi oder In. 


$. 48. Unsere Behauptung stützt sich in erster In- 
17 
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stanz auf eine von den Metrologen bisher nicht beach- 
tete Stelle des Plutarch in der Schrift de Isid. et Osi- 
rid. v. fin. (ed. Reisk. T. VO. p. 507). T6 d2 zögı, 
heisst es daselbst mit Bezug auf Aegypten, wiyua us» 
Exxaldsxa uvov ovvrdeusvov Eori, uE)ırog xal'olvov zo 
orayidog x. 1.4. ovvrigevran Ö’oVy Önwg Ervyev; ahka yoaw- 
uerav jeoWv Tois mvgeois, Örav Teure wıyvvoow, aveyı- 
v00oxou8vav. 1ov l’agıduov, ei zul ravv doxei Teroaywvog 
End TergayWvovV, zul uovos Eywv Tov loov loaxıs aoıd)uoV 
To xwoio mv rregiusrgov lorv ayay&odaı, TE00mx0VTaG %.T.4.'). 
Wohl weiss ich, dass es sich hier um eine medicinische 
Composition, um eine aromatische Mixtur handelt (Ja- 
blonsky Opuse. ed. Te Water T.1. p. 117 sq.); doch ist 
ohne Zweifel, wie dies die Etymologie bekräftigen wird 
(s. $. 50), der Name von einem Masse entlehnt, welchem 
das Quartum dieser Mischung entsprach’). Gestalt und 
Grösse desselben ist aus der vorliegenden Stelle zu ab- 
strahiren. Es liegt die Zahl 16 zu Grunde; diese ist 
das Quadrat vom Quadrat (zsreaywvos ano zergaywvov): 
2x2=4; 4x4=16. Es handelt sich ferner um den 
einzigen Würfel (uoroc), dessen Fläche (xwoıov) dem 
Umfange (rsgiusroov) gleich ist; mithin ist offenbar der 
Kubus von 4 Einheiten gemeint, bei dem in der That 
allein der Flächeninhalt (16 Quadrat-Einheiten) ‘dem 
Umfange (16 Längen-Einheiten) gleichkommt. Da nun der 


’) Ch. p. 467: Zudvuser 10 nMio...T0 xakobusvov zuyı negi dvouds. . 
p- 509: 70 de zöyı yoovraı zei nouerı zul zoduem..... wv d8 
70 zuyı ovrudtvrrov Eotv & vozri yaipsı u@lkor. Auch Dioscor. 
mat. med. I. 24 sagt! yowvıcı de avıo zurazögws ob dr Alyınıo 
isgeis, und der Ausleger Marcell. Vergil. bemerkt sehr richtig: 
„a Sacerdotibus ad sanitatem voluptatemque et delicias magis 
quam ad religionem inventum.** 


*) „Ein Kyfi spenden“, .‚ein Kyfi trinken“ waren ursprünglich sicher 
ebenso elliptische Redensarten, wie die deutschen: ‚einen Schop- 
pen trinken“, „einen Becher spenden‘; deshalb wurden wie hier 
so auch dort Gefäss und Inhalt synonym, 
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Daktylos., die ‚kleinste , Einheit war;. so. ist ‚das hier in 
Rede stehende Mass; augenscheinlich. nichts .anders, als 
ein, Würfel von 4 Teb Länge, Breite und Höhe. Dem- 
nach ergiebt sich eine überraschende Uebereinstimmung 
mit unserer bisherigen. Theorie des ägyptischen: Mass- 
systems; denn’ ein. solches Würfel-Mass macht genau: die 
Hälfte eines Oiphi aus, verhält sich also wieder zu 
diesem ‚genau ‚so. wie die Kuphe zum. In d.i. wie, 1:2, 
und ‚zur. Kuphe. wieder genau. so ‚wie diese zur Artabe 
d. i.. wie 1:8... Folglich‘ wäre das Kyphi. der alten Ar- 
tabe = 17/, Sextar., — 64 grossen Kubikteb, = 7/,, Kubus 
von ‚151.0379 Par. Linien, oder genauer = .53836.651 
Par. Kubiklinien, .d..i. = 31.15 Par. Kubikzoll; in der 
jüngern oder, kleinen: Artäabe aber =. /, Sextar., = 64 
kleinen Kub. Teb, =./,,. Kubus von. 136:66 Par. Linien, 
oder genauer — 39879.001 Par. Kubiklinien,..d. i. ==. 23.07 
Par. Kubikzoll. / 
Höchst merkwürdig ist es nun, ‘dass unter:den im 
Pariser Museum befindlichen und von Saigey (Traite. de 
Metrol.. ancienne et moderne etc. Par. 1834) besproche-. 
nen sechs ägyptischen Gefässen von Erz das Eine bis 
zum Rande wirklich 0.464 Litres Inhalt hat d. i. 23 Par. 
Kubikzoll und etwas darüber. Wer wird umhin können, 
hierin das halbe Oiphi, oder das: Kyphi zu, erkennen? 
Zugleich liegt darin eine Bestätigung der auch von: Böckh 
(S. 243) ausgesprochenen Ansicht, dass die kleinere Ar- 
tabe schon in, der altägyptischen Zeit neben der; grös- 
sern bestanden habe und von den Römern nur für den 
alleinigen Gebrauch sanetionirt worden seiz denn jene 6 
 Gefässe. stammen aus :altägyptischen :Grabmälern. | 
$.49.. Noch einen Augenblick müssen wir bei den- 
selben verweilen. Saigey selbst gab.sich die Mühe, sie 
auf das. hebräische Kab zu redueiren oder vielmehr die- 
sen ‚danach zu. berechnen; dies Bemühen ‘musste : ver- 
geblich sein, weil es unstatthaft war;, denn was ‚haben 
die ägyptischen Gefässe mit den hebräischen Massen zu 
rz® 


5 
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{hun? ' Mit Grund ’hat 'deshalb schon Böckh (l. c. 8.264) 
Bedenken dagegen geäussert, wiewohl es auch'ihm nicht 


gelingen konnte, damit auf's Reine zu kommen, weil der 


Zusammenhang der ägyptischen Körpermasse noch 'un- 
ergründlich schien. Freilich lassen sich auf dieselben 
die 5 grösseren Saigey’schen Gefässe nicht 'mit so’ gros- 
ser Leichtigkeit und so überraschendem Erfolge zurück- 
führen, wie jenes kleinste; doch hat man, worauf auch 
Böckh dringt, die Unzuverlässigkeit solcher Messungen 
und die Ungenauigkeit solcher Gefässe in Anschlag: zu 
bringen. Wer kann dafür bürgen, dass dieselben immer 


nach einem bestimmten, vollen Masse. angefertigt wor- 


den? Und wer kann es wissen, ob man um den Mass- 
inhalt zu finden immer bis zum äussersten Rande des 
- Gefässes oder bis zum Halse oder irgend einer andern 
Grenze zu messen habe? Bringen wir nun aber alle diese 
Umstände in Anschlag, so zeigen auch die Messungen 
der übrigen 5 Gefässe in der "That immer noch Ueber- 
einstimmung genug mit dem von uns aufgestellten Mass- 
system, um sie auf dasselbe zurückführen zu dürfen. — 
Das eine misst nämlich nach Saigey 0.547 Litres d.h. 
27, Par. Kub. Zoll, bezeichnet also "augenscheinlich 
wieder ein halbes Oiphi oder ein Kyphi, und zwar zwei- 
felsohne der kleinern Artabe, da man den Mehrinhalt von 


circa 4 Kubikzoll auf den Hals rechnen darf, so dass 


dies Gefäss nur bis zum Halse den Inhalt des Kyphi 
darstellen würde. — Das zweite misst 1.052 Litres 


bis zum äussersten Rand d.h. 53/ Par. Kub. Zoll und 


soll unzweifelhaft das doppelte Quantum des vorigen be- 


zeichnen; man sieht aber gleich hier deutlich die Unge- 


nauigkeit der Gefässe; denn entweder müsste jenes hier- 


nach — 26%, oder dieses = 55 Kubikzoll sein; jeden- 


falls entspricht das Letztere so ziemlich dem “jüngeru 
Oiphi (d.i. 2 Kyphi), welches streng genommen 46.15 
Par. Kub: Zoll enthielt; vollkommen genau aber, wofern 
wieder der Hals, der etwa 7 Kubikzoll betragen‘ muss, 


m 
24 
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nieht mitgerechnet ward. — Das dritte misst bis zum 
Halse 2.175 Litres d.h. 109 Par Kub. Zoll, und bis zum 
Rande; 2.397. Litres .d. h. 121 Par. Kub.'. Zoll; es .ent- 
‚spricht also im Mittel genau 5 jüngeren Kyphi’s (=115 
Par. Kub. Zoll), oder nach der letztern Messung. bei- 
nahe einer; halben ‚alten Kuphe (2 älteren Oiphi’s), die 
etwa 124 Par. Kub. Zoll fordert. — Das vierte misst 
bis zum Halse 1.977 .Litres oder 99 Par. Kub. Zoll, und 
bis zum Rande 2.107 Litres oder. 106 Par. Kub. Zoll, 
kommt also im erstern Fall wesentlich einer, halben jün- 
gern Kuphe oder 2 jüngeren Oiphi’s gleich, welche indes- 
sen der Wirklichkeit nach nur wenig mehr als 92 Kubik- 
zoll betragen würden; streuger genommen hält es nach 
dem mittlern Durchschnitt 47, jüngere Kyphi. — Das 
fünfte endlich misst bis zum Halse 4.108 Litres oder 
207 Par. Kub. Zoll, und bis zum Rande 4.313 Litres oder 
217 Par. Kub. Zoll, ist also nach der erstern Grenze ge- 
nau gleich 9 jüngeren Kyphi’s, nach der andern genau =7 
älteren. — Ausser den 6 'ehernen Gefässen erwähnt Sai- 
‚gey noch eines Thongefässes von 11.36 Litres, (d.i. 572 
Par..Kub. Zoll). Inhalt bis zum ‚Anfang des Halses, und 
von 11.55 Litres‘(d. i.'582 Par. Kub. Zoll) bis: einen Fin- 
‘ser von der Mündung (s. Böckh 1. ce. S. 264); es enthält 
also im Mittel genau 25 jüngere Kyphi, welche naeh un- 
serer Theorie nahe an 577 Kubikzoll ausmachen. 

„ $..50,: Dass: der Name Kyphi im praktischen Leben 
'eim Gefäss bezeichnete und also ursprünglich nur: ellip- 
‚tisch für den Inhalt selbst, d.i. in dem Falle von dem 
wir ausgingen für die aromatische Trankmischung ge- 
braucht ward, hätte man schon aus den augenfällig da- 
mit verwandten griechischen Wörtern. zöyog, zvPßn, zvußn, 
zvußıov u. Ss. w. abnehmen können, welche sämmtlich Ge- 
"fässe bezeichnen, und zwar vorzugsweise Trinkgefässe, 
normgie (man s. nur zZ. B. Athen. XT. 63 sqg.). Wenn 
daher. die alten Aerzte das Kyphi nur in jener ab- 
geleiteten technisch-elliptischen Bedeutung und demnach 
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bloss als Medicament 'auffassen '): ‘so ‘kann dies zwar 
nicht im Geringsten Verwunderung- erregen, aber eben- 
so 'wenig auch als Richtschnur und als Kriterium des Ur- 
sprünglichen ‘dienen. ‘Es ist also gewiss’ eine verfehlte 
Hypothese, wenn Jablonsky (I. c.), "einzig nur den .aro- 
matischen Inhalt und die medieinisehen Definitionen erwä- 
gend, den Ausdruck xögı durch OFs, bonus, erklärt und 


ihn als eine Abkürzung für C80I NOT odor bonus; 
thus, ausgiebt, wobei di behauptete Identität von org 
und JCOYs nicht einmal plausibel ist. — Indem wir nun 
die obige praktische Bedeutung zu erhärten haben, kommt 
es uns zunächst auf die symbolische an. Diese führt 
uns auf das Bild der Brüste; Kreis) kommt bei Kircher 
p-. 77 für „Brustwarze‘, „‚Haupttheil der Brust“ vor; 
dass die Aussprache auch Kıßr gelautet haben müsse, 


!) ‚Dioscorid., mat. med.1.,24 (Iuwuiducros dom oxeveoie). Damocrat. 
ap. Galen. nsoi avud. lib. Il.;c. 2 p. 441 ed. Bas. Il., ed. Kühn. 
Vol. XIV. p. 117 sq. Paul. Aeg, VII. c., 22. Astius Amid. VI. 
"24; XI. 17. 99. 116. Aus allen diesen Stellen erhellt, dass 
man von der einfachern Composition, wie sie Plutarch. beschtäihk, 
und welche‘ sicher ‘die ursprüngliche war; in'späterer Zeit; in 
‚mannigfacher: Weise abwich' (daher Diose.: oxsvaoieı, JE, aurod 
Zugioovrav nlsioves).ı Jene bestand nur aus 16. Ingredienzen; 
dagegen wird namentlich ein sogenanntes grosses 'Kyphi oder 
nkıazov von 36, und ein anderes (oeAnmvıczov) von 28 angeführt 
(Paul. Aeg. und Aöt. Amid., bei dem’ jedoch in der ersten 
Stelle 35 steht); natürlich hatte auch die subjective Willkür der 
Aerzte freien, Spielraum; (daher z. B. Aöt. in: der letzten Stelle: 
Ego; vero thus .etc. ‚conjicio). Es versteht sich übrigens ‚von 
Belhst, dass das Kyphi als Substanz, wenn gleich es den 
Namen von dem Masse Kyphi ableitete, doch in jedes 'belie- 
 bige Gefäss gethan werden könnte (daher 'Diose. im Allgemei- 
nen: @notidEoo eis ayysiov 60To«zıvov); ebenso,gut wie.etwa ein 
Schoppen als Substanz (Wein), ungeachtet die Benennung von 
dem Masse.Schoppen entlehnt ist, doch auch in einem Glase, 
Topfe, Kruge und anderen Gefässen enthalten sein kann. Man 
vgl. noch Suidas v. zögs u. v. Mdve$ws. Aristid. Or. 23. 1. 5 2m, 
ed. Dind. p. 452. Athen. 11. 25 (73) p. 66 F. 
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versteht sich von selbst, da namentlich‘ der Baschmu- 
rische Dialekt das 5 gern in 7 verwandelt. Wirklich‘ er- 


scheint auch Krße(ste) im Sahidischen oder: 'Thebani- 
schen für ueoroi, ubera, und ekıde(rT) ebenso für ueozos, 
mamma. Von Kıdr ist’ endlich der Uebergang in KHST, 
K&ßdr ganz einfach und natürlich; und diese beiden For: 
men kommen nun in’der That im Memphitischen Dialekt 
im Sinne von vasculum: oder ampulla vor (Zoeäga 125); 
aus ihnen erklärt sich die griechische Form xoigı statt 
xzögı bei Athen. II. 25 (73) p. 66 F. und bei Aristid. Or. 
23.1. p. 279, ed. Dind. p. 452 (zoıpi were oivov); denn 
der Aussprache nach lagen die griechischen Doppellaute 
&ı und 0, zwischen den ägyptischen Vocalen H und &. 
Dass das Bild der Brust oder Zitze für ein Flüssigkeits- 
mass sehr wohl passt, bedarf keiner Erörterung. Nannten 
doch auch die Paphier, wie uns ausdrücklich gemeldet 
wird (Apollod. u. Pamphil. bei Athen. XI. 74) ihr Trink- 
'gefäss: ueoros; vielleicht gab sogar zu dieser Benennung — 
denn auf: Kypros fand ja schon seiner Lage halber so 
vieles Orientalische Eingang — das ägyptische Kibi selbst 
Anlass; und vielleicht machte der Kyrenäer Apollodor, 
der die ägyptischen Einrichtungen gewiss so gut wie die 
Paphischen kannte, in einem ähnlichen Zusammenhange 
als dies hier geschieht, auf jenen Paphischen Ausdruck 
aufmerksam. Jedenfalls sind die vier genannten Formen: 
KIefI, KIßIs KHBST, ı Ka31 vollkommen ‚identisch, ‚und. es 
zeigt sich demnaeh, dass das hebräische Kab der Be- 
deutung nach nichts Anderes ist als das ägyptische Kyphi; 
dem Systeme nach entsprechen sich aber Beide nur dann, 
wenn man, wie zuweilen im Alterthum wirklich geschah 
«(s.; ob. $: 32), das Oiphi mit dem Gomor verglich. Rich- 
tiger jedoch ist, da das Gomor nur als eingeschoben er- 
scheint, dem Systeme nach das ägyptische Kypbi einer- 
seits mit dem hebräischen Log, andrerseits mit dem grie- 
chischen. o£vßayov und dem römischen Acetabulum zu- 
sammenzustellen. - Merkwürdig genug ist -hierbei,: dass 


1 
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das Kibi durch Paronomasie, gleichwie das griechische 
und selbst das römische Wort, die Bedeutug des Schar- 
fen ausdrückt; denn XH3, %eß heisst im Koptischen 


acutus, acidus. Das hebräische Log erscheint seinerseits 


ebenfalls im Koptischen unter den Formen AOK, 'WAOK 
(wi, mensura), UIAor(IT, Artikel), welche die Lexica 
(s. Tattam und Peyron) durch eyathus übersetzen, dem 
es allerdings dem Systeme nach wieder in dem Fall’ent: 
spricht, dass man das Gomor mit dem Quartarius und 
somit das Kab mit dem Acetabulum vergleicht. Das Onom. 
Copt. bei Bernard. p. 48 führt zuAox und mı4oxsFovaß an d.i. 
„heiliger Log“ (TITAOK E80T&B8); auf die Berechnung zu 
respective 8 und 6 Sextarien ist dabei Nichts zu geben. 
Dass das Log ein ägyptisches Mass gewesen, ist nicht 
zu erweisen; es stellt sich in den koptischen Ueberset- 
zungen nur als ein aus dem’ Hebräischen beibehaltener 
oder entlehnter Ausdruck dar. 
$. 51. Wie die Kuphe als die Hälfte des: grossen 
In, 'so ergab sich uns: das Kyphi als:die-Hälfte des: Oiphi; 
überhaupt sind sie die beiden einzigen Masse«in:dem Sy- 
stem der Aegypter, welche Hälften eines‘ grössern: dar- 
stellen. 'Es wäre also sehr: natürlich, wenn’ .diese Be- 
‘deutung des Halben oder: Kleinen,iwie indem Na- 
men der Kuphe (Korıne „kleines Mass‘, für KOTI-IN-TIE 
‚kleines In-Mass‘), so auch in dem’ des: Kyphi- sieh:aus- 
spräche, so dass dieses ebenfalls durch Paronomasie’ als 
KOTITIT d. i. „kleines Mass“, für KOFI-O1-TI d.i. ‚‚klei- 
nes ®i-Mass oder Oiphi‘ zu deuten wäre‘). An eine 
50. MEIWU 


') Im ‚Griechischen bestehen nur die Formen #öyı und zoögs oder 


zoigi,,die aber auch hinlänglich, wenn ‚es darauf ankommt, die 


‚obige Deutung stützen. Eine, Form .xoögr, ‚worauf; Riemer S., v. 
zogs verweist, existirt gar nicht; wenigstens, findet man sie ‚we- 
der in den hierher gehörigen alten Autoren, noch in den Wör- 
terbüchern von Stephanus, Du Cange, Meursius u. A., und’auch 
bei Riemer selbst sucht man sie ungeachtet jener Verweis 
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Verwechselung Beider im Handel’ und’ Verkehr: war trotz 
dieser Uebereinstimmung‘ der’ Namen nicht zu ‘denken; 
denn die Kuphe war ja augenfällis' unserm’ Papyrus zu- 
folge ein'Mass'des Trocknen, das Kyphi aber, "wie aus 
Plutareh nnd’ anderen Schriftstellern in Verbindung mit 
dem’ Koptischen erhellt,’ 'ein Mass des" Flüssigen; und 
doch würde auch'ohnedies sehon in (dem. Objeete' des 
Handels selbst die Bestimmung gelegen haben, 'ob unter 
dem ‚‚kleinen “Masse: ein’’kleines: (halbes) In ’oder' ein 
kleines"(halbes)' Oiphi' zu” verstehen'se').' Aus’ der ver- 
schiedenen Beziehung "auf das Trockne'und'das Flüssige 
erhellt schon zur Genüge, ungeachtet der :Wortähnlich- 
keit, die :Nichtidentität» der. zovyn mit dem zögı; zudem 
aber ist es auch dem Quantum nach eine vollständige 
Unmöglichkeit, dass die Erstere dem Letztern gleich ge- 
wesen, d.h. ’/ Oiphi betragen habe; denn. einmal würde 
ein, so kleines ‚Gefäss doch ein, zu unbequemes Gesäss 
für, Matthäus ‚gewesen, sein, ur. und andrerseits, wenn 
Kallinikos, ‚mit jedem, Goldstücke ı nur, 4 halbe, ‚Diphi d.i. 
2 Chöniken empfangen hätte, so, müsste er, da 1 Chönix 
als, tägliche. Ration galt ($. 27); und er “doch. ausdrück- 
Jieh nichts von dem. Seinigen dazu beisteuerte. (lin. 24 sq,) 
durchschnittlich ‚alle 2 Tage, ein Goldstück erhalten. und 
eine ‚Quittung wie die vorliegende ausgestellt haben, was 
‚nicht nur an sich allen Glauben ‚übersteigt, sondern auch 
dem Sinn und Ausdruck der ‚Urkunde gradezu wider- 
streitet. 


# 


Peren er 


- vergeblich; augenscheinlich ist sie also überhaupt nur ei Schreib- 
"oder Drütkfehler für #ögi/ welche Form derselbe a un- 
“, 94er einer hiesondern Sell, auflührt. stlnilnieerÜ ah aus 


Au 
) So wie etwä in unserm heutigen Volksfeben” die Förderung ei- 


eines ), Kleinen’ Glases je nach’ dein Objeete}i woräuf'sie'sich 
‘bezieht (z. B. Branntwein oder Bier), dies'oder jenes bestimmte 
Mass bezeichnet, ‚und; also, auch ohne Angabe ‚desselben, Jeder- 
mann verständlich ist. 
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$::52... Der sprachliche Zusammenhang beider Mass- 
benennungen' stellt sich nocli, von einer andern Seite dar. 
Im Aegyptischen wird — um das’ Allgemeine’ vorauszu- 
schicken — alles Hohle durch das Urzeitwort 61, 21 
(capere, sumere) angedeutet, im Griechischen ebenfalls 
durch +xvo; aus. jenem bildeten ‘sich die verlängerten 
Formen Gent, 60T, GWIT, aus diesem die Formen xzvßo, 
zur ,ı\xvrero. Daher weisen..in beiden Sprachen‘ eine 
Menge von Hauptwörtern, welche etwas Hohles oder 
Fassendes d. i.. Gefässe, Masse : bezeichnen, auf diese 
Grundformen' zurück. »'So im Aegyptischen XH (acerra, 
patina), XATIIXT, ZEITERT, GEIUXH (gomwıR), X (ca- 
put und calix, nornoıo»), SIT, SOIT (paume de la main, 
opvoov, planta pedis), KAT, K&5I (vasculum, ampulla) 
u.s.w. So im Griechischen xDpog,. xvßn, xurım, xvßog, 
xurtog, »VTeAlov, xUgellov, zuPße, xiBße, zvuße, zvußn, 
xUußos, xcßog u.s. w. Hiermit stehen die deutschen Aus- 
drücke Kufe, Küpe, Kübel und ähnliche im Zusammen- 
hange. Es kommt uns nun jedoch besonders auf den 
Ausdruck xvßos an, als welcher bekanntlich zugleich 
den Würfel und die hohle Hand bezeichnet; denn 
hiernach ist nicht mehr zu bezweifeln, dass auch das 
ägyptische GTI, paume de la main oder planta pedis, 
‘wovon der Name der Kuphe ursprünglich abstammt (8. 17), 
in der That den Kubus ‚bedeutet (s. $. 26), zumal da im 
Koptischen noch die Formen K%3, KOß für multipli- 
care vorkommen; dass aber diese Vorstellung des Ku- 
bischen ebenfalls an den Begriff von K&.d1, KHBI, KIde, 
‚KIBdI,, Kir sich ‚anknüpfte, ist nach allem Bisherigen mit 
Grund vorauszusetzen. Und, wirklich. stellen Ja, wie wir 
aus dem Massinhalte ersahen, sowohl. die -Kuphe (s. 
$. 26) als das Kyphi (s. $. 48), im Gegensatz zum gros- 
sen. In und; zum Oiphi,, regelmässige,Kuben dar., 

1$.4530>| Wenn es nun als; ausgemacht gelten darf — 
'einmal, "dass es ein Flüssigkeitsmass’ von dem Inhalt 
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‚eines halben :Oiphi' gab und: — andrerseits, dass auf 
dieses Mass sich der :Name Kyphi (Kibi, 'Käbi,: Kabi) 
bezieht:: so!" muss: sich Jedem  nothwendig eine: neue 
Wahrnehmung aufdrängen. Aus der angestellten Berech- 
nung ($. 48) ergab sich, dass das Kyphi in beiden (Sy- 
‚stemen fast genau 1 Sextarius betrug, nämlich im ältern 
etwas mehr'(1'%), im jüngern etwas weniger (°,). » Wenn 
wir nun bei der Kleopatra (s.$.15) lesen ;,derSextarius 
werde bei den Aegyptern In 'genannt‘‘, so kommt’ man 
unwillkürlich‘ auf: den Gedanken, dass diese Angabe: in 
der That nicht sowohl’ auf das System, als vielmehr‘ auf 
den Inhalt, d.h. nicht: auf das grosse: In (s. $..13),>son- 
dern auf das: hier in Rede stehende, dem Sextarius' wirk- 
lich entsprechende Mass des Flüssigen 'zu beziehen: sei. 
Die Uebereinstimmung ist offenbar'!zuientschieden, um 
an der Nothwendigkeit: dieser Combination: zu zwei- 
-feln. ° Und: somit haben: wir denn, neben: dem grossen 
"und dem heiligen In, in dem Kyphi noch-ein.drittes 
‘In-Mass anzuerkennen. Hierin liegt kein Widerspruch, 
‚vielmehr ergiebt: sich daraus :nur eine neue; Analogie des 
‘Kyphi mit der! Kuphe. Wie nämlich Beide die einzigen 
Masse sind, welche Hälften eines :grössern: bezeichnen 
‚und in ihren Namen dieses ‘Verhältniss: ausdrücken ‚" wie 
-ferner Beide ihrem Inhalte nach’ ‘als Küben 'sich darstellen 
"und wiederum (beiderseits diese Bedeutung sprachlich ver- 
sinnlichen: so entsprechen sie sich eben auch darin einan- 
der: vollkommen, dass wie die xovgyn als das heilige In’ des 
Trocknen, so das zögyı als das In des Flüssigen auftritt. 
-So wenig aber wie der Name Kyphi zu einer Verwech- 
"selung mit‘ der Kuphe ($..51), ebenso wenig konnte auch 
der Name In zu einer Verwechselung mit dem heiligen 
oder gar mit dem grossen In Anlass geben, da nicht nur der 
respective 8 und 16 mal geringere Inhalt eine Unterschei- 
dung abgab, sondern, vor Allem auch der Umstand, dass 
‚jeue beiden: In- Masse ‚eben  ‚die..des- Trocknen,:unser 
‚drittes aber das In-Mass des 'Flüssigen‘:war Der 
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Name. In .(d. i. Gelenk), - als: ein: von. ‚dem Masse des 
Trocknen: auf das‘ des  Flüssigen "übertragener, ‚bedarf 
keiner  weitern Erklärung; er erscheint. um. so-unbe- 
‚denklicher; als dies Mass zum Oiphi '$enausin: derselben 
Proportion steht, wie das heilige In zum: grossen, 

$..94. Erst nachdem: ich ' das. Vorstehende »ausge- 
arbeitet (hatte, bekam ich: die in der‘ Note zu $.2»ange- 
führte: Schrift. von Leemans: Lettre»a M. Fr. Salvelini 
zu: Gesicht, (deren Appendix «(p. 154-160) | über»-drei 
'älabasterne: Gefässe des Leeydener ‚Museums mit!'Zah- 
‚leninschriften: handelt. Ich gestehe, ‚dass.'ich sie’ nicht 
ohne Bangigkeit ergriff; um so: mehr wurde ich  über- 
rascht, die selbstständigen Ergebnisse meiner Forschung 
in- einer 'alle Erwartungen übertreffenden Weise bestätigt 
zu sehen').:-Denn diese Gefässe beweisen 

1) die Existenz eines ägyptischen Flüssigkeits- 
masses von: dem Inhalt, welchen wir’dem: Kyphi vin- 
dieirten..: —:' Die’ :hieroglyphische: Inschrift «des..grössten 
.Gefässes)' giebt‘ nämlich‘ ‘den Inhalt ‚desselben: auf. 25 
‚Mass anı;: das zweite enthält» nach! deri(hieratischen In- 
‚schrift: 121; und das» kleinste nach .:|der! hieroglypbischen 
Angabe s:'unter> dem » Namensfelde des «Königs »’Phut- 
mes. EV. »7'/, Mass. \'Schon aus diesemBruch ‚erhellt, 
däss- wie! wir. behauptet die ägyptischen! Gefässe; ‚kei- 
-neswegs immer: nach‘ einem: bestimmten « vollen‘ Masse’ 
„angefertigt wurden?). "Es fragt sich:nun, ‚wie gross. .das- 
‚jenige : Mass »war; ; welches jene "Inschriften »'andeuten. 
Lieemans: ‚hat die. drei Gefässe: gemessen und gefunden, 
dass’ das grosse 12/22 Litres, /das!mittlereı6.44 und das 
ı!kleine 3:28 Litres: enthält B: 158);: ‚80! ORDO EN Inhalt 
| Tor Sur] 19 DS IE ni 
vn) Deshalb könnih ich, mich uch nich‘ veranlasst) fühlen, .d as. Vor- 
stehende zu ändern, obwohl sich allerdings, hätte ich die Schrift 


eher in Händen gehabt, Manches in der Anordnung der Gesichts. 
punkte und Argumente änders gestaltet haben dürfte. auh 


j'Das Gefässin! 1273 der Salv'schen Samnilung i im Brit. Be "giebt 
sl ebenfalls einen 'Massbruch; nämlich -8°/, ‚an: Si>Leem.p. 159. 
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des fraglichen Masses sich nach “No. lauf 0:48, nach 
' No. 2 auf, 0.53 und nach No. 3 ‚auf 0.45. Litres , berech- 
nen lässt ?). Mithin liegt es auf der Hand, dass dieses 
Mass dasselbe ist, welches die beiden Saigey’ schen Gefässe 
von 0.464 und von 0.547 Litres Inhalt darstellen, also — 
identisch mit demjenigen Masse, welches wir als halbes 
Oiphi der kleinen Artabe, unter dem Namen Kyphi, zu 23.07 
Par. Kubikzoll d.i. 0.46 Litres berechneten. Die Abwei- 
chung des zweiten Leydener Gefässes ist nicht einmal so 
bedeutend wie die des zweitgenannten Saigey’schen; sie 
lässt sich, abgesehen von den Unvollkommenheiten der 
_ Messung, vornehmlich auf Rechnung der ausserordentlich 
weiten Mündung bringen. Der Durchschnitt der beiden 
anderen Gefässe aber ergiebt in der That als mittleres 
Verhältniss 0.465 oder gleich dem erstgenannten Sai- 
gey’schen 0.464 Litres. Die Abweichung zwischen 0.48 
und 0.45 erklärt sich ohne Zweifel wesentlich dadurch, 
dass auch das Gefäss No. 1 einen verhältnissmässig grös- 
sern Hals hat, die inneren Wände von No. 3 aber zum 
srossen Theil von einer caleinirten Substanz überzogen 
sind (Leemans p. 159). So unterliegt es denn keinem 
Bedenken, dass die drei Leydener Gefässe respective 
25,12 und 7/, Kyphi oder Halboiphi und zwar der 
kleinen Artabe darstellen, was wiederum und auf das 
Entscheidendste beweist, dass die Letztere sehr alt und, 
dem Cartouche von No. 3 gemäss, mindestens schon un- 
ter 'Thutmes IV in vollem Gebrauch war. 

Aus denselben Gefässen erhellt nun aber auch 

2) dass eben dies Mass, welches wir bisher Ky- 
‚phi nannten, wirklich auch, unserer Muthmassung 
und, der Angabe der Kleopatra entsprechend, den 
Namen In oder Hin führte. — Vor der Masszahl steht 


*) Natürlich müsste bei allen drei Gefässen die Berechnung streng 

dasselbe Resultat ergeben, wenn der Theorie die Praxis immer 
vollkommen entspräche; so aber bestätigt sich nur, was ich 
schon $. 49 über die Ungenauigkeit sagte. 


h 
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nämlich auf dem ıGefässe ‚No. 1,das.hieroglyphische Wort 


rl d. i, AM, welclies auf No. 2 hieratisch und auf 
NN i 


No. 3 abgekürzt erscheint, , Zwar erklärt Champollion in. 


der. gr. eg. p. 78 und p. 229 diese Gruppe durch ‚SHrTe, 
parfums.liquides, aromates; ‚allein diese Deutung  erachte 
ich nach mündlicher Besprechung. mit. Herrn Prof. :Lep- 
sius allerdings für unstatthaft, da, in beiden Stellen, so 
wie auch auf den Leydener Gefässen, die Gruppe durch 
eine als Determinativ beigesetzte Vase (bei Champ. p. 78 
sogar mit rother Farbe) entschieden als Gefäss- oder 
Massname. bezeichnet. wird '). Richtiger erläutert sie 
daher I,eemans p. 154, durch, fo, on(2er) „vases“, 
nur dass diese Uebersetzung zu allgemein ist; denn die 
Inhaltsangabe eines Gefässes: kann doch nicht unbe- 
stimmte 'Gefässe, sondern muss nothwendig be- 
stimmte Masse bezeichnen. _ Wir dürfen also,, was 
Leemans nur unklar ahnt’), als eine unumstössliche Ge- 
wissheit betrachten, dass nämlich jene Gruppe den Mass- 
namen Hin ausdrückt d.i. HIT, I, QIIE, Beirte. 


ı) Das Salt’sche Gefäss hat ebenfalls vor der Zahl die Gruppe 
OST mit der Vase als Determinativ (Leem. Planch. XXX. n. 
320). — Indessen finde ich doch auch das Wort HPTI (Wein) 


von einer Vase begleitet, auf dem Gefäss bei Wilkinson (man- 


ners etc.) Vol. Il. p. 158. 

?) Er sieht zwar, dass das 9,11, SENT oder INIO (Ss. p. 160) ein 
Mass bezeichnen müsse (p. 158 sqq.); aber diese Erkenntniss 
bleibt isolirt und ohne Anwendung, weil er sonst nichts von der 


Existenz ägyptischer /n-Masse weiss, und namentlich die merk- 


würdige. Stelle der Kleopatra über das vıov nicht kennt. Er 


E 


erinnert nur an den hebräischen Namen Pr und macht darauf 


aufmerksam, wie nahe das IT der Leydener Gefässe dem hebr. 
Log, dem griech. Xestes und dem röm. Sextarius komme, wel- 
chen man gemeinhin auf 0.539 Litres schätzt. Dass er den Nor- 
malinhalt des 9,1 nur nach No. 1 auf 0.48 Litres angiebt (p. 
158. 159), statt ihn nach dem Mittel von No. I und 3 zu berech- 
nen, muss nach seiner eigenen Darstellung für ungenau. gelten. 
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Diese aspirirten Formen für Ift, Im, Inte, eifte (s. ob. 
$. 13) werden schon durch den hebräischen Namen Zn 
verbürgt; dass im Altägyptischen selbst unaspirirte und 
aspirirte Formen häufig concurrirten, ist genugsam be- 
kannt; ich erinnere nur beispielsweise an die Apis-Grup- 
pen ZI und 92T; der Abfall des Hori im Koptischen 
kann also in Betreff der obigen Ausdrücke nicht auffäl- 
lig sein; auch erscheint ja die Aspiration wenigstens noch 
in der von Hirt oder Hirte abgeleiteten Wortform 9,no, 


mit dem Plural Hıre.e.Y. Ist übrigens die Gruppe 12 , 


welche ebenfalls sehr oft vorkommt‘), mit der hier frag- 
lichen synonym, woran nicht gezweifelt werden kann, so 
würde ich sie lieber, zu grösserer Uebereinstimmung mit 
dem Hebräischen, Koptischen und Griechischen, gert als 
2011 lesen; denn sicher steht auch das koptische gro 
für Ho oder Hernto, so wie der Plural grre.e.T für 
glnte.eTt oder Herte.et. Unter allen Umständen bleibt 
es ausgemacht, dass die Inschriften der Leydener Ge- 
fässe den Inhalt derselben in der That auf respective 
25, 12 und 7’/, Hin angeben. 

$. 55. So sehen wir denn unverhoffter Weise eine 
ganze Kette von Resultaten und Muthmassungen, die 
Wahrnehmung eines Masses von dem Inhalte eines hal- 
ben Oiphi, die Existenz eines dritten, besondern In des 
Flüssigen, die Bezugnahme des Berichtes ‚der Kleopatra 
auf dasselbe, in merkwürdigem Grade bestätigt und ver- 
bürgt’). Es zeigt sich, dass wir durchaus den richtigen Weg 


') Namentlich auch in dem nunmehr von Lepsius edirten Todten- 
buche, z. B. XXIV. 64,22. XXV. 64,35: XXAIV. 93, 1.3; 
nur dass sie hier stets mit einem gradlinigen n (——) geschrie- 
ben ist. 


°) Zugleich ergiebt sich aus’ der nunmehr dem Inhalte nach er 
wiesenen Uebereinstimmung der Hemina mit der Hälfte die- 
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einschlugen,, indem wir die Saigey’schen;Gefässe, ohne die 

Lieydener zu, ‚kennen, auf das nun, auch. durch die Letz- 

teren eonstatirte. Mass von. 23.07, Par..:Kubikzoll, .d..h. 
auf das jüngere Halboiphi (Kyphi oder, In) reducirten, 
und dass wir in der T'hat, weil selbst Brüche nicht gescheut 

zu. werden brauchen, die gelegentlichen Zurückführungen 

auf das alte Masssystem vielleicht ganz fallen lassen dür- 

fen... Mag also auch Einzelnes noch einer Berichtigung 

fähig oder,,bedürftig. sein: im.Grossen und Ganzen, im 

Wesentlichen wird man uns beipflichten müssen. Für 

Diejenigen aber, welche etwa an. der Bedeutung des 

„Kyphi“ als Flüssigkeits-Mass noch zweifeln möchten, 

weil es bisher nur als flüssige Substanz, als aroma- 

tisches Fluidum bekannt war, — will ich hier schliess- 

lich ein kurzes, doch wie ich denke schlagendes Argu- 

ment vorführen, um so zugleich meine früheren Erklä- 

‚rungen ($. 48. 50) zu ergänzen. Sind nämlich, könnte man 

sagen, „Kyphi‘ und ‚Hin‘ nur verschiedene Namen eines 

und desselben Flüssigkeitsmasses, so müsste doch danach 

jenes aromatische Fluidum nicht bloss Kyphi, sondern 

aueh Hin genannt worden sein. Und dies war nun 

in der That der Fall; denn das ägyptisch-koptische Wort 

enste oder OH, welches wir so eben in der Bedeu- 

tung „parfums liquides, aromates‘‘ kennen gelernt - 
haben, ist ja nichts anders als der Massname E,IIIE, Bert, 

(gene, geie) selbst, und. wird wie dieser durch die 

Gruppe St ausgedrückt‘). | % 


2. Die Mna. a N, 
$. 56. Ist unsere Betrachtung über das Kyphi rich- 


ses In, ein neuer Beleg für die oben $. 15 gegebene spra ch- 
liche Erklärung jenes Ausdrucks. 3 
') Vielleicht bezeichnet sogar von den angeführten beiden Hiero- 
glyphengruppen die Erstere stets das Hin im Allgemeinen, 
die Zweite das Hin x«7 25oyyv oder — wie auch die Blume an- 
deuten dürfte — das aromatische. Vgl. $.56u. dazu d. Note. 
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tig, so würde daraus der Werth der Mna, da nach Plu- 
tarch ausdrücklich 16 Mna 1 Kyphi ausmachen, unmit- 
telbar erhellen, wofern die Plutarchische Mna wirklich 
ein Mass wäre. Da indessen grade 16 verschiedene 
Substanzen angeführt werden, so könnte man’ dieselbe 
auch in nicht-technischem Sinne als blosse Bezeichnung 
von Ingredienzen, Bestandtheilen oder Quoten auffassen. 
Noch näher aber scheint auf den ersten Blick die Muth- 
massung zu liegen, dass sie der gewöhnlichsten Bedeutung 
des Wortes entsprechend ein Gewicht anzeige, zumal es 
sich nicht nur um flüssige, sondern auch um trockne Sub- 
stanzen handelt; und wirklich deuten manche metrologische 
Ausdrücke, deren sich die medieinischen Schriftsteller bei 
der Beschreibung der Composition des Kyphi bedienen, auf 
Abwägung hin; denn in den oben (Note zu $. 50) ci- 
tirten Stellen erscheinen neben Mna, Sextarius (££orys) und 
Hemina (nui&sorov) auch Drachme,. Unze und Pfund. 
Nichtsdestoweniger könnte die ursprüngliche Composi- 
tion aus 16 Substanzen grade dadurch bedingt wor- 
den sein, dass das Flüssigkeitsmass (Kıßr, SINE), von 


dem der Name dieses aromatischen Fluidums (Kıeft, 
SHE) entlehnt ward, 16 Mna des Flüssigen hielt; auch 
wurden vielleicht bei der Präparation des aromatischen 
Kyphi selbst die Ingredienzen anfänglich, zumal die 
flüssigen, nicht zugewogen, sondern zugemessen, 
und Plutarch’s Kyphi ist ja ohne allen Zweifel das ur- 
' sprüngliche; als Mass aber dürfte in der 'T'hat dessen 
' Mna, wenn sie überhaupt eine technische Bedeutung hat, 
‚ um so eher erscheinen, als wir kein ägyptisches Gewicht 
dieses Namens von so augenscheinlicher Geringfügig- 
| keit, wohl aber deren weit beträchtlichere kennen (s. $. 57. 
58). Diese Mass-Bedeutung angenommen, würde die 
 Mna, da das Kyphi 64 Kubikteb enthielt, ein Mass von 
‚vier Kubikteb sein; sie wäre also im  ältern System 
= 0.0703125 Sext., = /,,, Kubus von 151.0379 Par. 
' Linien, oder genauer = 3364.79 Par. Kubiklinien, = fast 
18 
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1.947 Par. -Kubikzoll; im jüngern. aber = .0.052083125 
Sext,— Y,,,, Kubus von 136.66, Par. Linien, = 2492:425. 
Par. Kub. Linien, = 1.4418 Par. Kubikzeoll. Die. Ge- 
stalt. hätten wir uns keilartig zu: denken, .d. h. von’ Teb 
Länge und-Breite, mithin 1. Quadratteb Grundfläche und 
4 Teb Höhe. Dieser Keil stellt die Höhe des Kyphi selbst 
dar-und findet auf'dessen Grundfläche sechzehnmal Platz. 
Die Mna erscheint bei Plutarch der gegebenen Voraus- 
setzung nach als Mass von Honig, Wein und aroma- 
tischen Substanzen; und merkwürdigerweise spielt sie 
nun ganz dieselbe Rolle auch in den Hieroglyphen. So 
heisst es in der Inschrift betreffend die Eroberungen 
Thutmosis des Dritten: gar ebıw Ita JTOOT NWEe 
Be d.i. 470 Mna Honig (Champ. gr. p. 229); HPIT we. 
COOF AWO ATOOT AWye ZOTT wuorn d. i. 6428 
Mna Wein (Champ. p. 233); sttpensp sure. Ic Ye 
ZOTT apte d. i. 924 Mna Aroma oder Weihrauch 
(Champ. p. 230)'). Ferner in der Liste der dargebrach- 
ten Opfergaben in dem heiligen Kalender des Palastes 
von Medinat-Habu (Champ. p. 217): HPIt re. enter 
d. ı. 2 Mna Wein. 


’) Dagegen ist die Lesart bei Champ. p. 229: HI (parfums, 
aromates) 9A1Td.- u. Ss. w. wie schon bemerkt ($. 54) nicht zu bil- 
ligen; 'A4fId. steht gar nicht da, und die Vase gehört jals De-, 
terminativ zu OL. Es muss also gelesen werden: ‚QM COOT. 


IE CE ıa.i. 660 Hin; die Substanzı — wahrscheinlich aller- 
dings Aroma, Wein oder Honig — wird im Vorhergehenden ange- 


geben sein; wo nicht, so müsste hier das Hin (gun = ol, 


2 BE, SAHNE) in dem engern Sinne, ..d., bh. gleichwie zöy., für, 
das aromatische Fluidum von dem Quantum des Masses 
_Kyphi oder Hin stehen ($. 55 zu E.), so dass die Inschrit 
durch „660 aromatische Hin-Mixturen‘“ zu übersetzen wäre. 
‘In diesem Falle würde aber der in der Schluss-Note zu $.'55 
'/ gemuthmasste: Unterschied der Gruppen nicht Stich halten, da 
‚ die hier fragliche grade die- Erstere ist. rc 
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$.:57. Zwar ist ‘es nicht zu läugnen, der Zusam- 
menhang dieser Stellen, wo von Eroberungen und Opfer- 
gaben die Rede ist, scheint nicht geeignet den gering- 
fügigen Inhalt, welchen wir der Mna vindicirten, zu be- 
stätigen, während derselbe mit der Stelle des Plutarch, 
wo das Kyphi, das Sechzehnfache der Mna, sich als 
blosses Medicament, also offenbar als ein mässiges Quan- 
tum darstellt, auf das Vollkommenste harmonirt. Doch 
da eben nur diese Stelle einen positiven Anhalt giebt, 
so mussten wir von ihr als: dem relativ Festern ausge- 
hen. Wollte man umgekehrt die hieroglyphischen  An- 
gaben zu Grunde legen und die Mna als ein Mass von 

. grösserm Umfange betrachten, so würde der daraus ent- 
stehende Widerspruch mit Plutarch’s Angabe, als bei 
‚ welcher unmöglich an grosse Portionen gedacht werden 
kann, in der That noch weit bedenklicher: sein. Gab 
es also vielleicht neben. der kleinen Flüssigkeits - Mna 
auch eine grosse? Oder handelt es sich etwa in jenen 
 Hieroglyphengruppen um eine Gewicht-Mna oder viel- 
' mehr um ein Gefäss, dessen flüssiger Inhalt an Schwere 
einer ägyptischen Gewicht-Mna gleichkam, als welche al- 
 lerdings weit beträchtlicher war wie das hier behandelte 
gleichnamige Mass, indem sie der Attischen entsprechend 
 16röm. Unzen oder 1'/ Pfund betrug (s. die kleinen Me- 
trologen bei Kühn e. 3 p. 751; c. 8. p. 763; Kleopatra ibid. p. 
767; vgl. Böckh l. c. S. 144. 155. 118)? Dass in der Stelle 
Plutarch’s wenigstens nicht von diesen Gewichtminen die 
Rede sein kann, liegt klar zu Tage; ein aromatisches 
Medicament von 256 röm. Unzen oder 217, Pfund wäre 
an sich schon ein Unding. Aber auch auf den ägypti- 
' schen Monumenten möchte das einfache Determinativ der 
Vase schwerlich zu einer solchen Deutung berechtigen. 
' Dürfte man daher den scheinbaren Widerspruch dersel- 
ben mit der oben angenommenen Grösse der Mna nicht den- 
noch als rein illusorisch durch die Erinnerung beseitigen, 
‚ dass ja überhaupt die Aegypter, wie jedem Eingeweih- 

18* 





276 Allg. Comm, IV. Die ägypt. Körpermasse. $. 57 —58. 


ten bekannt ist, durch ihre Inschriften meist nur ganz 
gleichgültige, geringfügige Dinge kund geben, und auf 
Umstände, die in unseren Augen als kleinlich erscheinen, 
‚deshalb einen grossen Werth legen, weil bei ihnen Al- 
les in Beziehung zu dem religiösen Element steht und 
dieses wiederum das allseitig Bestimmende ist. Wenn 
man: äber überdies erwägt, dass aromatische Substanzen 
an sich und überall höchst kostbar sind, dass die ägyp- 
tische Bienenzucht — zumal bei dem Nalırungsmangel 
für die Bienen in gewissen Jahreszeiten — jedenfalls 
nur von sehr geringer Ausdehnung und Honig daher den 
Göttern: eine willkommene Spende, den Menschen ein 
Artikel des Luxus war'), und endlich dass Wein in den 
‚ Zeiten der :Selbstständigkeit Aegyptens ausgemachter- 
weise zu den äussersten Seltenheiten daselbst gehörte‘): 
so dürften in der That auch so geringe Quantitäten, wie 
eirca-1 Kubikfuss Aroma, '/ K. Fuss Honig und 6 K. 


N) Vgl. Wilkinson: a second series of the manners and eustoms 
of the ancient Eg. Vol. I. p. SI sq. Unter Andern sagt er: 
though I: have met with them (sc. the .bees) wild in many parts 
of Egypt, I never saw them in any numbers; but wasps, hornets‘ 
and ichneumons abound throughout the valley of the Nile. 


Noch in der Perserzeit produeirte nach Herod. Il. 36. 77 Aegyp- 
ten keinen Wein. Diesem positiven Zeugniss gegenüber kön- 
‘nen die bildlichen Darstellungen, welche sich auf die Trauben- 
lese und das Keltern beziehen (s. Wilkinson Vol. I. p. 143 
sqg.), so wie die architektonischen Ornamente, die von dem 
Weinstock entlehnt sind, von keinem Gewicht sein; denn ein- 
mal fragt es sich, ob dieselben nicht der Ptolemäerzeit ange- 
hören, und andrerseits war der Wein an sich allerdings auch 
vormals nicht unbekannt, wie der bescheinigte, wenn gleich‘ 
mässige Genuss desselben (Herod. Il. 60. 121, 4) und die hie- 
roglyphischen Inschriften der hier in Rede stehenden Art be- 
weisen. Auch könnte man selbst zugeben, dass schon unter 
den Pharaonen hin und wieder Versuche des Anbaus gemacht 
worden; wirklich einheimisch aber wurde die Weinzucht jeden- 
‚falls erst seit den Ptolemäern (Athen. I. 25; Diod. I. 36; Plin.' 
H: N. XIV. 7,9; Strab. XVII p. 799. 809). a 


7 
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Fuss Wein als Erwerbungen, oder 8 Kubikteb Wein 
als Opfergabe, nicht weiter befremden. Erscheinen doch 
auch in jener Liste der Opfergaben (Champ. p. 217): zu- 
gleich 8 Weintrauben (erAA wort); die doch sicher 
an Werth 8 Kubikteb Wein nicht übertrafen, und also 
für ‚unsere Berechnung der Mna gradezu eine Bestäti- 
gung gewähren. In Betreff der Erwerbungen aber ist 
nicht zu übersehen, dass es sich dabei sicher immer nur 
um einzelne bestimmte Fälle und Gelegenheiten, nicht 
um die Beute eines ganzen Landes handelt. 

$. 58. Bei den Metrologen wird übrigens ausser der 
Aegyptischen Gewichtmna zu 16 Unzen, auch noch eine 
Ptolemäische zu 18 (Galen. Metrol. c. 7. p. 760; cf. 
e. 8. p. 763; ce. 10. p. 767; e. 11. p. 771) und eine Alexan- 
drinische zu 20 Unzen aufgeführt (Dioscorid. ib. c. 14. 
p- 775); jener setzt Dioscorides (Il. c.), dieser Epipha- 
nios (bei Le Moyne p. 487) die Italische gleich (ef. Hesych. 
s. v.uv&). Der Erstere sagt überdies ausdrücklich (l. e.); 
die Apotheker-Mna wiege 16 Unzen, mithin so viel 
wie die Aegyptische. Man sieht also deutlich, dass mit 
keiner der anerkannt in-Aegypten gebräuchlichen Ge- 
wiehtminen die winzige Mna des Plutarchischen Kyphi 
identifieirt werden darf. Zwar existirte im Alterthum 
auch eine kleine Gewichtmna, welche dem kleinen 
Mystron gleich (Galen. Metr. c. 8. p. 764; Schol. Ni- 
eandr. bei Bern. p. 3) auf 1/, Unze gesetzt ward; allein 
dieselbe wird ausdrücklich als Attische bezeichnet (Gal. 
Metr. e. 7. p. 760); dass auch eine Aegyptische der Art 
vorhanden gewesen sei, wird nirgends gesagt. Da in- 
dessen 24 Unzen auf 1 Sextarius (Epiphan. bei Le Moyne 
p- 484; Isidor. Etym. XVI. c. 26 $. 5.6) und 17, Dak- 
tylen auf 1 Unze gingen (Didym. ce. 17 bei Mai p. 155): 
so war jene kleine Mna einmal = ',, Sextarius, und an- 
drerseits = 2 Daktylen. Es wäre also sehr leicht mög- 
lich, dass sie mit der ägyptischen Flüssigkeitsmna 
in einem ursprünglichen Zusammenhang gestanden habe; 
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wenigstens giebt unsere Berechnung, wonach die Letz- 
tere 4 ägyptische  Kubikteb betrug und in dem Sy- 
stem der grossen Artabe = %,, in dem der kleinen = 
Y., Sextarius war, ein sehr nahe übereinstimmendes Ver- 
hältniss; und diese Uebereinstimmung ' dürfte ihrerseits 
wieder ein Zeugniss zu Gunsten unserer Untersuchung sein. 

'$. 59. Die gewöhnlichste hieroglyphische Gruppe 


2% 
für die Mna ist x 7 (sntz); Champollion giebt dazu 


die Erklärung: ‚‚vase A mesurer, mine (poids et mesure).“ 
Im: Koptischen kommen die Formen vor: EAAITE(TL) und 
ENUTE(TIT), welche durch mina, libra, pondo, übersetzt 
werden; bei Kircher p. 129 erscheint asuısı[rır) Memph., 
vas e stanno. Es stellen sich mir zwei Möglichkeiten der 
Ableitung dar: 1) von EMMON, ENWEIL, Er und. von 
SI8.8., also Ertfte. = non magnus, wie eRWyWe non.de- 
tens, ENEITXE non dicens. 2) von IAIIE.I, SAIIH, EILIIEI 
hie, illuc, worin das Moment des Zeigens liegt. Damit 
hängt unfehlbar zusammen — einerseits em (erne, emr, 
II, me), cognitio, intelligentia, scientia, cognoscere, 
intelligere, scire, meminisse, — andrerseits Ausdrücke 
wie s2ıı(GBor) d.i. Vorder(- Arm), wofür dieselben Hie- 
roglyphen gebraucht werden wie für Mna (Champ. p. 93). 
Vielleicht bedeutet also Mna symbolisch den Zeige-, 
Vorder-, Weisheits- oder Droh-Finger. Dann hinge 
mit mina, imna im Lateinischen minae „die hervorragen- 
den Spitzen, die Drohungen‘, so wie mineo „hervorra- 
gen“ und die dadurch bedingten Wörter zusammen; im 
Griechischen aber mit uv& das Zeitwort uv&osaı‘ „„er- 
innern“; selbst das deutsche Wort „‚Miene‘ besagt nichts 
anders als ein Sich-Zeigen. Uebrigens kommt im Kop- 
tischen auch Wirte, str in der Bedeutung von species, 
genus, modus, vor. — Ist nun die letztere Ableitung 
richtig, so musste das Mass, wie der zum Zeigen oder 
Drohen "emporragende Zeigefinger, lang ‘und schlank, 
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also in der That keilartig gedacht werden. ' Die Mna 
würde übrigens dem System nach, wenn 'man das Oiphi 
mit dem Gomor und das Kyphi mit dem Kab vergleicht, 
ihrerseits dem‘ Log entsprechen, im Greehiinlin en 
Römischen aber dem Cyathus'). I 


3. Die Thibi. 


$.. 60. Die Längenmasse der Aegypter waren schliess- 
lich in Teb oder Daktylen eingetheilt; von ihnen sind die 
Körpermasse abhängig; um so näher liegt die 'Voraus- 
setzung, ‘dass auch‘ bei diesen der kleinste Theil der 
Kubikteb gewesen sei. Der Daktylos heisst im Kopti- 
schen THB, oHß(m); und nun kommt wirklich der Aus- 


druck rad) als ein Gefäss vor, als Kästchen, Körb- 
chen, Täschchen u.s.w. Es ist also nicht unwahrschein- 
lich, dass die Thibi als ein Körper- oder Flüssigkeits- 
mass existirte, von 1 Teb Länge, Breite und Höhe, d.h. 
von 1 Kubikteb Inhalt, und ebenso der vierte Theil der 
Mna war, wie der Längenteb den vierten Theil des Schop 
oder des Palm bezeichnet. Die Bedeutungen Körbchen, 
Täschchen u. s. w. würden dann in der Aehnlichkeit 
‘ oder der Vergleichung dieser kleinsten Behältnisse 
mit jenem kleinsten der Körpermasse ihre Erklä- 
rung finden. da 


4. Gapagi. 


$. 61. Wenn wir in dem Bisherigen nur 3 selbst- 
ständige Flüssigkeitsmasse aufstellten, so dürfte dies 
unserer Behauptung von der ursprünglichen Vierzahl zu 


») Ich will hier nicht verschweigen, dass mir wegen der Ueberein- 
stimmung ‚des Sextarius mit dem In, des Flüssigen auch der Ge- 
‚danke, kam, EIAfId, und Hemina,als, Namen und ‚Masse, zu 
identifieiren; indessen erhoben sich mir dagegen doch zu grosse 
sowohl sprachliche wie metrologische Bedenken, als dass ich 
ihn nicht hätte fallen lassen sollen, — oder wenigstens grössere, 
als ich für mein Theil zu überwinden im Stande war. 
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widersprechen scheinen. Allein dies ist nicht der Fall; 
denn augenscheinlich bildet von den.7 überhaupt aufge- 
führten Körpermassen das mittelste, die Oipe, gleichsam 
den Wendepunkt oder die Angel der beiden Systeme des 
Trocknen und des Flüssigen, dergestalt: dass: sie nicht 
nur das Erstere beschliesst, sondern zugleich auch das 
Letztere eröffnet, also eine doppelte Rolle spielt. Nur 
führte dieselbe, wie ich glaube, den Namen 'Oipe nur als 
Mass des "Trocknen, als Mass des Flüssigen dagegen 
aller Wahrscheinlichkeit nach den Namen Gapagi; denn 
KAIe21 (ZAIIX1, GaIUZH) kommt im Koptischen, 
gleich dem Oiphi, für xoivı£ vor, so dass in der That 
Beide als identisch erscheinen; die Beziehung jenes Na- 
mens auf das Flüssige aber findet eine höchst merkwür- 
dige Bestätigung darin, dass nach ausdrücklicher Ueber- 
lieferung einer der 8 heiligen Quellflüsse des Nil Ga- 
bachi hiess (Geogr. Gr. Min. T. IV. Anoon. yeoyo. p. 38). 
Demnach würde das System: der Flüssigkeitsmasse voll- 
ständig durch; Gapagi (= Oiphi), Kyphi oder In, Mna 
und Thibi dargestellt werden. — Die Angabe des Onom. 
Copt., bei Bernard p. 51: IUX&IUXI, zovzior To, usroov, 
&£oraı x. bezieht sich augenscheinlich ‚auf das Syrische 
Sabitha, welches allerdings 22 Sextarien hielt. Der 
Name dieses Syrischen Masses ist offenbar von dem 
ägyptischen entlehnt, und nicht etwa umgekehrt; denn 
durch seine Identität mit dem äthiopischen Flussnamen 
bewährt sich der koptische Ausdruck und mit: ihm das 
dadurch bezeichnete Mass von 1 Chönix als uralt ägyptisch. 


- 
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$. 62. Ist alles Vorstehende begründet, so können 
wir nunmehr folgende Uebersicht über das Verhält- 
niss der ägyptischen Körpermasse insgesammt 
aufstellen: 
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1) Artäbe 1 
2) In oder gross. In 4. 1 
3) Kuphe oder heilig. In < Paere ANEF | 


4) Oiphi für das Trockne s9 Fe ae | 
5). Gapagi für das Flüss. ü } \ 
6) Kyphi oder In des Flüss. 64. 16. 8 2.1 
7) Mna | 1024. 256. 128. 32. 16. 1 
8) Thibi 4096. 1024. 512. 128. 64. 4. 
Uebrigens will ich keineswegs behaupten, dass die 
äussere Gestalt der Masse in der Wirklichkeit nothwen- 
dig immer die von mir im Text bezeichnete gewesen sei; 
vielmehr soll die letztere jederzeit nur als die ideale Form 
gelten, ‘wie sie der ursprüngliche Gedanke, die Theorie 
des Systems bedingte, wovon man jedoch im praktischen 
Leben und Verkehr je nach Bequemlichkeit oder Will- 
kür auf das Mamnigfaltigste abweichen konnte. — Auch 
bin ich weit davon entfernt, in allen Stücken meiner For- 
schung auf Unfehlbarkeit Anspruch machen zu wollen; 
was ich anspreche ist vielmehr die Nachsicht Derer, die 
mit den Schwierigkeiten solcher Untersuchungen vertraut 
sind; und wohl wissend, dass noch gar Manches zwei- 
felhaft bleiben muss, so lange nicht von aussenher eine 
kräftigere Bestätigung eintritt, bescheide ich mich gern, 
wenn nicht eben Alles, doch vielleicht Einiges selbst 
errungen, Anderes für Befähigtere angeregt zu haben. 


V. 


Beiträge der Papyrusliteratur zur Ge- 
schichte der Tutel. 


1.: Die Vormundschaft der Tibellas. 


$. ch An unsern Papyrus I knüpfen sich auch ju- 
ristische Fragen von nicht geringem Interesse an... Da 
wir nämlich aus lin. 7 ersehen, dass Tibellas, die Mutter 
des sich vermiethenden Dioskoros, sich mitverpflich- 
tet, und aus lin. 31, dass sie mitunterschreibt: so 
ergiebt sich, dass Dioskoros zu derselben in Abhängig- 
keit steht, und diese Abhängigkeit kann keine andere 
sein, als die durch vormundschaftliche potestas bedingte. 

$. 2. Dass die Mutter in vormundschaftlicher Stel- 
lung erscheint, kann bei dem Zeitalter der Urkunde nicht 
den geringsten Anstoss erregen, wofern wir nur voraus- 
setzen, dass der Vater todt oder Dioskoros ein unehe- 
liches Kind war. Zwar ehedem durfte eine Mutter nicht 
die Vormundschaft über ihre Kinder führen, sie müsste 
dies denn als eine besondere Gnade vom Kaiser erbeten 
haben (L. ult. D. de tutelis 26,1); allein allmählig kam man 
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zu der Einsicht, dass da es sich bei der Vormundschaft 
vornehmlich um die Erhaltung des Vermögens der Pu- 
pillen handle, die Tutel der Mütter, wegen deren Be- 
theiligung bei der Intestaterbfolge, dem Zweck entspreche. 
Schon seit Valentinian II ward daher die Tutel regel- 
mässig der Wittwe anvertraut in dem Fall, dass kein 
testamentarius oder legitimus tutor vorhanden, sie selbst 
‚aber grossjährig war und gerichtlich erklärte, ferner keine 
Ehe eingehen zu’ wollen (L. 4 C. Th. de tut. et curat. 
3,17. el. L.2 CE. J. quando mulier. 5,35). Und dieses 
Gesetz ward später durch Justinian ausdrücklich auch 
auf die Mütter natürlicher Kinder ausgedehnt (L. 3 
€. J. eod. tit.); überdies aber den Müttern überhaupt 
der Vorzug vor dem legitimus tutor eingeräumt (cf. Nov. 
118,5). Mithin beweist die Vormundschaft der Tibellas, 
wenn wir die Sache umwenden: einmal, dass sie selbst 
entweder Wittwe oder Concubine war; zweitens, dass 
kein testamentarius tutor existirte; endlich drittens, dass 
Tibellas nicht neuerdings eine Ehe eingegangen 'sein 
kann, da dies gesetzlich ihrer Tutel ein Ende gemacht 
haben würde. Wir müssen uns nun dafür entscheiden, 
dass Tibellas Wittwe war; denn uneheliche Kinder 
werden als @na&rogss bezeichnet (s. Bes. Comm. zu Pap.I 
lin. 6 g. E.), von Dioskoros aber wird der Vater ausdrück- 
lich genannt, wofern ’4g0vVvios, wie ich nicht bezweifeln 
‚kann, als Genitiv betrachtet werden muss (s. ebendas.). 

6. 3. Es fragt sich jedoch, welcher Art die Vor- 
mundschaft der Tibellas sei, ob wirkliche Zutela oder 
nur euratio; in jenem Falle müsste Dioskoros noch nicht 
14 Jahre alt gewesen sein, in diesem zwischen 14 und 
25. Denn die tutela oder ceura pupillaris hörte mit der 
Pubertät oder dem vollendeten 14: Jahre (s. L. 3 ©. J. 
quando tutores 5,60. cf. Gaj. I. 196) auf, und in ihre 
Stelle trat dann propter aetatis infirmitatem die cura 
adulti oder minoris ein, welche, schon ‘durch die Lex 
Plaetoria eingeleitet und durch Marcus Aurelius zur allge- 
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meinen Regel erhoben (Capit. in Mare. Aur. 10. ef. Ulp.in 
L.1$.3 D. de minor. 4,4), erst mit der Volljährigkeit, 
der legitima aetas oder dem vollendeten 25. Jahre er- 
losch (pr. Inst. de curat. 1, 23. cf. Gaj. Epit. 1. 8). 

$. 4. Gesetzt nun — dies ist der erste mögliche 
Fall — Dioskoros wäre ein öimpubes, so dürfte es auf- 
fallen, dass er nichtsdestoweniger selbsthandelnd auf- 
tritt (lin. 12 sq. ouoloya &yo 0 ng00x. Aı00x0g0g); allein auch 
dies fügt sich in die allgemeinen römischen Rechtszu- 
stände. Denn die /mpuberes non infantes d.i. vom vol- 
lendeten 7. Jahre an (L. 14 D. de spons. 23,1. L.1 $.2 
D. de adm. tut. 26, 7. L. 18 init. C. J. de jure delib. 6, 30. 
el. L.8 C. Th. de mat. bon. 8, 18), und zwar die infan- 
tiae proximi so gut wie die pubertati proximi, haben 
schon eine Fähigkeit zum Handeln, aber natürlich keine 
volle, insofern sie meist der auctoritatis interpositio des 
Tutors bedürfen. Daher auch L.1 $.2 D. de adm. tut. 
26, 7: „pro his, qui fari non possunt vel absunt, ipsi tu- 
tores judicium suscipiant, pro his autem, qui supra sep- 
timum annum aetatis sunt, auctoritatem praestent.‘“ Und 
pr: Just. de auet. tut. 1,21: „Auctoritas tutoris in qui- 
busdam caussis necessaria est pupillis, in quibusdam non 
est necessaria, ut ecce si quid dari sibi stipulentur, non 
est necessaria tutoris auctoritas: quodsi aliis pupilli pro- 
mittant, necessaria est: namque placuit meliorem quidem 
suam conditionem licere eis facere etiam sine tutoris auc- 
toritate, deteriorem vero non aliter, quam tutoris aucto- 
ritate“. Ein solcher Fall der Ergänzung der unvollstän- 
digen Persönlichkeit des Mündels durch den Vormund 
könnte sonach auch der vorliegende sein. Es leuchtet 
in der 'That ein, dass bei einem so wichtigen Anlasse, 
wie es die Vermiethung der Person des Kindes ist, die 
blosse Stellvertretung durch den Vormund oder die Vor- 
münderin ebensowenig zulässig sein konnte, als sie es 
bei dem Antreten einer Erbschaft war; wenn gleich um- 
gekehrt auch da, wo der Vormund allerdings das Recht 
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der Vertretung hatte, die Selbstbeschränkung auf ein blos- 
ses Auctoriren unverwehrt blieb. 
$. 5. Der zweite mögliche Fall wäre der, dass 
Dioskoros nicht in der prima, sondern in der secunda 
aetas stand, wie Justinian (L. 30 C. de episc. aud. 1,4. 
cl. L. 10 C. de impub. 6, 26) den Zeitraum von der 
Pubertät bis zur Volljährigkeit im Gegensatz zur Un- 
mündigkeit bezeichnet. Dann wäre die Stellung der Ti- 
bellas nur die curatorische, und man müsste voraus- 
setzen, dass sie zuvor die tutela geführt und Dioskoros 
selbst nach vollendetem 14. Jahre sie zur Curatrix be- 
gehrt habe; denn nach erlangter Pubertät stand es ja 
dem Minor frei, einen Curator zu begehren oder nicht; 
ein Aufdringen konnte nur im Fall eines Processes statt 
finden (inviti adolescentes curatores non accipiunt, prae- 
terquam in litem. $ 2 Inst. de curat. 1,23). Dass der 
gewesene Tutor die Alters- Cura übernehmen konnte, ver- 
steht sich von selbst, obwohl ihm natürlich die Excusa- 
tio zustand (L. 20 C. J. de excus. 5, 62). Die Compe- 
tenz des Curator adulti begriff nun aber ebenfalls nicht 
nur die Stellvertretung, sondern auch den consensus, der 
für ihn wesentlich dasselbe war, was die auctoritatis in- 
terpositio für den "Tutor; daher der Digestentitel (26, 8): 
„de auctoritate et consensu tutorum et curatorum‘. Ti- 
bellas könnte demnach als die consentirende Curatrix 
gedacht werden; dann wäre, da sie gegenwärtig erscheint, 
der consensus gleichzeitig mit der Handlung selbst er- 
folgt, was sonst im Allgemeinen und im Gegensatze zur 
auctoritatis interpositio des Tutors (L. 9 $.5 D. de auct- 
et cons. $. 2 Inst. de auct. tut. 1, 21) nicht nothwen- 
dig war. | 

$. 6. Die Sachlage ist also die: Entweder ist 
Dioskoros ein Impubes von 7 bis 14 Jahren und Ti- 
bellas übt die tutelarische Auctoritas, oder er ist 
ein Minor von 14 bis 25 Jahren und seine Mutter übt 
den euratorischen Consensus. Neben diesen beiden 
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Fällen ist kein. dritter statthaft, die Entscheidung zwi- 
schen ihnen selbst aber äusserst schwierig, da einerseits 
der zur Fabrikarbeit sich vermiethende Dioskoros ebenso 
gut ein Bursche von 13 Jahren nnd darunter, wie von 
14 Jahren und darüber gewesen sein kann, und.da an- 
drerseits die von. der Mutter ausgeübte Gewalt sich mit 
gleichem Rechte als ein Auctoriren und als ein Consen- 
tiren. auflassen lässt. eilei 
$. 7. Dass Tibellas nicht ausdrücklich als Vormün- 
derin oder Curatrix bezeichnet wird, kann nicht‘ befrem- 
den, da die Handlung selbst und eben ihre Gewalt, die 
auctoritatis interpositio oder der consensus, sie genügend 
als solche zu erkennen giebt. Zwar kam mir wohl statt 
des corrumpirten und zum Theil verwischten x«@i v7; am 
Anfange der 7. Zeile, das Wort xveies in den Sinn; doch 
wäre durch Aufnahme desselben sowohl den vorhande- 
nen Zügen wie der Grammatik mehr Gewalt angethan 
worden, als sich verantworten lässt.‘ Dass übrigens aus 
dem ‚griechischen Recht der alte Ausdruck zveios ‚zur 
Bezeichnung der späteren vormundschaftlichen Verhält- 
nisse, und zwar nicht minder für die. curatio oder xnds- 
novie wie für die Zutela oder Zrurgorm. beibehalten ward, 
ist-um so natürlicher, als ja auch nach römischem Recht 
der Tutor und der Curator unter ‚gewissen ' Umständen 
domini loco waren, und als Beiden wesentlich dieselben 
Befugnisse zustanden: die Stellvertretung und die Ergän- 
zung: oder Gutheissung; denn wenn man auch theore- 
tisch. ‚die. eigentliche  auctoritatis' interpositio und den 
blossen consensus im Allgemeinen unterschied: so wurde 
doch im, Besondern, wie die Justinianischen Sammlungen 
darzutbun scheinen, und namentlich in der Anwendung, 
diese. subtile Distinction nieht mit Consequenz festge- 
halten, . vielmehr Beider Gewalt als auctoritas: betrachtet. 
ki ind 

2. Die Procura des Juden Isak.. u .;. 
$.8...Es dürften gleich hier noch einige andere Er- 
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läuterungen; unserer Urkunde am passendsten Orte sein. 
Dioskoros'nämlich und Tibellas unterschreiben. offenbar 
nicht eigenhändig,. sondern an ihrer Statt ein Anderer, 
und zwar Isak, Abraam’s Sohn (lin. 32 sq. !yoaye vnzo - 
levr]öv). Ebenso unterschreibt in: der Bart’schen Manu- 
missionsacte (Young: Hierogl. p. 46) Dorotheos für. die 
Aurelia Teruteru, (lin. 21 sq. &yea&ıyae Unze aüryg), in. dem 
Casati’schen Papyrus (St. Martin im Journ. des Sav. 1822 
p: 567. cl. Reuv. Lett. IH. p. 3) Sokrates für die Thinz- 
mempos (lin. 21: 2/gawe vn:g avrjs), und in dem noch un- 
edirten 'Thinitischen Testament zu Paris (s. Anhang) He- 
lias oder Elias für die Testirende (&yoawa vo avräg). 
Wirklich liefern die Schriftzüge unserer Urkunde selbst 
den augenscheinlichsten Beweis, dass die Unterschrift; 
0 dı00x0g05 za Tıß. (lin. 31) bis ro0x. (lin. 32) nicht von den 
Contrahirenden herrühre — in welchem Fall ‚auch die 
Ausdrucksweise höchst sonderbar wäre —, sondern von 
dem: gleich darauf sich nennenden Isak. So entspricht 
die eigenthümliche Form des «& in zevr« genau dem «& 
in &yompe, das z in nevse und 70x. genau, dem x in 
ürseg und «ro, das ß und s in TıßsAlads genau dem Pin 
’Aßocauiov und dem s in !yoaıa u. s. w. „Es unterliegt 
also keinem Zweifel, dass Dioskoros und Tibellas nicht 
sehreiben konnten, — was ja ausdrücklich auch. der 
Mangel der Aurelia, Teruteru (l. c: yoxuuaze wm iömsing. 
statt sidvies), und. der Thinzmempos (Il. ıe. die 20. wm. 
sidevaı adenv yoduuer«) war, und daher bei der. Tibellas. 
als einer Person ‚weit niedrigern Standes um so weniger 
zu‘ verwundern ist. Auch steht dieser Umstand keines- 
wegs mit dem tutelarischen. oder ‚curatorischen ‘Verhält-, 
niss’ derselben im Widerspruch; ‘denn für die» Ueber- 
nahme der Vormundschaft war-nicht nur die mediocritas: 
und ‚zustieitas an sich kein Hinderniss (L. 6 $. ult: D.de 
exeus. 27, 1. cf. Vat. fr. $. 185. 244), sondern. ebenso we-! 
nig auch die Unkunde des Lesens.und. Schreibens; bloss; 
über die Zulässigkeit einer hierauf gegründeten Excusatio 
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schwankten die Grundsätze. So heisst es in $. 8 Inst. 
de exc. tut. vel cur. 1,25: „‚similiter eos qui literas ne- 
sciunt, esse excusandos Divus Pius rescripsit: quamvis 
et imperiti literarum possint ad administrationem nego- 
tiorum sufficere“. L. 6 $. ult. D. h. t.27, 1: „ejus qui se 
neget literas scire, excusatio accipi non debet, si modo 
non sit expers negotiorum“. Indessen trat doch Behufs 
der Unterschrift, in Folge jener Unkunde, die Nothwen- 
digkeit eines neuen juristischen Verhältnisses, das Erfor- 
derniss einer Assistenz oder Procura ein; hierzu be- 
durfte es aber gewiss keiner weitläufigen gerichtlichen 
Förmlichkeit, sondern allem Anschein nach genügte, zu- 
mal da noch mehrere Zeugen für die Richtigkeit des 
Vertrages bürgten, das mündliche Ersuchen der Han- 
delnden vor Gericht, dass Dieser oder Jener für sie die 
Obligation unterzeichnen möge; so erklärt sich das &0w- 
ınYeis (scil. &yoave) in dem Casati’schen Papyrus (l. c.). 
$. 9. Schon aus dem Bisherigen erhellt, dass diese 
Procura unter allen Umständen von der Vormundschaft 
wohl zu unterscheiden ist. Zwar konnte natürlich Bei- 
des auch in Einer Person vereinigt d. h. der Vormund 
zugleich Procurant sein, wie dies denn wirklich in dem 
Bart’schen Papyrus der Fall ist, wo Dorotheos nicht nur 
als xvosos seiner Frau auftritt, sondern auch statt ihrer 
mit den früher gedachten Worten unterschreibt. Dass 
aber darum doch beide Functionen an sich ganz ver- 
schiedene waren, dies erhellt hinlänglich aus der Ver- 
schiedenheit der sie ausübenden Personen in dem Casa- 
ti’schen und in dem vorliegenden Papyrus; dort ist der 
Bruder Pachnumis der xvoıog oder Vormund, hier die 
Mutter Tibellas; der Procurant aber, oder der im Auf- 
trage Unterschreibende, ist dort Sokrates des Ammonios 
Sohn, hier Isak der Sohn des Abraam. Durch sämmt-' 
liche drei Actenstücke gewinnen wir also die Kenntniss 
einer stehenden procuratorischen Formel. n 
$. 10. Wie übrigens der Procurant von dem Vor. 
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mund,»so ist ‚auch der Gerichtsschreiber, welcher die 
Urkunde aufsetzt, der yoxuuersvg oder tabellio, von dem 
Proeuranten genau zu unterscheiden. RBReuvens (Lettres 
aM. Letronne IH. p. 8) verwechselt beide offenbar, da 
er das &yoawe des Procuranten, statt auf die Unterschrift 
allein, vielmehr stets auf die Urkunde selbst bezieht. Für 
Beider Verschiedenheit bürgt aber schon der hier edirte 
Contract hinlänglich, als dessen Concipient sich keines- 
wegs Isak, sondern ausdrücklich Sextius darstellt. So 
werden alle diese, bisher nichts weniger als klar durch- 
schauten Verhältnisse und Unterschiede, durch unsern 
Papyrus in das hellste Licht gestellt. 

$. 11. Mehr als die blosse Erscheinung einer Pro- 
cura dürfte in unserer Urkunde der Umstand befremden, 
dass es ein Jude ist, welcher sie ausübt. Doch kann 
auch diese nur scheinbare Schwierigseit auf zwei Wei- 
sen gelöst werden: | 

1) Die rechtlichen Verhältnisse der Juden waren in 
der That unter der Römerherrschaft vielfachen Wechsel- 
fällen unterworfen; in der Entwickelung derselben lassen 
sich drei Perioden unterscheiden: 1, die Periode der na- 
tionalen Opposition bis auf Caracalla.. Denn bis zu 
diesem Kaiser herab nahm Rom, ohne Rücksicht auf die 
religiösen Verschiedenheiten, einzig nur an den nationa- 
len Anstoss, indem es noch fortdauernd einen grossen 
Widerwillen zeigte, fremde Volkselemente den römischen 
gleichzustellen. Während dieser Zeit konnte, um bei un- 
serm speciellen Thema zu bleiben — denn. nicht aller 
Richtungen, aller Regeln und Ausnahmen kann ich: ge- 
‚ denken —, der Jude nur Tutor oder Qurator von Juden 
sein, wie dies aus der gleich anzuführenden Stelle durch 
Rückschluss folgt. Als aber Caracalla das römische 
Bürgerrecht auf alle Bewohner des Reiches, d.h. nach 
der allein passenden Erklärungsweise auf alle momentan 
grade vorhandenen, ausdehnte: da mussten die verschie- 
denen Rechte sich mehr mit einander ausgleichen, ‚und 

19 
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es trat also nunmehr 2, die Periode der nationalen 
und der rechtlichen Ausgleichung ein. Daher 
schreibt schon kurz danach Modestius im 6. Buche der 
Excusationen (L. 15 $.6D. de excus. 27,1): „Jam au- 
tem et Judaei non Judaeorum tutores erunt; sieut et 
religua administrabunt. Constitutiones enim in is solis 
sine molestia eos esse jubent, per quae cultus inquinari 
videtur.‘“ Jetzt durften also die Juden auch Vormünder 
von Nicht-Juden sein. Der leicht schief zu deutende 
Ausdruck molestia findet darin seine Erklärung, dass die 
tutela — Anfangs eine potestas — allmählig und auch 
damals schon im Gegentheil als ein munus publieum 
oder personale, mithin als eine molestia, betrachtet ward; 
deshalb sagt derselbe Autor an einer andern Stelle des 
genannten Werkes von einem tutor legitimus: ‚‚donee 
quidem impubes fuerit, non molestabitur“ (L. 10 $.7D. 
de exc. 27, 1); deshalb‘eben bedurfte es auch so ge- 
nauer Bestimmungen über die Zulässigkeit von Excu- 
sationen. Nunmehr konnten die Juden selbst zu Ehren- 
stellen gelangen; daher heisst es L.3 $.3D. de decur. 
50,2: „Eis qui Judaicam superstitionem sequantur, Divi 
Severus et Antoninus honores adipisci permiserunt; sed 
et necessitates (hiermit wird wieder auf dergleichen mo- 
lestiae, wie die tutela war, angespielt) eis imposuerunt, 
quae superstitionem eorum non laederent.“ Dieser Zeit- 
raum war für dieselben der günstigste; sie waren poli- 
tisch und juristisch den Römern wesentlich gleichgestellt, 
und auch ihr Glaube, obwohl als swperstitio betrachtet, 
ward noch immer, wie schon die beigebrachten Stellen 
darthun, nicht nur tolerirt, sondern auch auf jede Weise 
vor Verunglimpfungen geschützt. Da trat jedoch mit den 
christlichen Kaisern und zwar gleich mit Constantin dem 
Grossen eine rückgängige Bewegung ein; es begann 
— denn die Herrschaft Eines Gottes ist unduldsamer als 
die Herrschaft vieler — 3, die Periode der religiö- 
sen Opposition. Die Rescripte der christlichen Kaiser 
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bilden eine Kette von gesteigerten Beschränkungen, die, 
wenn auch nicht immer, so doch grösstentheils etwas 
Gehässiges zur Schau tragen. Constantin selbst begnügte 
sich mit dem Verbot, dass kein Jude einen nichtjüdischen 
Sklaven beschneide (L. 1 €. Th. ne Christian. 16,9); 
seine Söhne gingen schon weiter (L. 2 C. Th. eod. t.): 
„Ueberhaupt solle kein Jude nichtjüdische Sklaven besitzen 
dürfen“; auch verordnete Constantius (L. 6 fin. €. Th. 
de Jud. 16,8): ,‚Kein Jude dürfe eine Cüristin heira- 
then‘; 'Theodosius Il untersagte überhaupt alle Ehen 
zwischen Juden und Christen (L. 2 C. 'Th. de nupt. 3,7); 
Valentinian I nahm den jüdischen Proselyten und ihren 
Verführern das Testirrecht (L. 3 C. Th. de apost. 16, 7. 
cl. L. 22 €. J. eod. tit. 1, 7); Theodosius II verordnete 
ferner (L. 22 €. Th. ne Christ. 16, 9. L. 15 ©. J. de Jud. 
1,9): „Kein Jude’könne zwischen Juden und Christen 
richterlich entscheiden‘, und Justinian (L. 21 C. de hae- 
ret. 1,5): ,‚Keinem Juden stehe bei Processen ein ge- 
richtliches Zeugniss gegen einen orthodoxen Christen 
zu‘. — Dennoch traten auch schon seit Honorius und 
Theodosius II wiederum hier und da Milderungen ein. 
Jener hob das Gesetz über den Nichtbesitz christlicher 
Sklaven bedingungsweise auf (L. 3 C. Th. ne Christ. 
16, 9); Dieser, nachdem er es zuerst von Neuem bestä- 
tigt (L. 22 C. Th. de Jud. 16, 8), modificirte es später 
bedeutend (L. 4 €. Th. ne Christ. 16, 9). — Dass im 
Ganzen zur Zeit des Honorius und Arkadius die Juden 
anerkanntermassen communi jure Romano lebten, steht 
vollkommen fest (L. 10 €. Th. de jurisd. 2,1. L.8C.J. 
de Jud. 1, 9), und ist eben als eine nothwendige Folge 
von Caracalla’s transitorischer Verallgemeinerung des rö- 
mischen Bürgerrechts anzusehen; wenn aber auch für 
die zunächst hierauf folgende Zeit wegen der möglichen 
Ausnahmen noch über einzelne Fälle bei dem heutigen 
Beurtheiler ein Schwanken obwalten dürfte: so muss 
doch für die Zeit des vorliegenden Papyrus jeder Zweifel 
19% 
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schwinden, da bekanntlich Justinian alle Ausnahmen und 
alle Unterschiede zwischen Cives, Latini und  Peregrini 
difinitiv aufhob (Cod. VH. 5. 6). Eine Verordnung dieses 
Kaisers ist es nun auch, welche die scheinbare Schwie- 
rigkeit, von der wir ausgingen, entschieden löst. In der- 
selben Constitution nämlich, die bei Processen das ge- 
richtliche: Zeugniss der Häretiker und Juden gegen Or- 
thodoxe verwirft, nimmt er ausdrücklich die urkundlichen 
Zeugnisse, die testamentarischen und obligatorischen aus, 
und erklärt sie ohne Unterschied für gültig (L. 21 C. de 
haer. 1, 5): „„Caeterum testamentaria testimonia 
eorum et quae in ultimis elogiis vel in contraetibus 
consistunt, propter utilitatem necessarii usus eis (se. 
hareticis et his qui Judaicam superstitionem eolunt) sine 
ulla distinetione permittimus, ne probationum fa- 
cultas angustetur.“ Mithin war auch das procura- 
torische Teestimonium des Juden Isak bei dem vorliegenden 
Contracte durchaus zulässig. 

2) Die zweite und einfachste, jedoch unter den eben- 
erwähnten Umständen keineswegs für nothwendig zu er- 
achtende Erklärungsweise, wäre natürlich die, dass Isak 
ein getaufter Jude gewesen sei. Dem bedeutendsten 
Hinderniss des Uebertritts von der jüdischen zur christ- 
lichen Religion, der Enterbung von Seiten der jüdischen 
Anverwandten, war längst durch ’Theodosius H und Valen- 
tinian Ill gesetzlich vorgebeugt worden (L. 28 C. Th. de 
Jud.16, 8); und dass sogar ein Bischof des Namens Isaak 
in This oder ’Thynis erscheint, haben‘ wir schon früher 
bemerkt (Allg. Comm. II. $. 56). 


3. Die vormundschaftlichen Beziehungen an- 
derer Papyrusurkunden. 


'$. 12. Wenn in dem Vorstehenden das Vormund- 
schaftsverhältniss, welches unser Papyrus ausdrückt, an 
sich genügend erörtert sein dürfte: so haben wir doch 
dabei zu häufig auf die Uebereinstimmungen desselben 
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mit dem Bart’schen und dem Casati’schen Papyrus hin- 
gewiesen, als dass es nicht billig wäre, nunmehr auch 
die Unterschiede hervorzuheben. Freilich handelt es sich 
in allen dreien von vormundschaftlichen Verhältnissen; 
doch dürfen die Kriterien derselben nicht von vorn her- 
ein dieselben sein, da diese drei Urkunden, wenn auch 
sämmtlich der Kaiserzeit angehörig, doch fast je um zwei 
Jahrhunderte auseinander liegen; denn die Casati’sche 
datirt aus der Zeit des Antoninus Pius, also aus dem 
2ten Jahrhundert nach Chr., die Bart’sche aus der Zeit des 
Constantius, also aus dem 4ten, und die unsrige aus der 
Zeit des Phokas, also aus dem Anfange des 7ten. Solche 
Zueitunterschiede an die Spitze zu stellen und stets im 
Auge zu behalten, ist da unerlässlich, wo man entwe- 
der aus Einzelheiten den Verlauf einer Gesammtent- 
wickelung erkennen, oder umgekehrt aus dieser das Da- 
sein einer Einzelheit erklären will; leider aber ‘werden 
nur zu häufig verschiedene Zeiten, und mit ihnen ver- 
schiedene Sitten und Zustände in der Untersuchung ohne 
Weiteres durcheinandergeworfen. 

$. 13. War nun der Berliner Papyrus, seinem Zeit: 
alter gemäss, unbedingt auf das ausgebildete Justi- 
nianische Recht zu beziehen und mithin unbedingt 
daraus zu erklären: so darf dies dagegen mit den bei- 
den anderen Urkunden füglich nicht geschehen. ; Hierzu 
kommt ein Unterschied in der Sache: in Beiden handelt 
es sich, nicht wie in der unsrigen um ‚die Vormund- 
schaft eines Weibes über Andere, sondern umgekehrt 
um die Vormundschaft Anderer über ein Weib d. i. die 
tutela muliebris. 

$. 14. Was im Besondern zunächst den Casati’- 
schen Papyrus betrifft, wo Pachnumis, bei dem Kauf ei- 
nes Grundstücks zu Elephantine von Seiten seiner Schwe- 
ster Thinzmempos, als zvgios derselben erscheint (Ow£L- 
uurıwg uera xvolov Tod Öuorergiov uov adsAyod Haxvov- 
wog i. e. cum ftutore, consanguineo meo fratre): so ist 
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von vorn herein durchaus nicht an die römische tutela le- 
gitima agnatorum zu denken, wofern wir eben das Zeit- 
alter erwägen. An sich nämlich war die tutela legi- 
tima, abgesehen von der tut. patronorum und nur in 
Bezug auf Freie, entweder tutela agnatorum oder tut. 
parentis manumissoris; die cessitia und die fiduciaria 
waren nur von denselben — und zwar jene von bei- 
den Arten, diese von der letztern — abgeleitet, und muss- 
ten daher mit ihnen stehen oder fallen. Nun hob aber 
bekanntlich schon die Lex Claudia die uralte Regel (s. 
Liv. 34. 2, 11) der tutela agnatorum über die Weiber auf 
(Gaj. 1. 171. Ulp. XI. 8); deshalb sagt Gaj. I. 157: „itaque 
maseulus quidem inpubes fratrem puberem aut patruum 
habet tutorem; feminae vero talem habere tutorem non 
[intelleguntur] ““'). Mithin nahm nunmehr auch die Eine 
Form der cessitia, die von der agnatorum tutela abhän- 
gige, ein Ende; wiederum meldet dies Gajus ausdrück- 
lich (f. 171): „quantum ad agnatos pertinet, nihil hoc 
tempore de cessicia tutela quaeritur, cum agnatorum 
tutelae in feminis lege Claudia sublatae sint‘“ (ef. Ulp. XI. 
8, wo schon Cujas mit richtigem Takte sustinet in sus- 
Zulit emendirte. L. 3 C. Just. de leg. tut.). Dieser 
Rechtszustand waltete also zur Zeit des Gajus ob, 
d.i. zur Zeit des Antoninus Pius, unter dem er seine 
Institutionen, wenn nicht vollendete, doch begann. Un- 
ter demselben Kaiser trat aber auch der Casati’sche Pa- 
pyrus ins Leben, also in einer Zeit, wo auf keinen Fall 
mehr von der tutela legitima agnatorum und der dadurch 
bedingten cessitia die Rede sein kann. Wenn mithin 
dennoch in ihm ein Agnat, der Bruder, als Tutor des 


’) Ich adoptire die Lachmann’sche Ergänzung, welche die unge- 
zwungenste ist und zugleich den 13 Buchstabenbreiten der Lücke 
genau entspricht. Ueber den Sinn der Lex Claudia weichen 
die Meinungen von einander ab; s. Savigny: Beitrag zur Gesch. 
der Geschlechtstutel, in d. Zeitsch. f. gesch. R. Wissensch. IM. 
S. 312 ff.; Zimmern: Gesch. d. R. P. R. 1. 2. 8. 876. 
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handelnden Weibes erscheint, so muss dies, wofern über- 
haupt das römische Recht darauf angewandt werden soll, 
auf einem künstlichern Wege erklärt werden. Es wären 
drei Annahmen möglich; entweder: es sei die fragliche 
tutela eine vom parens manumissor auf den Sohn. über- 
gegangene fidueiaria (ef. L. 3 $. 10 D. de leg. tut. 26, 4), 
mit welcher damals noch nicht die Iutestaterbfelge ver- 
knüpft war; oder: es sei der Bruder ein tutor cessitius 
in der andern, von der tutela parentis manumissoris ab- 
hängigen Form, also insofern, als möglicherweise der 
parens manumissor die Tutel über die Tochter seinem 
eigenen Sohne in jure eedirt haben konnte (ef. Gaj. 1. 168 
sq.); oder endlich: der Bruder sei vielmehr ein durch 
das Testament des Vaters ausdrücklich eingesetzter, also 
ein testamentarius tutor ') — oder ein durch die Obrig- 
keit ernannter, ein dativus.’) Jedoch in allen diesen 
sehon an sich 'bedenklichen °) Fällen würde man ‚ohne 
Weiteres zu der Voraussetzung gezwungen sein, dass 
Pachnumis und Thinzmempos das römische Bürgerrecht 


1) Savigny a.a.0. S. 334 ist indessen geneigt anzunehmen, dass 
die Geschlechtstutel gar nicht durch Testament vergeben wer- 
den konnte. 


?2) Savigny S. 345 ist der Ansicht, dass nach der Lex Claudia alle 
Vormünder freigeborner Frauen von der Obrigkeit ernannt wur- 
den. — Wenn übrigens mit Savigny und gegen Gans (Schol. 
z. Gaj. S. 191) behauptet werden muss, dass die Absicht des 
Gesetzes nur auf Befreiung der mündigen Frauen von der 
Agnatentutel ging: so würde der Casati’sche Papyrus hierfür 
als Beleg gelten dürfen, wofern die Unmündigkeit der Thinz- 
mempos zu erweisen, mithin der Fall auf die pupillarum tu- 
tela legitima, im Sinne der Constitutionen Constantin’s (L.2C. 
Th. de tut. et eur. 3, 17) und Leo’s (L.3 C. J.:de leg. tut. 5, 
30), zu beziehen wäre. Dies ist indessen der ganzen Handlung 
nach so durchaus unwahrscheinlich, dass ich von vorn herein 
davon absehen und den Fall auf die feminarum tutela per- 
petua beziehen zu müssen glaubte. 


s) Insofern sie im Wesentlichen doch nur Umgehungen des Claudi- 
schen Gesetzes bezeichnen würden. 
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besessen hätten. Dies ist nun zwar keine Unmöglichkeit; 
allein da dasselbe in den beiden ersten Jahrhunderten des 
Kaiserthums so äusserst selten und nur ausnahmsweise 
an Aegypter ertheilt ward, so hat die Voraussetzung in der 
That mehr gegen als für sich. Daher dürfte man allerdings 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit annehmen, dass es sich 
überhaupt hier nicht um römisches, sondern vielmehr um 
äsyptisches Provinzialrecht handle. Dass grade damals 
in den fraglichen Punkten die Provinzialrechte mehrfach 
von dem römischen abwichen, erhellt aus des Gajus ei- 
senen Aeusserungen; so sagt erl. 193 (die einzige Stelle, 
deren sich Reuvens in seinen Lettres ete. IM. p. 7—9 
bedient): „Aput peregrinos non 'similiter ut aput nos 
in tutela sunt feminae; sed tamen plerumque quasi 
in tutela sunt: ut ecce lex Bithynorum si quid mu- 
lier [agat], maritum auctorem esse jubet, aut filium ejus 
puberem‘“. Natürlich bezieht sich diese Quasitutel auf 
die mulieres perfectae aetatis; denn dass die pupil- 
lae gleichwie die pupilli auch bei den Peregrinen über- 
all. einer wirklichen Tutel unterworfen ‘waren, ver- 
stände sich von selbst, auch wenn es nicht aus Gaj.1. 
189 folgte. Den Andeutungen desselben gemäss und mit 
Rücksicht auf den Casati’schen Papyrus, wäre es nun- 
mehr gewiss nicht gewagt anzunehmen, dass in Aegyp- 
ten ebenfalls dazumal eine Quasitutel über die Weiber 
bestanden habe, wonach eben auch der Bruder, natür- 
lich nur der mündige, der auctor oder xvgıos seiner 
Schwester sein durfte. 

$..15. Diese Annahme wird zur höchsten. Wahr- 
scheinlichkeit, wo nicht vielmehr zur Gewissheit erho- 
ben durch die zuerst von Böckh nach dem Facsimile 
edirte, daun von Reuvens nach dem Original berichtigte 
Nechutesurkunde. Diese oder der sogenannte Anas- 
tasy’sche Papyrus stammt aus der Zeit der Ptolemäer, 
aus dem 2ten Jahrhundert vor Chr., und ist überhaupt, 
neben dem Casati’schen und dem Bart’schen, der dritte 


[i Der Anastasy'sche Papyrus. 297 


in‘ der Reihe der bisher bekannt gewordenen Papyre, 
oder den unsrigen miteingerechnet der vierte, in wel- 
chem es sich um ein vormundschaftliches Verhältniss han- 
delt.. Der 45jährige Pimonthes nämlich, sein 20 Jahr 
alter Bruder, und ihre beiden Schwestern von respective 
22 und 30 Jahren, verkaufen gemeinschaftlich ein Grund- 
stück an Nechutes; hierbei tritt nun Pimonthes aus- 
drücklich als zveıos (lin. 8) und zwar jedenfalls seiner 
Schwestern auf, während es zweifelhaft scheinen kann, 
ob er zugleich auch für den jüngern, minorennen Bruder 
auctorirt.. Jenes tutelarische Rechtsverhältniss also, wel- 
ches sich nach dem Casati’schen Papyrus in Aegypten 
unter Antoninus Pius darstellt, ist genau dasselbe, wel- 
ches ebendort schon unter den Ptolemäern, also unab- 
hängig von dem römischen Rechte bestand, und muss 
mithin als ein Ueberbleibsel, wenn nicht des uralt ein- 
heimischen, so doch mindestens des ptolemäisch -ägypti- 
schen Rechtes betrachtet werden. Zwar glaubte Böckh 
(Erkl. einer äg. Urk. auf Pap. Berl. 1821 S. 23 f.) in 
der Stellung des Pimonthes eine Art lehnsherrlicher oder 
patronalischer Vertretung, und in den drei Anderen nicht 
dessen Geschwister, sondern dessen Hörige zu erkennen, 
hauptsächlich weil diese als weAixooss, jener als ueAavxowg 
bezeichnet werden (lin. 6—8). Allein seitdem die Lesarten 
oi 1£ooagss av Mer£ıyaıros rov statt des dunklen zov 
nerolırootov (lin. 9), und zav IIereiweawwog statt [Eru]lyodıverv- 
cos (lin. penult.), unwiderleglich feststehen'), so dass die 
Geschwisterschaft aller vier Personen eine unabweisbare 


.') Selbst bei dem Anblick des blossen Facsimile’s kann man jetzt 
nicht im Geringsten mehr schwanken, auch wenn die allgemeine 
Regel bei dergleichen Actenstücken die Angabe des Vaters oder 
der Mutter nicht unerlässlich heischte. Welche erwünschte 
Stütze auch die ursprüngliche Lesart und Interpretationsweise 
den Resultaten meiner anderweitigen Forschungen über die Land- 
eigenthumsverhältnisse in Aegypten zu gewähren versprach: so 
musste ich doch der bessern Ueberzeugung Raum und der Wahr- 
heit die Ehre geben. | 
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Nothwendigkeit ist, — seitdem kann auch mit Reuvens 
(Lettres etc. IH. p. 7—9) an der vormundschaftlichen 
Bedeutung des xvoiov nicht mehr gezweifelt werden, und 
das weiavxows soll also entweder nur so viel als ‚,ge- 
bräunt‘“ heissen, oder Pimonthes ist von einer schwar- 
zen, die drei Anderen aber von einer weissen Mutter, 
wofür, abgesehen von der Polygamie, auch der Zeitraum 
von 15 Jahren sprechen dürfte, welcher. zwischen der 
Geburt des Pimonthes und der des ältesten der drei an- 
deren Geschwister liegt. — Uebrigens hatte auch im 
römischen Rechte der tutor mulierum nur zu auctoriren 
d.i. durch die auctoritatis interpositio die unvollständige 
Persönlichkeit des Weibes zu ergänzen — und zwar na- 
mentlich auch dann, wenn sich dieselbe Anderen obligi- 
ren wollte (Gaj. IH. 108. ef. 91 und I. 192. Ulp. X1.27) —, 
während dem tutor pupillorum auch die Verwaltung, das 
negolia gerere zustand (Ulp. XI. 25. Gaj. I. 190 sq.). 

$. 16. Wenn dergestalt der Casati’sche Papyrus aus 
dem ägyptischen Provinzialrecht zu erklären ist:'so darf 
man dagegen bei der Bart’schen Manumissionsacte, welche 
aus der Regierungszeit des Constantius II, aus dem Jahre 
354 datirt, wieder an römische Rechtszustände denken. 
Denn inzwischen war durch Caracalla die Verallgemeine- 
rung der ceivitas Romana, und mit ihr die Ausbreitung 
des römischen Rechts über alle Provinzen vollzogen wor- 
den, so dass von dieser Zeit an, im Gegensatz zu der 
vergangenen, nicht mehr die Gleichstellungen in recht- 
licher wie in politischer Beziehung, sondern grade um- 
gekehrt die Unterscheidungen zu den Ausnahmen gehör- 
ten. Es ist demnach nicht wahrscheinlich, dass Aurelia 
Teruteru und ihr sie bevormundender Ehemann Peregri- 
nen gewesen, und dass es sich auch bei ihrem Verhält- 
niss zu einander noch um ein speciell ägyptisches Pro- 
vinzialrecht handle, um eine Quasitutel des Ehemannes, 
gleichwie sie Gajus als in seiner Zeit bestehendes Bithy- 
nisches Recht angiebt. Nothwendig mussten seit Cara- 
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calla allmählig die Grundsätze der Provinzialrechte ent- 
weder von dem allgemeinen römischen verdrängt oder 
in dasselbe aufgenommen werden. Freilich kann nun, 
die Bezugnahme auf das römische Recht zugegeben, aus 
unserer bisherigen Kenntniss von der Entwickelung des- 
selben die vormundschaftliche Stellung des Aurelios Do- 
rotheos nicht genügend erklärt werden; doch wird der 
Werth der Urkunde nur um so höher zu veranschlagen 
sein, wenn sie selbst dazu dient, unsere Rechtskenntniss 
zu erweitern. Und dies scheint mir sogar zwiefach der 
Fall zu sein. 

$. 17. Bis auf Marcus Aurelius hegte wohl Niemand 
Bedenken gegen die Tutel des Ehemannes über seine 
Frau, wie sie auf den Institutionen der Vorfahren be- 
ruhte (Liv. 34. 2, 11: Majores nostri nullam ne privatam 
quidem rem agere feminas sine auetore voluerunt: in 
manu esse parentum, fratrum, virorum); als aber auf 
Veranlassung dieses Kaisers durch Senatsbeschluss das 
Verbot erging ‚im Allgemeinen dürfe der Vormund (oder 
Curator) nicht der Ehemann seiner Mündel werden“ 
(L. 59 D. de ritu nupt. 23, 2: Senatusconsulto, quo cau- 
tum est, ne tutor pupillam vel filio suo, vel sibi nuptum 
eollocet. cf. L: 60. 64. 67 $. 3, 4 D. eod. tit.; Tit. C. 
de interdiet. matrim. inter pupillam et tut. 5,6): da glaubte 
man die Sache umwenden und behaupten zu müssen, 
„nunmehr dürfe auch der Ehemann nicht Vormund oder 
Curator seiner Frau sein“. Wirklich erging ein solches 
Verbot von Seiten der Severe und Caracalla’s (Vat. fr. 
$. 201. L. 2 C. qui dare tut. 5, 34. L. 4 C. de exe. 5, 
62. $. 19 Inst. de exc. 1, 25); das Rescript Gallien’s und 
Valerian’s aber (L. 17 C. de exe. 5, 62), welches Zim- 
mern, dem ich übrigens den Nachweis so mancher für 
mich wichtigen Notiz verdanke, damit in Parallele stellt 
(Gesch. d. R. P. R. 1. 2. S. 900 f.), handelt nur von der 
Vormundschaft über die Schwiegertochter. Es scheinen 
nunmehr zwei Annahmen möglich: 1) da die Mareische 
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Oratio selbst von dem allgemeinen Verbote die Ausnahme 
machte, dass sie die Ehe zwischen dem Tutor und der 
Mündel in dem Fall zuliess, wenn dieselbe eine Anord- 
nung ihres Vaters war (L. 36 D. de rit. nupt. 23, 2: 
Tutor vel curator adultam uxorem ducere non potest, 
nisi a patre desponsa destinatave, testamentove nomi- 
_ nata, conditionem nuptiarum secuta fuerit. cf. L. 66 D. 
eod. tit. L.7 D. de adult. 48, 5): so könnte vielleicht die- 
ser Fall auch bei der Aurelia Teruteru stattgefunden ha- 
ben. Doch ist es 2) bei Weitem: wahrscheinlicher, in 
dem Severisch-Caracallischen Verbot nur eine, wenn auch 
nicht der Absicht, doch der That nach transitorische 
Massregel zu erblicken; wirklich ist eine spätere Erneue- 
rung desselben nicht bekannt; aber selbst wenn es noch 
mehr als einmal wiederholt worden wäre: so dürfte 
dernoch die Bart’sche Urkunde an sich zu dem Beweise hin- 
reichen, dass es wenigstens unter Constantius IH nicht mehr 
in Kraft war, da hier thatsächlich der Ehemann als xvgıog 
oder auctor, also als Vormund seiner Frau erscheint. 
Hierin läge die eine Erweiterung unserer Kenntniss. 

$. 18. Die andere Bedeutung der Urkunde aber be- 
steht dann darin, dass durch sie — wofern es sich, wie 
doch zugegeben werden muss, um keine tutela pupilla- 
ris handelt — die Zeit des Unterganges der tutela -mu- 
lierum in engere Grenzen gefasst wird, als dies bisher 
seschah. Gewöhnlich setzt man denselben zwischen Dio- 
kletian und Theodosius (Zimmern a. a..0. S. 920. vgl 
S. 876) und ist geneigt, schon in Constantin’s Zeit (mit 
Rücksicht auf L. 2 C. Th. de tutor. 3, 17 vom Jahre 
326, und L. 3 C. J. de leg. tut. 5, 30) nur noch eine pu- 
pillarum feminarum tutela anzuerkennen, die natürlich im 
Prineip nichts mit der feminarum tutela perpetua gemein 
hat und einzig nur unter die tut. pupillaris oder impu- 
berum zu subsummiren ist. Ich brauche nun jene chro- 
nologische Annahme und deren Gründe, die schon an 
sich nicht unangreifbar sind, hier nicht näher zu beleuch- 
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ten; sie ‘werden genugsam durch das blosse Dasein des 
Bart’schen Papyrus widerlegt; denn dieser verbürgt un- 
mittelbar die Aufrechthaltung der Geschlechtstutel min- 
destens bis zum Jahre 354. Handelt es sich übrigens 
um 'den wahrscheinlichsten Zeitpunkt ihres Verschwin- 
dens, so möchte derselbe unter, wo nicht vor der Re- 
gierung Valentinian’s II zu suchen sein; denn da durch 
dessen Verordnung vom Jahre 390 die Weiber selbst 
die Fähigkeit erhielten, die Vormundschaft über ihre 
Kinder zu führen: so wird hierdurch offenbar der ent- 
gegenstehende Grundsatz, welcher ihnen die volle Fä- 
higkeit zu eigenem Handeln absprach und sie selbst den 
Unmündigen gleichstellte, völlig aufgehoben oder viel- 
mehr als aufgehoben vorausgesetzt. Der Sieg des neuen 
und der Untergang des alten Principes sind in der Idee 
so wesentlich Eins, dass auch in der Wirklichkeit und 
Zeit Beides, die Aufhebung der Geschlechtstutel und die 
Sanctionirung der mütterlichen, nicht weit auseinander 
liegen kann‘). Das Naturwidrige des positiven Grundes, 
auf welchem die Geschlechtstutel beruhte, erkannten schon 
frühere Rechtsgelehrte, wie Gajus, der es in folgenden 
Worten andeutet (I. 189 sq.): „inpuberes quidem in tu- 
tela esse, omnium eivitatium jure contingit, quia id na- 
turali rationi conveniens est, ut is, qui perfectae aeta- 
tis non sit, alterius tutela regatur. nec fere ulla civitas 
est, in qua non liceat parentibus, liberis suis inpuberi- 
bus testamento tutorem dare.... Feminas vero per- 
fectae aetatis in tutela esse, fere nulla pretiosa ra- 
tio suasisse videtur; nam quae vulgo creditur, quia levi- 
tate animi plerumque decipiuntur, et aequum erat, eas 
tutorum auctoritate regi, magis speciosa videtur, quam 


N) Savigny S.347 f. erklärt. gemäss seiner Ansicht, dass seit Clau- 
dius alle Vormünder von der Obrigkeit und zwar nur für 
einzelne Geschäfte ernannt worden seien, das allmählige Ver- 
schwinden der Geschlechtstutel aus einer immer häufigern Ver- 
nachlässigung solcher Ernennungen. 


302 Allg. Comm. V. Zur Geschichte der Tutel. $. 18. 


vera. mulieres enim, quae perfectae aetatis sunt, ipsae 
sibi negotia tractant, et in quibusdam causis dieis 
sratia tutor interponit auctoritatem suam; saepe etiam 
invitus auctor fieri a praetore cogitur‘‘. Allerdings durf- 
ten, wie dies Gajus hier angiebt, die Weiber ungeachtet 
der perpetua tutela ihre Geschäfte im Allgemeinen selbst 
führen; doch in gewissen Fällen war ihnen die auctori- 
tas des Tutors durchaus unerlässlich, namentlich bei Ver- 
äusserungen von res mancipi (Gaj. I. 80. cf. I. 192. Ulp. 
XI. 27. Vat. fr. $.1. 45), also auch und ausdrücklich bei 
Manumissionen (Ulp. 1. 17. Dosith. de manumissionib. 
$. 15[17])). Ein Manumissionsact ist aber grade der 
Gegenstand des Bart’schen Papyrus; er bezeugt mithin, 
dass auch nach der Mitte des 4ten Jahrhunderts noch 
bei Alienationen dieser Art die Frau der auctoritatis in- 
terpositio des 'Tutors bedürftig war. 


Besonderer Commentar. 
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Anmerkungen zu Papyrus I. 


—— 


Ueber die Struetur. 


WDer Miethscontract des Dioskoros lässt Kioks seinem In- 
halte nach in vier Abschnitte zerlegen: 

1) die Einleitung lin. 1—5; diese enthält selbst 

„wieder zwei Momente: a) eine christliche Schutz- 
formel und b) die Bestimmung des Datums der 
Handlung. | 

2) die Adresse des Ausstellers an den Empfänger 

lin. 6— 12. | 

3) die Declaration oder die Stipulationen des Ver- 

trages selbst lin. 12 — 31. 

4) die Unterschriften lin. 31 bis zu Ende. 

Von allen bisher, herausgegebenen Papyrusurkunden 
entspricht dieser Structur am meisten die Act of manu- 
mission brought from Egypt by Sir Arch. Edmonstone 
‚Bart, im Facsimile mitgetheilt in Young’s Hieroglyphics 
p- 46, — nur dass zur Zeit derselben d. h. nach der 
Mitte des 4. Jahrhunderts eine christliche Eingangsfor- 
mel augenscheinlich noch nicht gäng’ und gebe war '), 


) Zwar ist zu beachten, dass das Heidenthum in Aegypten nur 
sehr langsam dem Christenthume wich, selbst nachdem das Theo- 
dosianische Edict vom Jahre 391 die Schliessung der Heiden- 


20 
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und dass man noch in alter Weise nach Consulaten, 
nicht nach den Regierungsjahren des Kaisers rechnete; 
dagegen stellt sich als zweites Moment der Einleitung 
die besondere Angabe des Ortes der Handlung dar. Es 
erscheint also in dieser Acte zunächst die Zeitbestim- 
mung (lin. 1.2): “Ynarevovewv dsonorav nusv Kuvoravriov 
Aöiyovorov ro 5 za Kuvorayriov Erupavsorarov Kaioagos 
0 y, wußb ıd däg 1 (?) Wvdizriwvos. Hierauf die Orts- 
angabe (lin. 2): °Ev "EAsyavrivn noAsı vis avo Omßeidog. 
Dann die Adresse (lin. 3—6): Avgnkie Tnoovrnooö IIco- 
umtog . . @rıo "Elspaveivng NONE RE EEE . 2 Avomkio 
Sapencuuwvı umroog Tarauwvog zab..... xeigsıw. Dar- 
auf der eigentliche Inhalt oder die Willenserklärung (lin. 
6 — 19):"Ouoloya Exovoiwg zad MU IAIWETWG za AusTavontag 
ayızevan[? ayızvan) vuüs ELevIEgovg x. r. 4. Endlich die 
Unterschriften der Freilassenden, ihres Vörmundes und 
der Zeugen (lin. 20 saq.). | 
"Unsere Urkunde hatte nur den Zweck: dem Mieths- 
het Pachymios Sicherheit zu’ gewähren. Da aber noth- 
wendig beide Parteien sichergestellt werden mussten, so 
unterliegt es keinem Bedenken, dass ausser dem vorlie- 
genden! Instrument, wie wir schon oben‘ (Allg. Comm. I. 
$. 2) andeuteten, gleichzeitig vor Gericht eine zweite, zur 
Sicherstellung des Dioskoros bestimmte,’ im Namen des 
Pachymios aufgesetzt und von diesem vollzogen ward. 
Die beiden Urkunden wurden dann’ ohne Zweifel nach 
der Ratification ausgewechselt, so dass die uns erhaltene 
in die Hände. des Pachymios, die’ verlorene ’in die’ des 
Dioskoros und seiner Mutter: überging. Diese Letztere 
tempel im gesammten Reiche definitiv befohlen hatte; in Alexan- 
drien musste der Serapistempel mit: Waflfengewalt erobert wer- 
den; die gänzliche Abstellung des Isisdienstes zu Philä fand so-' 
gar erst unter Justinian im Jahre 560 statt. Dass jedoch die 
handelnde Aurelia Teruteru wirklich eine Christin war, darf man 


‚wohl aus den Worten za söosßiar rov duskenuovos 9sod (lin 7 
'sq.)\ schliessen. a 
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nach dem Muster der erhaltenen wiederherzustellen, würde 
nicht schwer fallen; man hätte im Wesentlichen nur die 


Personen zu nahen. 
” 


Ueber die Einleitung. 


In Betreff der Einleitung stimmt die Zeit des ’Con- 
stantius mit der des Phokas nur in der Aufführung des 
Monats, des Tages und der Indiction überein. 

Unsere beiden Papyrusurkunden sind überhaupt ‘die 
ersten, in denen eine christliche Eingangsformel 
erscheint. Es fragst sich, wann der Gebrauch derselben ein- 
geführt ward. Inwiefern aus den der 47. Justinianischen 
Novelle vorstehenden Worten: ,,Ut praeponatur nomen 
Imperatoris documentis“, die Anmerkung von Godefroy 
(not. t): ‚„‚hine eolligitur, nomen Christi necessario quo- 
que praeponendum esse instrumentis“ zu rechtfertigen 
sei, weiss ich nicht. ' Gesetzlich scheint weder in Justi- 
nian’s noch in der spätern Zeit 'eine christliche Formel 
vorgeschrieben, vielmehr die Anwendung einer solchen 
und deren Fassung ganz der Sitte‘ der‘ Völker 'und dem 
Belieben der Einzelnen überlassen worden zu sein. Da+ 
her’ denn aueh Pap. I einen ganz andern Eingang’ zeigt 
‚als Pap.I; hier wird Jesus Christus, dort die’ heilige 
Dreieinigkeit angerufen; und doch liegen beide Urkunden 
nur'um' wenige Jahre auseinander, und rühren beide von 
einem und demselben Schreiber, Sextius, her. Die Sitte 
bildete sich also gewiss’ nicht nur unabhängig von dem 
Gesetz, sondern auch und eben deshalb’ sehr 'allmählig. 
Sicher schon vor Justinian aufgekommen, gewann sie un- 
ter und nach ihm eine immer allgemeinere Geltung. In 
einem Edicte dieses Kaisers vom Jahre 552 finden wir 
schon einen ganz ähnlichen Eingang wie in unserm Pap; 
H; er lautet (Chron. Pasch.. p. 345 A): ’Ev ovoueri 'Tov 
PEOD zul rargog zai Tod uovoysvods airod viod ’Inooö Xoiozod 
xvolov NUWV xl Tod &yiov 7tvEV WaTOS avroxoarnp Karoap 
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#.% 4. Und das Decret des Kaisers Heraklius über die 
Zieitbestimmung des Jahres 613,. wovon es, im Chron. 
Pasch. p. 384 fin. heisst: Znszgarın yodysodaı were To 
ev övonarı x. T. 4., setzt offenbar eine christliche Ein- 
sangsformel als schon allgemein gebräuchlich voraus. 

Nach den Regierungsjahren des Kaisers zu 
datiren war überflüssig, so lange die Angabe des Con- 
sulates noch eine genügende. Zeitbestimmung ‚gewährte. 
Allein je mehr das Consulat ‚sein Ansehn  'einbüsste und 
in’s Stocken gerieth, je dringender musste es erschei- 
nen, die Zeitbestimmung der Urkunden auf’ andere Weise 
zu regeln, und wenigstens den Regierungsjahren des all- 
mächtigen Herrschers den Vorrang vor dem ohnmächti- 
gen Consultate einzuräumen. Daher schrieb Justinian im 
Jahre 537 eine neue Formel vor (Nov. XLVH. praef.): 
„lud omnium honestius esse putandum documentum . :... 
quod ipsa quoque commemoratione ornatur imperii. 
Consules etenim et indietiones et quodeunque indieium 
temporum omnino est apud nos, sunt quidem forsan et 
haec significativa eorum quae volunt: non tamen nos ali- 
quod horum perimimus, sed majorem adjectionem eis im- 
ponimus, ut ex majoribus et perfeetioribus eis temporum 
designetur cursus...... Erit ergo absurdum in docu- 
mentis et iis quae in judiciis aguntur, et absolute in 
omnibus, in quibus memoria quaedam fit temporum, 
non imperium his praeponi. (Cap. I.) Unde sancimus 
eos, quicunque gestis ministrant, sive in judieiis, ‚sive 
ubicunque ceonficiuntur acta, et tabelliones qui 
omnino qualibet forma documenta. conseribunt in 
hae magna eivitate, sive in alis gentibus omnibus, qui- 
bus nos praesidere dedit Deus, — hoc modo: ineipere 
in documentis: Imperii illius sacratissimi Augu- 
sti Imperatoris anno tanto: et post illa inferre 
consulis appellationem, qui in illo anno est, etter- 
tio loco indietionem, mensem et diem.. Sie enim 
per omnia tempus servabitur, et pro imperii memoria.at- 
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que 'consulatus ordine et reliqua observatione interpo- 
sita documentis, inadulterata haec välde constituen- 

Si’ qua vero apud Orientis habitatores aut alios 
homines' observatio eustodiatur in eivitatum tempori- 
bus, neque huie invidemus .... Nos enim auferimus 
quidem priorum nihil, imperiali vero additamento 
causam augemus. Et inchoetur mox auctore Deo a 
praecedente prima indietione, ita quodammodo eis scri- 
bentibus: Imperii Justiniani sacratissimi Augu- 
sti et Imperatoris anno XI, post consulatum 
Flavii Belisarii clarissimi viri annoll, die au- 
tem tot et tot Kal., sicque in omnibus nominentur im- 
perii anni, et nostri, in quantum eos Deus elongaverit, et 
de caetero Imperatorem[? Imperatorum]; palam neque 
est, quia nunc quidem annum XI nostri scribunt impe- 
rii: inchoante vero Aprili mense et prima die, in qua nes 
Deus Romanorum superposuit rebus, XI annum scri- 
bent, et ita de caetero donec nostrum Deus imperium 
extenderit“. Hiernach war im Griechischen die Formel: 
Beaoıleias roö ’Iovorwievod Tod Heioratov Avyovorov zul 
@VTOx0TO005 Erovg Tooodde, woran sich später, als seit 
dem Jahre 566 das Consulat noch unwesentlicher ward, 
oft unmittelbar wie in unseren beiden Urkunden Monat, 
Tag und Indiction anschlossen. | 

Zwar ist es ein Irrthum wenn man meint, das Con- 
sulat habe mit dem Jahre 566 anfgehört; in Wahrheit 
ist die Sache die. Schon im Jahre 541 bekleidete zum 
letztenmale ein Privatmann das Consulat, nämlich Basi- 
lius (s. Chron. Pasch. p. 344 B); nach ihm wurden indes- 
sen noch die folgenden Jahre bis 565 (uer« vr. Baoı- 
Aslov 16 #0’ wovov) bezeichnet. Mit dem Jahre 566 trat 
nun allerdings eine Wendung ein, nämlich die, dass fortan 
kein’ Privatmann mehr weder das Consulat wirklich be- 
kleidete, noch überhaupt ihm nur den Namen lieh; Con- 
sulat und Consulatsbezeichnung blieben aber an sich be- 
stehen, indem jenes von den kaiserlichen Personen meist 
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im ersten Jahre ihrer ‚Regierung allein bekleidet, ‚und die, 
Bezeichnung der folgenden 'Regierungsjahre danach ge; 
modelt: ward, wofür. die Beweise, in. den ‚Chronisten vor 
Augen liegen... ‚Demzufolge lässt sich nun, auch nicht .be- 
haupten,,. dass ‚aus ‚den Urkunden die Consulatsbezeich- 
nung, seitdem ganz verdrängt worden sei; vielmehr. fand 
sie,der.Regel nach sicher.noch lange ‚statt. So. heisst 
es. ,vom, Jahre: ‚583. .(Chron. ‚Pasch., p. :377..A.):. &yıevrog 
AVVTIRTOG. 4b &% n0Wwod doyuarogs Eyoagyn' were VrarsLav 
Tıßsoiov. Koavorayrivov Tod Tig.Felag Ankewg Erovs d. So 
vom ‚Jahre! 602.: €l..c.-p: 378. :C): , ndistov | goredEvtog 
EYE APM.-OÜTwg Kal Vrrarsiag. Tod. avrod EVosßsorarov 
Nuav-deorıorov,co devregov. ‚Vom,Jahre 611 .(l. e. p: 383 D): 
and. 10 (SC. Nutoas) al avrig (Sc. ud’ ivdızrınvog) Tod, av- 
Toö.umvög (SC. lavovapiov) EYE&pm-. .»s0ÜTwg‘ Ka ,UTIa- 
Teiag,.Tod autod. sVosßsoıdrov, Juav' deonorov.. Und'vom 
Jahre 613 .(l. ce. p. 384 fin..'385 ‚init.): «as dm. @vrng. Tg 
»ß‘ Tod Tavovapiov. umvog EIIETVKTN YOEPEOHEL uEra:.To 
ev, evouarı" Baoılsiag av Heiorarwv Nuav., ÖEoLoTaV Kal, |wE- 
yiorav svsoysrov Piaßiov "Hoaxısiov Tod. svoeßsorarov Erovg 
Y.zal wera cnv. ünersiavy aürod. Erovg. P,. x. Diapßiov 
"Hoax)siov v&ov Kovoravrivov 100. HEeopvAdzrov avzoü viod 
&rovsiid, Tov alwviov Avyovorwv. zu auroxgerogwmv.. Da 
jedoch Consul und Kaiser. nunmehr. zusammenfielen, so 
ist nicht zu läugnen, dass schon aus ‘diesem: Grunde die 
Consulatsbezeichnung fortan für die Zeitbestimmung) min- 
der: wesentlich, jain der That ‚entbehrlich, ward, und dass 
daraus eben das Verschwinden derselben, wenigstens aus 
den Privaturkunden, ‚sehr ’erklärlich wird. A 

"Ausserdem, aber . erlitt das. Justinianische Sich oma 
‚wie ebenfalls unsere: Urkunden: und ‚die ‚zuletzt. ange- 
führte Stelle des Chron. Pasch, ‚darthun, zwei andere 
Modificationen. ‚Einmal'trat an die Stelle von »sıoze&- 
tov,der Ausdruck «iwriov. —., wie im'Chronikon, oder «i- 
wvoßiov — wie. auf Pap. Il, wo. diese‘ Form vollständig 
‚erhalten. ist, weshalb ..sie auch. um so, weniger ‚in. den 
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Besten auf Pap. I verkannt werden kann; er entspricht 
ganz demi lateinischen perpetuus: in der Formel’ ),,perpe- 
tuus; Augustus. Imperator‘‘,: wie sie schon’ in‘ viel,frühe- 
rer Zeit auf Münzen und in Inschriften) vorkommt. 
Wir \erlauben ‚uns hierbei zu ‚verweilen. .. Gemäss. .den 
Münzen bei Du Cange (Hist. Byz: duplici comm. illust.Lu- 
tet. Par. 1680.11. Famil. 'Byz.), sind: in Bezug auf die oflicielle 
Titulatur zwei Uebergangsperioden zu unterscheiden: 1) die 
‚Constantinische Zeit. Hier zeigen noch die meisten Mün- 
zen „Constantinus Aug.‘ oder ,„‚Imp. Constantinus Aug.“ 
oder: „„Constantinus Max. Aug.‘ oder: „‚Imp.: Constantinus 
Max.  Aug.“..(l. e..p. 14. 16. 18.20). Einige aber haben 
auch schon — ‚und ‚darin. besteht die Neuerung — ,„Con- 
stantinus P. 17. Aug.“ oder „‚Imp.\ Constantinus 2. «.F. 
Aug.“ Diese Schluss bezeichnung Pius Felix, verdrängte 
‚seitdem: alle übrigen, während gleichzeitig; die Spitze 
allmählig durch die Bezeichnung Dr. (dominus; im: Grie- 
‚ehischen: dsororng) eingenommen ward .(l. e. ;von'p. ‚22 
ab). So. blieb .es bis nach der Zeit des Honorius. 2)-In 
der darauf. folgenden: wirrevollen. Zeit tritt:aber, während 
man.das, Dr. unangetastet liess, an. die Stelle von „2. #. 
Aug.“ der Titel:- z;perp:: Aug.“ oder „PP. Aug.“ ‚Bei 
Du. Cange führt ihn zuerst Avitus (p. 68), dann: Leo, 
Majorian, Libius Severus u. s. w.; er wird «sofort »herr- 
‘schend «(. e.;von p. 78 ab), nur. dass bis auf Phokas ‚meist 
PP, seitdem aber meist PERP gezeichnet erscheint. 
“Auch die Münzen von Justinian selbst haben „P. P. Aug“, 
so wie denn,auch seine Gesetze meist datirt sind: ,,Im- 
perante Justiniano perpetuo:Augusto‘* oder ‚„‚Imperante 
domino etc.“ (s. z.B. die Epiloge zu Nov.-47. 50. 5l: u 
filg.). Im achten Jahrhundert traten neue Umwandlungen 
ein, die indessen unserm Zwecke zu fern liegen. — Aus 
den Inschriften ergiebt sich nun ein ähnliches Besul- 
tat. Schon in Diokletian’s Zeit erscheint : hier neben 
„Aug.“, zwar nicht immer: (s. Orelli:Inse. lat. u..467. 
-1054. 1055. 1056. 1057), doch auch nicht selten derıZu- 


312 Besonderer Commentar.  Papyrus 1. 


satz P. F. (l. c. n. 57. 1052. 1053. 1058. 1059); so eben- 
falls in Constantin’s Zeit (s. n. 226.227. 1075. 1080. 1081. 
u.'s. w.), doch auch damals noch nicht‘ durchgängig (m.s. 
2. B. n.:1088. 1089. 1093. 1096). Nur ausnahmsweise 
kommt vor: sempiternus (n. 1096), aeternus Aug. (n. 1083), 
aeternus Imper. (n. 1055), aeiernus Princeps (n. 3734); 
dagegen erscheint niemals weder in Diokletian’s noch in 
Constantin’s noch in der darauf folgenden Zeit perp. dug., 
wenn gleich „perp. Caes.“ (im Gegensatz zu Augustus; s.n. 
1055) und ‚‚perp. Princeps“ (n. 1122; P.P.P. n. 1117 
8q.), sowie auch „perpetuitas (= «iwvıorns) Imperato- 
ris“ (n.931). Die ersten Kaiser, welche in den Orell’’schen 
Inschriften perp. Aug. beibenannt werden, sind Valen- 
tinian um’s Jahr 390 (n. 1124), Theodosius (n. 1126), 
Honorius (n. 3328) und Arkadius (n. 1139); doch ward 
das ?. F. noch nicht ganz verdrängt (s. n.’ 1127. 1129. 
1137); Leo aber, Libius Severus, Justinian haben nur 
P. Ps Aug. (s. n. 1149. 1162). So‘ zeigt sich auch 
nach den Inschriften diese Bezeichnung 'seit dem fünften 
Jahrhundert herrschend. Aber Einen Unterschied‘ zwi- 
‚schen ihnen und den Münzen nimmt man. doch wahr. 
‚Offenbar ' nämlich treten in ihnen jederzeit die neuen Be- 
zeichnungen, und so auch das ?. #. und dass P. P,, 
früher auf als bei diesen. Der Grund dieser Erscheinung 
ist leicht zu ermessen: die Sprache der Inschriften ist 
der servile Ausdruck der Schmeichelei, die der Münzen 
der oflicielle Ausdruck des Hofes; die Schmeichelei aber 
ist stets die Lehrerin der officiellen Sprache; bildend eilt 
sie voran, und nachahmend folgt die 'gelehrige Schüle- 
rin. .— Aus. dem Allen ersieht man, Justinian’s No- 
velle vom Jahre 537 sollte nur die äussersten Umrisse 
geben, nicht eine unwandelbare Norm für alle Zeiten 
und Umstände aufstellen. Daher war nun auch die zweite 
Modification jenes Schema’s möglich, wonach dasselbe 
durch Einschaltung schmeichlerischer Epitheta, vor dem 
Namen selbst, erweitert wurde. Die früheren Jahrhun- 
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derte der Kaiserzeit boten in dieser Beziehung der Aus- 
wahl'eine reiche Fundgrube dar; wer sich mit der Li- 
teratur der Inschriften auch nur oberflächlich beschäftigt 
hat, wird wissen, wie unendlich oft die kaiserlichen Na- 
men mit Beiwörtern der Art geschmückt erscheinen, als: 
«voios (s. z.B. Böckh: Corp. inse. gr. n. 1219), dsono- 
zns und Ösonormg eng olzovusvns (l. c. n. 1086), yyg zaı Fa- 
Adoons dsonoens (n. 2912), aneenvos oder @noonvog (n. 1219), 
@veixnrog oder avixmros (n. 1215. 1217 sq. 1306), Hsiore- 
05 (n. 2154), eveoy&rns (n. 2877), owrno (n. 2877), zrerme 
rtaroidos (n. 2878), ueyıoros (n. 2154), svosßns und evVos- 
Beoraros (n. 2744), evruyns (m. 2912), Zrtıpavns und emm- 
yavkoraros (n. 1522. 2744), ysvvoıorarog (n. 2744)'u. S. W. 
Justinian selbst bedenkt sich reichlich mit derartigem 
Zierrath;' so heisst es im Chron. 'Pasch. p. 341:D: Av- 
10200100 Kaicag Tovorwiavos, edoeß7s, vırmıc, TEOMGLODYOS, 
ueyıoros, asıokßaoros, Adyovoros — und p. 345 B: "Au- 
wavırös, Tor9ıx05, Doayxızas, Teguavırdz, "Avrızog, "Akavı- 
x06, Ovavdalızog, "Apoızavöog, 'EVosßng,. sVruyns, Evdokog, 
VirmUns, TOOTAODXOG, asıoeßaoros #. v. 4 Die Inschrift bei 
Orelli n. 1162’ vom Jahre 565 beginnt: ,„Imperante dn. 
piüissimo ac triumphali semper Justiniano P. P. Aug. ann. 
XXXVIN.“ Epitheta wie öoos (s. Böckh 1. ce. n. 353) 
und das in der heidnischen Zeit vorzugsweise so frei- 
gebig gespendete »9s0s, konnte die christliche Zeit nicht 
‚mehr dulden, obwohl man bei Verstorbenen des Ausdrucks 
Islas An&sog sich nicht. enthielt (s. Chron. Pasch. p. 377 
A. p. 380 B). Das von Justinian sanctionirte Feiwrarog 
(ef: Böckh 1. c. n. 1218) blieb auch später noch gebräuch- 
lich, wie die oben eitirte Stelle des Chron. Pasch. vom 
Jahre 613 bezeugt. | 

‘Das Resultat welches unsere Urkunden in den hier 
-besprochenen Beziehungen gewähren, ist also um es 
kurz 'zusammenzufassen: 1) dass es ‘mindestens seit 
‘dem Ende des 6ten Jahrhunderts Brauch war, alle Ur- 
kunden jeder ‘Art ‘mit einer christlichen 'Eingangsformel 


4, 


314 Besonderer Commentar. Papyrus T. 


zu versehen, deren Fassung jedoch nicht an ein 'un- 
wandelbares Schema gebunden war. 2) dass in'.der 
von Justinian angeordneten weltlichen Zeitformel \ein- 
mal die Consulatsangabe ausfiel, sodann dem’ sacra- 
tissimi ein perpetui oder dem »„sıozarov meist ein aiw- 
viov oder «iwvoßiov substituirt, und: endlich noch. vor 
des "Kaisers Namen nach Gutdünken huldigende..Epi- 
theta eingeschoben wurden. — Zugleich ergiebt sich 
aus ihnen auch das negative Resultat, dass: die Aegypter, 
wenigstens in Urkunden, nicht nach ‚den Verwaltungs- 
jahren der Praefecti Augustales rechneten, was selbst 
-Godefroy. anzunehmen scheint (s. ad Nov. XLVII. not. 
a, el..ad Cod. lib. N. tit. 37. not. f).) ! 
Betrachten ‚wir nun die Einzelheiten. ‚A 

Lin: 1: [Ev] o'v]owerfı). Dass es Sitte war, die ehrikke 
liche ‚Schutzformel mit den Worten 2v'ovouer:ı. zu begin- 
nen, dafür :bürgt nicht: nur das_ oben. erwähnte, Ediet 
‚Justinian’s, sondern namentlich das Decret des Heraklius 
welches verfügt, die  Zeitbestimmung - des ‚Jahres 613 
solle „nach dem &v ovouerı““ so und so lauten. Nun.ge- 
hören. grade dem Zeitälter dieses Decretes 'unsereibei- 
‚den Papyre an; No. I wurde wenige ‘Jahre zuvor, Noll 
aber in. dem genannten Jahre selbst ausgefertigt;' um so 
sicherer war der lückenhafte Anfang Beider zu ergänzen. 
An beiden Stellen ist bei dem z an die umgekehrte Schleif- 
form zu 'denken, wie dieselbe z.B. in ®uox& zoö (I. 3), in 
Aöyovorov. und Erovs .(l. 4), in swevuerog (M. 3) us: w. 
‚erscheint. 'Das e am Anfange hat man sich nicht in. Ha- 
-kenform, sondern als Doppelbogen vorzustellen, ganzı.so 
wie .es sich in &woc lin. 25 und in: vievrov lin 26. dar- 
stellt. Ä 
Ibid: nlusv IY XY]. Diese Meier für Yndoß 
Xeıorod: ist in den Manuscripten sehr ‚gewöhnlich; dage- 
gen wird ‚durch 10 XC die Nominativstellung. bezeich- 
net, so z.B. in dem Codex des griechischen Commentars 
über Jesaias aus dem 9ten Jahrhundert in der Vatieani- 
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schen Bibliothek zu Rom fol. 72 (s.. Silvestre: Paleogr. 
univ. 5° livrais. Par. 1839) und, theils mit theils ohne 
Klammer, lauf ‚den Münzen ; des Kaisers Flav.. Michael 
aus'demselben Jahrhundert ‚(s. Du, Cange 1. c. p: 128). 
Auf einer! Münze des’ Leontius bei Du Cange  (p. 116) 
führt) der. Schild das :‚Monogramm Christi: in: dieser Ge- 


stalt \L ; in der Inschrift n. 4872 bei Orelli stehen beide 


Buchstaben über einander (X): Uebrigens kann unsere 


Lücke nur auf die obige Weise ergänzt werden; allen 
anderen Annahmen stehen triftige Gründe entgegen. ‘So 
kann man. nicht. lesen: ’I[nooö Xoi0r0d]; denn abgesehen 
davon dass das nuov unentbehrlich scheint, wäre zwar 
allenfalls das 7 herauszubringen, der darauf folgende 
rechtshin geöffnete Zug kann aber nimmermehr der An- 
fang eines n gewesen sein. Ebenso wenig ist IY Xgı- 
0100 zulässig, da der fragliche Zug auch nicht der Rest 
eines Y sein kann; und überdies fände dann der am Ende 
der Zeile noch sichtbare schräge Strich von der Rechten 
zur Linken kein passendes Unterkommen, wogegen der- 
selbe bei der in den Text aufgenommenen Lesart genau 
mit, dem entsprechenden Strich des X zusammenfällt. 
Lin. 3: ®A(eßiov). In ähnlicher Weise wie in unse- 
ren beiden Urkunden wird der Name ®Acßıos immer ab- 
‚gekürzt. (vgl. z. B. Chron. Pasch. p. 345 A; Corp. insc. 
sr. n. 1086 und Böckh ad h. l.), so dass über die Richtig- 
keit der Deutung gar kein Bedenken obwalten kann. Des- 
"halb ist nun aber auch die Stelle nicht ohne Gewicht; durch 
‚sie werden‘ die bisherigen Zweifel über den ‘Vornamen 
des Phokas entschieden gelöst. Mich. Glycas p. 274 C 
'sqg. bezeichnet diesen nur als Kanradoxng; das Chron. 
‚Pasch. p. 378 C sqg. nennt ilin nur schlechthin Phokas; 
‚ebenso Constant. Manass. v. 3584 sqq., Niceph. Chronogr. 
„comp. p- 402 D, Theophylact. Simoc. VIH. 6. 7. 10. 15, 
‚Ephraem. v. 1278-1316, Nicephor. cr. p- 3 sq;, Geötg, 
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Pisid. Heracliad. Acroas. I. 6, Cedren. p. 402—407, 'Theo- 
'phan. Chronogr: p. 239 sqyg-, Zonar. XIV. p: 78 sqq., Ana- 
stas. hist. ecel. p. 86 sqgq.’ ed. Par., Gregor. M. Epist. 13, 
31. 38. Append. 12 (Ausg. der Benedict. T. HJ) und A; 
In gleicher Weise verfahren die Neueren, z. B. Gibbon, 
der sich um den Vornamen gar nicht künımert. ' Unter 
den Münzen bei Du Cange p. 109. findet sich zwar Eine, 
auf der man statt des sonst durchgängigen DN FOCAS 
die Worte FLAVIU [für FLAVIVS] FOCAS liest; doch 
eben dieser auffallenden Anomalie; wegen durfte sie. bis- 
her für verdächtig gelten, wie sie denn als solche mir 
von Herrn Dr. Pinder bezeichnet ward. In der That 
führt weder Sauley (Essai de classif. des suites monet. 
Byzant. Metz. 1836 p. 46 sqq.) irgend eine Münze mit 
dem Vornamen des Phokas auf, noch enthält deren .das 
Königl. Münzkabinet hierselbst. Durch unsern Papyrus 
wird nun aber zugleich der Name constatirt und jene 
Münze gerechtfertigt. 

Ibid: cilwvoß]liov. Das hier verstümmelte Wort ist 
auf Pap. DI. lin. 5 ganz deutlich zu lesen. In den bisher 
edirten Papyrusurkunden kommt es einmal und zwar als 
Epithet der Ptolemäer vor, nämlich in dem Kaufcontracte 
des Horos über die Leichencollecten (s. Descript. of the 
Greek Pap. in the british Mus. Part I. n. 1; Kosegarten: 
Bemerk. üb. d. äg. Text eines Pap. aus d. Minutolischen 
Samml. S. 12 £.) lin. 18 sq.: &u Baoıl&ws aiwvoßiov. Sehr 
oft finden wir es, mit derselben Bezugnahme in der In- 
schrift von Rosette (4. 8. 9.37. 38. 49), wo es hieroglyphisch 


durch die Gruppe -} Fa \ ausgedrückt ist d.h. wörtlich 
a 


„lebend ewig“ (s. Champ. gr. €g. p. 515). Auch in 
‚der Uebersetzung der Inschriften des Obelisken von He- 
liopolis durch Hermapion bei Ammian. Marcell. XVIl. 4 
erscheint dreimal ainvoßıos als Epithet des Königs Ra- 
messes, und einmal «aiwvıos. Dass übrigens ausserhalb 
Aegyptens gewöhnlich «iwvıos gebraucht ward, erhellt 
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für ‚die früheren Zeiten z. B. aus Böckh: Corp. inse. gr. n. 
1086. 2047. 2744 u. s. w., und für die Zeit des Hera- 
klius aus dem Chron. Pasch. p. 385 A. Beiden Formen 
des griechischen Ausdrucks entsprechend führen die gleich- 
zeitigen Münzen die Umschrift: ,,Dn. Focas perp. Aug.“ 
(Du Cange l. e. p. 109. Sauley 1. c. p. 46 sqy.) und „Dn. 
Heraclius perp. Aug.‘ (Du Cange p. 112 sq. Sauley p. 57 
sq.). Die griechische Umschrift der 'Triumphdenkmünze 
des Heraklius bei Du Cange hat: «es Avyovoros. Auch 
ist, namentlich in der frühern Zeit, die Zusammenstel- 
lung &sıoößaorog Adyovoros nicht ungewöhnlich (s. Chron. 
Pasch. p. 345 B. 341 D). 

Lin. 4—5: &rovg Toirov zußi ı& Ivd. Ödexaung. Dieser 
Zeitangabe liegt offenbar ein Irrthum zu Grunde; das 
Jahr der Regierung und das der Indietion stehen ent- 
schieden. im Widerspruch. Phokas wurde am 23. No- 
vember des Jahres 602 nach Chr. und der 6ten Indiction 
gekrönt; am 25. November hielt er seinen Einzug in 
Constantinopel (Chron. Pasch. p. 378 D), und von: die- 
sem Tage an datirte er das erste Jahr seiner Regierung. 
Das Chron. Pasch. p. 379 B sagt ausdrücklich: za «no 
xE Tod @vıoü vosußgiov umvog sis 10V Aoımov .X00v09, ToV 
nexoı Ömkovorı iavovagiov umvos Tg nragovons c vdırrıa- 
vos, Eyoagym &v Tois ovußolaioıs' Baoıleiag Doxd Erovs d. 
Damit ist natürlich nicht gesagt, dass nicht auch nach 
dem 1. Januar 603 der 6ten Indietion und bis zum näch- 
sten 25. November das erste Jahr des Phokas gezählt 
worden wäre, sondern nur, dass jene Bezeichnung bis 
zum Januar die ausschliessliche blieb, indem alsdann noch 
die Consulatsbezeichnung hinzukam, die für den Rest des 
Jahres 602 in Folge der Ereignisse erloschen war. Des- 
halb stellt denn auch das Chronikon die 6te Indiction, 
deren grösserer Theil doch in das Jahr 603 fällt, dem 
ersten Regierungsjahre gleich, mit Hinzufügung der neuen 
Consulatsangabe (p. 380 A): 

vd. g. d. Un. Bord Adyovorov uovorv. 
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"Was nämlich das nominelle Consulat betrifft, so trug 
das Jahr 602, Ste Indiet., bis zum 6. Juli die Bezeich- 
nung? werd rt. Mavgıziov Tıßeolov 76 ın; am! 6. Juli aber. 
hatte der Kaiser Mauricius durch ein Edict befohlen, für 
den Rest des Jahres zu schreiben: za dUnarsias Tod «vrod 
svosßsorarov numv deorıorov vo Ögvreoov. Wenn das Chron. 
Pasch. p. 378 C diese Clausel also einführt: 2yo«@ypn co 
Aoına w£osı Tod Xo0vov Tod wEygı Omhovorı iavovagiov 
vis Exıns Wwdıztıovos odrug —:'So ist dies eine ungenaue, 
die Absicht zur That erhebende Ausdrucksweise. Denn 
die Absicht war ja nicht ganz verwirklicht worden, weil 
am 25. November Phokas den: Thron bestieg, und am 
27. Mauricius getödtet wurde; seitdem konnte man na- 
türlich nicht mehr nach dem Consulat des Letztern, ge- 
schweige in so huldigender Weise, datiren. Vom 25. 
November an blieb also sicher der Rest des Jahres 602 
ohne Consulatsbezeichnung. — Dem Ansatz für das 
erste Regierungsjahr des Phokas entsprechend bezeichnet 
nun das Chron. Pasch. p. 380 sq. die vier folgenden also: 
Tod. EP. nerd vn. Doxz& Ay.) d.i. 604: I 25 
’Ivd. 9. Y. usa un. Dwxä Ady. vo a"). d.i. 605.0 
vd. F. Od. use vn. Bord Ay. 1o Bd. i. 606. 
’Jvd. 1. &. uera vn. Bord Ady. 70 yıd.ii. 607. © % 
‘ Und dies letztere Jahr ist es nun it welchem 
ds Pap. 1 angehört. Denn die 10te Indietion ist in dem- 
selben vollständig ausgeschrieben, und überdies bei der 
damaligen praktischen Bedeutung des‘ Indietionseyklus 
ein Irrthum in der Angabe der regelmässig fortlaufenden 
und sich erneuernden Zinszahl weniger" denkbar, als m 
der Angabe des Regierungsjahres der in buntem Wech- 
sel einander folgenden Herrscher. Zudem ist lin. 19 nieht 


nur Tag und Monat, sondern auch ‘die Indietion genau 
ih 


u) Dies ist aller Voraussetzung nach nicht sowohl eine Ungenau- 
igkeit des Chronisten, als vielmehr eine Unregelmässigkeit 
der kaiserlichen Datirungsweise; man sollte erwarten: zo N 


siehe z. B. ib. p. 377 B. 381 C. 
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ebenso angegeben wie hier in der Einleitung, während 
das Begierungsjahr daselbst nicht wiederholt wird. ‘Wem 
solltevalso nicht der Irrthum bei der einmaligen Angabe 
des Letzern natürlicher scheinen, als bei der zweimali- 
gen der Indietion!'" Auch liegt, wenn die Consulatsbe- 
zeichnungen 70 «&, z0 ß und zo y' ofliciel sind, die Quelle 
des Irrthums wohl klar vor Augen: der Schreiber, viel- 
leicht noch nicht lange im Amte und noch nicht: genug- 
sam in die Formen eingelebt — wofür auch die mehr- 
fachen  Verstösse und Veränderungen im Ausdruck des 
Actenstückes sprechen —, verwechselte wahrscheinlich 
die Kalenderrubriken d. h. das Jahr post consulatum mit 
dem Jahre des /mperü und setzte mechanisch zgirov statt 
seeurerov (der scheinbare Accent über dem Jota ist natür- 
lich nur‘ die durch Verbleichung isolirte Oberhälfte des- 
selben). Die Verwechselung ist um so erklärlicher, als 
erst wenige Tage vor der Ausfertigung der Urkunde das 
Datirungsschema eine Modification erlitten hatte. Denn 
die ‚10te Indietion reichte vom 1. .September oder. dem 
4. ‚Thoth 606 bis zum 1. Sept. 607, und das öte Regie- 
rungsjahr des Phokas,' nach römisch byzantinischer Rech- 
hung (d. i. vom Tage der ’Fhronbesteigung bis zu dessen 
Wiederkehr (wie dies auch aus Justinian’s 47ster Novelle 
erhellt), vom 25. November oder dem 29. Athyr 606 bis 
zum 25. Nov. 607 ; das 3te Jahr post consulatum aber be- 
gann erst mit dem 1. Januar oder dem 6. Tybi 607, — 
und gleich darauf am- 15. Tybi d.i. am 10. Januar ‘ward 
unsere Urkunde ausgestellt. — Uebrigens löst die ältere 
ägyptische Rechnungsweise, wonach das erste Regierungs- 
jahr‘ stets bis zu-dem nächsten 1. 'Thoth d.i.. dem 29. 
August, als dem ersten Tage des ägyptischen ‘Jahres 
reicht, den Zwiespalt ebensowenig wie die römische; 
denn auch nach jener würde der 10. Januar 607 oder der 
15. Tybi der 10ten Indietion in das fünfte Regierungs- 
jahr fallen. Der Irrthum bei urkundlichen chronologischen 
Angaben gehört auch so wenig zu den Seltenheiten, 


320 Besonderer Commentar.  Papyrus 1. 


dass man sich darüber kaum mehr ‚wundern kann... Es 
ist: bekannt, dass auch in anderen Zeiten und Reichen 
des Mittelalters, z. B. unter den Ottonen in Deutschland 
selbst in den kaiserlichen Urkunden die Indietionen und 
die Regierungsjahre fast häufiger ‘im Widerspruch als 
in Uebereinstimmung stehen; der Grund ist auch hier 
zum Theil die Ungeübtheit der oft wechselnden Beamten, 
der Kanzler (s. Giesebrecht in den Jahrb. des: deutsch. 
Reichs unt. d. sächs. Hause, herausg. v. L. Ranke.'Th. H. 
Abth. I. Exe. L S. 111 fi). — Das Datum unsers 
Papyrus ist also der 10. Januar 607. 

Lin. 6: AlüoljAıos Z100z0gog "Agovvıos. Ob der im 
Original durch das < des: Vornamens gehende senkrechte 
Strich eine Bedeutung haben soll, weiss ich nicht; muth- 
massen lässt sich Manches; schwerlich aber kann er den 
Zweck haben, das s in ein ı zu verwandeln. Der. Vor- 
name selbst ist ganz sicher; er ist genau so geschrieben 
wie I. 10 u. II, 7. — Wichtiger ist mit. Rücksicht auf 
den: Allg. Comm. V. $. 2 die Frage, ob ’A4govvı0s N omi- 
nativ d. h. Beiname des Dioskoros oder Genitiv d.h. 
Vatersname sei; ich entscheide mich für das ‚Letztere 
aus folgenden Gründen: 1) wäre der Doppelname höchst 
auffallend, wenigstens in dieser unmittelbaren Aufeinan- 
. derfolge; denn in dergleichen Fällen war bekanntlich ein 
erklärendes ös zei üblich, daher z. B. "Eouwv, ög zei Netlog in 
dem Alexandrinischen Steckbrief lin. 3 (Letronne: Recom- 
pense promise ete. Annonce cont. dans un pap. grec. 
Par. 1833. 4., 1838. 8.) und ’AnoAAwvıog, ös za PeuuavIng 
in der Klageschrift des Apollonios lin. 3 und in.dem Ver- 
gleich desselben lin. 3 (Papp. Taaur. No. IH. IV). 2) spricht 
für den Gen. die Analogie mit den übrigen Namenanga- 
ben in unseren Urkunden, nämlich: Avonkuos  Haxvuıog 
Perov (1. 10) und: Avonkuog Kalkivızog. "Oovovdov (I 
7— 8). 3) bestätigt ihn die Etymologie; denn an der Ab- 
leitung der ersten Sylben von ap(= 8&P> mp) wp) 
- Ci=ftd. i. „Horus, Sohn der —“, ist nicht im 
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desten zu zweifeln; nun weiss aber Jedermann dass Ho- 
rus ein Sohn der Isis war; mithin muss: der. ägyptische 
Name: nothwendig sein: ga.pcisincı ‚oder abgekürzt 
88.pCinHcz davon konnte nun wohl im ‚Griechischen 
ganz entsprechend "Aoovvıs, auf keinen Fall aber "4oovvıos 
im Nominativ gebildet werden. Wie häufig übrigens im 
Aegyptischen der Name Harsiesi (mit Auslassung der 
Präposition) als Männername vorkomme, daran brauche 
ich'kaum zu erinnern. Die Flexion "4oovvis — ’Adovviog 
hat hinlängliche Gewähr. in Zaxvovws —  Hoeyvovwos 
(Pap. Casat. Journ. des Sav. 1822 p. 566 sq. cl. Reu- 
vens Lettr. II. p. 7), in Zugodis — Suggdios, Wevdoousodiz 
— Wevdoousodios, Waumıs. — Woauwmos, KAitoßıs —  Kiso- 
Bios u.s.w. Da die ägypt. Endung He lang ist, so 
dürfte man wohl auch accentuiren 4oovvis — ”Aoovviog, 
wofür z. B. zig — zıos eine Analogie darbietet. | 
Auch eine Bemerkung ethischer Art knüpft sich an 
diese Stelle. Die Nennung :des Vaternamens: ist nämlich 
bei den Aegyptern gar nicht so etwas Seltenes, als Viele 
zu glauben sich gewöhnt haben. Der allzusehr missach- 
tete und daher vernachlässigte Schow’sche Papyrus (Chart. 
papyr. gr. seripta Musei Borg. Velitris. Rom. 1788), eine 
Liste der an Dämmen und Gräben arbeitenden Bewohner 
des Arsinoitischen Ptolemais, liefert die Beweise zu Dut- 
zenden., Doch können auch noch folgende Stellen aus 
der Papyrusliteratur als Belege dienen: die Nechutes- 
urkunde lin. 9. 12; die dazu gehörige trapezitische Quit- 
tung lin. 4. 8; der Leichencollectenvertrag lin. 4—6. 30 sgq.' 
43; die trapezitischen Quittungen bei Kosegarten 8. 18. 
19, und bei Droysen (Rhein. Mus. f. Phil. HL. 1829) S. 
493 — 495; die Klage der Artemisia lin: 2. 12; die Acten 
der Zeis: A, lin. 3.16. B, lin. 3. 16; die A.cten des Her-' 
 mias Pag. 1 lin. 13 sqq. Pag. 2 lin. 4. Pag. 3 lin.,20. Pag. 
4 lin. 1; die Klageschrift des Hermias lin. 6 sqq.;' die 
‚des Apollonios lin. 3 sq. 7 sq. 9 und dazu der Vergleich‘ 
des Apollonios lin.. 3 sqg-; die Klage des Petenephotes 
21 
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lin. 3 sq. 44. 51; die Verhandlung darüber lin. 6 sq.; die 
trapezitische Quittung bei Peyron (Pap. 'Taur. Vol. I. 
p: 63) lin. 5. 7 sq. 15; die Klage der Pasemis lin. 3 vgl. 
5 u. 8. 10 sq.; das Attest des Amenothes lin. 3 sq.; die 
Acten des Chonuphis lin. 5. 75 die trapezitische Quittung 
bei Reuvens (Lettr: II. p. 16) Iin. 2; die Klage wegen 
Grabverletzung lin. 3; die Manumissionsacte lin. 3. 20 
u.s. w. Hierzu kommen nun auch unsere Papyre: I. 6. 
10. 33. 34. Revers. I. 7 sq. — Ja nicht nur neben dem 
Mutternamen, wie z.B. in dem Revers der vorliegen- 
den Urkunde und gewissermassen auch in der fraglichen 
Stelle lin. 6 sq., ferner in unserm Pap. IH. 7 sq., im Lei- 
chenecollectenvertrag: lin. 4—6, in der Manumissionsacte lin. 
3, u. anderwärts, sondern auch ohne denselben tritt der 
Vatername auf; so in unserm Pap. I. 10. 33. 34, so un- 
zählige Male wiederum in dem Schow’schen Papyrus, so 
auch in der Nechutesurkunde lin. 9. 12 u. a. a. 0. Genug 
man darf behaupten, dass die Bezeichnung der Abkunft 
durch den Mutternamen, weit davon entfernt die aus- 
schliesslich herrschende zu sein, nicht einmal die ge- 
wöhnlichere war. Vielmehr stellt sich die Angabe des 
Vaters, wo. sie überhaupt möglich, augenscheinlieh als 
die übliche und vor Gericht fast unentbehrliche dar. Da- 
her entschuldigt sich Apollonios in seiner Klageschrift 
gegen die fünf Cholchyten ausdrücklieh, dass er den Va- 
ternamen des Einen nicht kenne, während er die der 
Uebrigen angiebt (lin. 9: od 70V rerio« ayvow); dass nach: 
träglich dieser Name ermittelt wurde, erhellt aus dem 
spätern Vergleich beider Parteien lin. 7. Indessen ist es 
nun nicht zu läugnen, dass in vielen Fällen allerdings die 
Abkunft nur nach der Mutter bezeichnet ward, wie z. B. 
in unserm  Pap. IH. lin. 31, und es fragt sich demnach, 
welches die Gründe dieser Erscheinung seien. Ich glaube‘ 
sie.in.zwei Umständen zu erkennen: 1) in der gesetz- 
lich herrächenden Polygamie (nur die Priesterkaste war 
in. der alten Zeit auf die Monogamie beschränkt; s.'Diod. 
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I. 80), welche an sich schon dazu beitragen musste, den 
Mutternamen als den eigentlich unterscheidenden gelten 
zu lassen, da durch Angabe des Vaters noch nicht. die 
Person der Mutter, wohl aber durch Angabe der Mutter 
die Person des Vaters feststand. 2) vornehmlich in der un- 
ehelichen Kinderzeugung. Die 18,000 Ortschaften. des 
alten Aegyptens (Diod. I. 31; Herod. IH. 177; Mela I. 9. 
Plin. H. N. V. 9, 11. vgl. Mannert X. 1. S. 308 £.) und die 
7 bis 8 Millionen, Einwohner (Diod. I. 31; Joseph. B. J. 
N. 16. vgl. Mannert S. 309.) beweisen hinlänglich die 
ungemeine Produetivität der Bevölkerung; es lag. in der 


Politik des Staates, dieselbe zu befördern: sie gestattete 


daher die Vielweiberei und liess die fleischlichen Verge- 
hungen. ungestraft. Von sittlichen. Grundsätzen, wie sie 
bei uns gelten, kann in der That nicht in einem Lande 
die Rede sein, wo nach der Sage selbst ein König ..die 
eigene Tochter Jedermann preisgab‘ (Herod. U.,.126). 
Die höheren Stände mochten allenfalls den äussern Schein 
bewahren d.h. mit ihrem Harem sich begnügen, weil ihr 
Reichthum sie in den Stand setzte, den Bedürfnissen 
desselben zu entsprechen oder mit anderen Worten ihn 
nach ihren Wünschen auszustatten; der gemeine Mann 
aber, kaum bemittelt genug, um Eine Frau und deren Kinder 
zu ernähren. also seltener im Stande von der Erlaubniss 
der Vielweiberei Gebrauch zu machen, hielt sich dadurch 
schadlos, dass er seine fleischlichen Begierden sättigte 
wo und wie es sich grade traf. Dadurch stieg nun frei- 
lich leichter die Bevölkerung; dadurch geschah es aber 
auch, dass es in Aegypten zu allen Zeiten eine: zahl- 
lose Menge unehelicher Kinder gab, deren Väter unbekannt 
waren. Auch hierfür finden wir wieder in dem Schow’- 
schen Papyrus den schlagensten Beweis; ich: will ..dar- 
aus nur Eine Probe anführen. Unter den 17, ersten Per- 


_ sonen der sechsten Columne haben nur 4 einen Vater- 


namen, dagegen werden nicht weniger als 10: ausdrück- 


lich als anerogss d. i. als Kinder unbekannter Väter,’ 
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also als Bästarde bezeichnet. ‘Dass dies hier die Bedeu- 
tung des Wortes sei, steht unwandelbar fest;"denn wenn 
es’ darauf angekoinmen wäre, die Waisen zu bezeichnen, 
dann hätten ebenso gut wie die vaterlosen, auch die mut- 
terlosen angeführt werden müssen; nun wird aber unter 
diesen Massen von Personen und neben so vielen an«- 
rooes auch nicht eine einzige als aunzwe bezeichnet. Es 
handelt sich also nicht um todte, sondern um unbe- 
kannte Eltern; in diesem Sinne gab es äber nur and- 
tooss, denn die Gebärende kann in einem Lande, wo kein 
Aussetzen der Kinder erlaubt und Findelhäuser unerhört 
' sind, niemals unbekannt bleiben. Zugleich ersieht man 
hier deutlich, wie in der That der Muttername vielfach nur 
ein Nothbehelf, ein Surrogat war; denn nur beijenen and- 
rooes wird die Mutter genannt, bei den 4 Personen aber, 
deren Vater aufgeführt wird, bleibt der Muttername weg. 
Da nun häufig die Person nur’ nach der Mutter be- 
zeichnet werden, über diese aber niemals ein Zweifel 
oder Irrthum obwalten konnte: so musste jene Be- 
zeichnung nicht nur häufig die einzige, sondern auch 
stets die sicherste Beglaubigung sein, und daher kam 
es; dass sie selbst da öfters ausschliesslich gebraucht 
ward, wo — wie in unserm Pap. I. lin. 31 — auch die 
Angabe des Vaters möglich war. 

"Lin. 7: ze Ts untoög avrod TıßeAldi. Dass der 
Genitiv zig unroos ein Versehen ist und 7 ujzno stehen 
müsste, folgt entschieden aus dem Plural nao&yovres im! 
8). Zur Erklärung des V ersehens stellen sich zwei Mög- 
lichkeiten dar; entweder hatte Sextius die Construction | 
4A100%0905 wera zig ummoos... rrao&yav im Sinn, oder den 
Genit. absol. za rjs unroög.... rragsyovong (indem auch 
seine Mutter... beibringt...). Dafür spricht auch der Um- 
stand, dass die Endung des Wortes re«o£yovres sich als eine 
hineincorrigirte darstellt; die Züge, aus denen das ovzee 
durch Nachhülfe gebildet ist, beweisen in der That dass 
ursprünglich entweder nao&xu»v oder maoexovVons dage: 
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standen habe, und zwar wahrscheinlich. , das Letztere. 
Dieser Genit. absol. hätte auch eigentlich den Vorzug ver- 
dient, da alsdann Dioskoros als der alleinbegrüssende 
erscheinen würde, wie er ja auch als der alleinanre- 
dende (ouoAoyo &y0 x. r. 4.) auftritt. Vielleicht war es 
der unmittelbar folgende, durch den Actenstil (wie auch 
Pap. II bezeugt) als nothwendig bedingte Genit. absol. 
tod Seätiov rgoyo@yovros, welcher den Schreiber, veran- 
lasste den ‚ersten wieder aufzuheben; indem er aber das 
ovons in ovzes verwandelte, vergass er es, das zjg unreos 
in.'7. ang umzuändern. — ' Dass der Nominativ; ,des 
Namens TıßslAds sei, erhellt aus der Unterschrift: lin. 31; 
soll'nun an der hier besprochenen Stelle. diese Form den 
Genitiv vertreten, was doch dem zjg unreog gemäss wäre, 
so muss sie als indeclinabel gegolten haben, obgleich 
man nach der Analogie von "EAlas- «dos, "OAvuruds- «dog 
u. s. w. den Gen. Tıßelicdos hätte bilden dürfen. Eine 
Bestätigung scheint die Aufschrift der Kehrseite zu geben, 
welche doch nothwendig den Gen. erheischt; denn unge- 
achtet daselbst die Schriftzüge zwischen 4 und s verwit- 
tert und daher unsicher sind, wird man sich doch schwer: 
lich für die Ergänzung: Tıplei]i[adols statt: Tiß[eA]Alels 
entscheiden können. UVebrigens leite ich den Namen ab 
von T8erre, TBerän d.i. „die Blinde“ und'von ce 
„Tochter“; er lautete also mit Unterdrückung des Schluss- 
vocals FSeAAEec oder TEEeAAHC, woraus im. Griechi- 
schen sehr leicht die Form Tıßsiies entstehen konnte, wo- 
fern dieselbe nicht auch schon im Aegyptischen selbst vor- 
handen war. Noch einfacher wäre allerdings die Ableitung, 
wenn man Tiße/l« (oder Tıßeile), Tıßeiiag deeliniren 
dürfte; dann müsste man aber die Unterschrift lin. 31, 
die doch grade den einzigen positiven Halt gewährt, für 
fehlerhaft erklären. 
Lin. 8: unto avre. Diese Ausdrucksweise ist auflal- 
lend; man erwartet einmal den Genitiv und überdies das 
Demonstrativum; doch kann in keiner Beziehung an- 
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ders gelesen werden, — auch nicht «vzoö, was auf Dios- 
koros bezogen wenigstens dann sehr passend wäre, 
wenn rıeg8x0vong (s. ad lin. 7) vorherginge; do avı« geht 
auf die Verhandlung und ist durch „darüber, hierüber“ 
zu übersetzen; m. vgl. die Anmerkg. zu lin. 17. — Der 
wagerechte Strich, welcher sich im Original über das 
Schluss - x und über das folgende v erstreckt, und den 
wir auch lin. 14 zu Anfang wiederfinden, ist nicht etwa 
ein Abkürzungs-, sondern ein Anführungs - oder Merk- 
zeichen, wodurch wohl jederzeit das unmittelbar folgende 
Wort, also an unserer Stelle das vroyga@pyv (s. darüber 
ad lin. 14), so wie lin. 14 das &yyo«@yov, als wesentlich 
hervorgehoben werden soll — eine Absicht, die wir heut 
nicht sowohl durch Ueber- oder Anstreichen, als viel- 
mehr durch Unterstreichen andeuten. Ein Aequivalent 


scheint in den Hieroglyphen das Zeichen | darzu- 


stellen; wenigstens sagt davon Champ. gr. eg. p. 534: 
„Ce caractere remplace... la ligne que nous tracons ha- 
bituellement sous certains mots pour appeler plus diree- 
tement sur eux lattention du lecteur.‘‘ * Den gleichen 
Zweck haben unfehlbar auch die Strichzeichen , welche 
auf der von Letronne im Facsimile mitgetheilten sten 
Columne des dialektischen Manuscriptes sichtbar sind; 
sie erscheinen hier jedesmal bei der mit vet eingeführten 
Behauptung (lin. 5.8.23), und bei der Anführung eines 
neuen Dichterausspruches (lin. 11), in welchem letztern 
Falle es noch durch ein schräges Schleifzeichen verstärkt 
wird. Der Unterschied ist nur der, dass sie nicht wie 
in unseren Urkunden mitten im "Text, sondern stets am 
linken Rande erscheinen, und also ihrerseits wieder mehr 
eine Analogie zu demjenigen Brauche unserer Tage bil- 
den, demgemäss wir hervorzuhebende Angaben des Tiex- 
tes, wie die Anführung von Beilagen, durch Striche am 
Rande zu bezeichren pflegen. — Uebrigens kann ich 
hier die scharfsinnige Argumentation nicht unerwähnt las- 
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sen, wodurch Bergk (im Casseler Programm 1841) dieses 
Manuscript dem Chrysippos als ein Fragment der Bü- 
cher regt anoyarızov zu vindieiren sucht; eine vollkom- 
mene Ueberzeugung hat dieselbe jedoch bei mir nicht 
erweckt. Zwar stimmen in der That alle von Chrysip- 
pos bekannten Eigenschaften mit denen des Manuscrip- 
tes überein; doch würde dies z. B. nicht hindern, das- 
selbe für ein blosses Uebungsstück eines Schülers aus 
der Chrysippischen Schule zu betrachten, dem etwa die 
Anwendung des dialektischen Schemas auf selbstzuwäh- 
lende Dichterstellen zur Aufgabe gemacht war; dahin deu- 
tet in meinen Augen die Kümmerlichkeit des Ganzen, 
die Masse der Beispiele, die monotone Fassung und die 
Wahl der Stellen, die nicht viel besser als schlecht ist. 
Dann würde ferner auch, da die Blätter noch zu ander- 
weitigen Zwecken benutzt sind, die sonst unvermeidliche 
und doch schwer zu vertretende Annahme wegfallen, dass 
hier ‚ein leiehtsinniger und roher Missbrauch mit dem 
kostbaren Werke eines so berühmten Philosophen getrie- 
ben worden sei. Wie man sich aber auch entscheide: 
unter allen Umständen bleiben Bergk’s Verdienste um 
Berichtigung, Ergänzung und allseitige Erläuterung des 
Textes unbestreitbar. | 

Lin. 9 — 10: Zs£[zi]lov zroyocgyovros. Die Lücke in 
dem Namen wird durch Pap. 1. lin. 10 ergänzt. Zwar 
könnte man daselbst für z auch 7 lesen; doch kommt, 
abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit einer solchen 
Namensform, ein nach oben geschleiftes 7 auf beiden Ur- 
kunden nur ein einziges Mal vor (Pap. I. lin. 12), woge- 
gen das umgestülpte « nichts weniger als selten ist; man 
s. Pap. I. 1. 3. 4 (zweimal). 17. 35 (im letzten Wort); 
Pap. Il. 1. 2.3 (zweimal). 5. 6 (zweimal). 17 (zweimal). 
18. 21; nur weicht die Form in dem fraglichen Namen 
so wie auch auf Pap. I. 35 u. Il. 2 insofern ab, als sie 
hier auf der Linie, sonst aber gewöhnlich unter der Linie 
steht. Die Annahme eines blossen x statt zı würde eben- 
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falls bedenklich sein. — Durch’ den vorstehenden Ge- 
nitiv. absol. ‘giebt sich der ‘Schreiber der Urkunde zu 
erkennen; statt desselben lesen wir auf Pap. I. lin. 10 
in derselben Verbindung: Zs&zriov royoagpws für rooyoa- 
eos scil.ovros; das moyoapws kann dort auf zwei Wei- 
sen ‚erklärt werden: entweder hat Sextius bloss aus 
Flüchtigkeit das & ausgelassen, oder er hat, wie ihm 
nieht. minder zuzutrauen ist, absichtlich &ws in’ sg 'con- 
trahirt. Aus beiden Stellen ersehen wir, dass’ zroyo«- 
psıv „vorschreiben“, wovon zooyo@gsvs ,„Vorschrei- 
ber‘, in: jener Zeit der technische Ausdruck für die Fune- 
tion. des Gerichtschreibers oder Notars war, insofern 
derselbe öffentlich oder für Andere allerhand Docu- 
mente als Contracte, Obligationen, Quittungen u. s. w. 
nach‘ den Regeln des Kanzleistils entwirft, aufsetzt d.ı. 
'vorschreibt. Dass der Notar oder Zabellio (s.' Justin. 
Nov. ALVI. c. 1: tabelliones, qui omnino ‚qualibet 
forma documenta. eonscribunt) in den Urkunden genannt 
werden musste, ist zumal in der Zeit‘ des ausgebildeten 
römischen ‚Rechts, des Ausweises halber für den Fall 
eines Processes, erklärlich; aber‘ auch schon’ zur Ptole- 
mäerzeit kommt die Namhaftmachung des Notars, zwar 
nicht in der obigen, jedoch in ähnlicher Weise vor, nur 
dass diese Art von Beamten damals andere Titel führ- 
ten, ‚wie wovoyoa@gpoı wenn sie der ägyptischen Priester- 
schaft, zwuoyoruuersis und rorroyoruuereis wenn sie der 
griechischen Verwaltung angehörten. So heisst es z.B. 
in dem Leichencollectenvertrag lin. 28—30: &yoawe» 
"2005 Daßırog 6 neoa av isosiov v|od] ”AuovoaoovImg wel 
ToV. Cuvvaav Jewv wovoyoaypos. Dem Wesen nach war 
ohne Zweifel Sextius, der in der zowy ‚This residirte, 
so viel wie ehemals ein zwuoyoeuuersvs; dieser ‚und 
der  ronoyoauuersvg unterschieden sich etwa wie Stadt- 
und Landschreiber oder wie Stadt- und Landgerichts- 
actuarius, d.h. der zwuoyo. war für die zoun, der zoroyo. 
für die zoroı oder das flache Land bestellt. WUebrigens 
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residirte' auch der Landschreiber in der wur, so gut wie 
heut zu Tage bei uns das Landgericht in der Stadt; nur 
so erklärt es sich, dass auch in Komen Topogrammaten 
genannt werden (so roroyoruuarsvs IIwewng . .. . 0U7TEQ za 
nv zatoızilav söyjev. Pap. Taur. Vol. Il. No. 8. lin. 52 'sqy.), 
nicht aber durch die angebliche Identität von zoum 
und zorog, welche Peyron ad Pap. Taur. Vol: II. p. 54 
seinen sonstigen Unterscheidungen von xwuoyo. und 7o- 
zroyo. zum Trotz, also im Widerspruche mit sich selbst 
annimmt. ‘ Wenn die Gemeinde stark war und entweder 
eine sehr grosse oder überhaupt nicht eine einzelne 
z@4n, sondern vielmehr eine o4ıs d. i. eine Mehrheit von 
Komen oder Stadtrevieren bildete: so gab es in der- 
selben auch mehrere Komogrammaten, und zugleich 
auch mehrere Topogrammaten, wenn wie in diesein Fall 
vorauszusetzen ist, die dazu gehörigen zonoı zahlreich 
waren. Daher heisst es z. B. von der sicher einer Stadt 
gleichen z@un Busiris: rois &v avın zareysıvousvorg Tono- 
yoauuersdocı za zwuoyoruueredo, (in dem Decrete' bei 
Letronne rech. p. serv. a Phist. de l’Ee. p- 398). Dass 
nicht Diese Jenen, wie Letronne meint (l. c.), sondern 
vielmehr mit Peyron (I. ec.) die Topogrammaten den Komo- 
srammaten unterzuordnen sind, so wie diese wieder dem 
Baoılızog yoruuerevs, (eine wörtliche Uebersetzung des in 
den Hieroglyphen vorkommenden Ausdrucks COFTIICED 
s. Champ. gr. eg. p. 455. 507. 513. 530), — dies folgt 
allerdings mit Evidenz sowohl aus der Inschrift des Ca- 
pito lin. 31, als aus Pap. Taur. No. I. p. 4. lin. 5— 7). 
Aus dem letztern Actenstück erhellt, dass von Seiten 
des Topogrammateus Berichte über die Angelegenheiten 
seines Distrietes oder zorrog an den Komogrammateus’?), 





) Auch in dem brit. Papyrus No. 37 werden der Baoıkızos yo. und 
der zwuoyo. hintereinander genannt; ein zorroyg. erscheint in No. 40. 
°) Daher habe ich die anfänglich gehegte Vermuthung, als ob die 
Topo- und Komogrammaten eoordinirt gewesen sein könnten, 
fallen lassen. Nunmehr finde ich sie zwar in der tüchtigen Ar- 
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und von diesem wieder Berichte über die Angelegenhei- 
ten der ganzen xoun sammt den dazu gehörigen zonoı 
an den Königlichen Grammateus einzureichen waren. 
Dergestalt konnte ein den zonog betrefiendes Factum oder 
Datum nicht nur aus der Registratur des Erstern, son- 
dern auch aus denen der beiden Anderen nachgewiesen 
werden (cf. Peyr. ad Pap. Taur. Vol. I..p. 110 sqgq.)- 
Die vielbesprochene Eintheilung Aegyptens hat man sich 
also folgendermassen zu denken: das ganze Land zerfiel in 
Nomen (etwa so viel als Regierungsbezirke); jeder 
Nomos in Toparchien (d.i. Kreise); jede Toparchie 
(torreoyie, nicht wie so häufig geschieht mit zorog zu 
verwechseln) umfasste eine Gesammtheit von Topen 
(d.i. Distrieten) mit den in ihnen liegenden Komen, 
sowohl den einzelnen oder den Flecken und Dörfern, 
als den vereinigten oder den Städten; doch kann man 
auch umgekehrt sagen: jede Toparchie umfasste eine 
gewisse Anzahl von Komen mit den dazu gehörigen 
Topen oder Landdistrieten. Die Topen waren theils 
bebautes Land oder @govocı, yij oıropogog, theils un- 
bebautes oder wılozono:; zu ihnen gehörten natürlich 
die zerstreut und.einzeln darin stehenden Gebäude: Vil- 
len, Ställe, Scheunen. u. s. w. 

Lin. 10: Hoeyvwio Warov lei]. , ileSonR, TE.Dw 
ist ein bekannter ägyptischer Männername; Rachomius 
hiess ja auch der berühmte Begründer der ägyptischen 
Klöster, der in der unmittelbaren Nachbarschaft des Thi- 
nitischen Nomos, auf der Insel Tabennesi bei Klein-Dios- 
polis sein Domieil errichtet hatte. _ Vermuthlich bestan- 
den im Aegyptischen selbst, bei dem Schwanken der 
Vocale, auch die Formen II&.Do0TMt und IIEDra. Die 
Etymologie ist einfach: 1-2.80, IT-2.DWN, 1-2. den 
d.i. „der Adler.‘‘ Uebrigens wäre es auch kein Wun- 


beit von Varges (de statu Aeg. prov. Rom. 1842. p. 62) als Be- 
hauptung ausgesprochen, jedoch keineswegs genügend bewiesen. 


Ueber linea 9—10. 10, 11. we: 


der, wenn bei dem Anklange an das griechische Wort 
srayvg die Form des Namens auf v erst von den Grie- 
chen gebildet wäre. — In Warov ist die Form des %, 
einem schrägliegenden Kreuze gleichend, ganz dieselbe 
wie auf dem Schow’schen Papyrus (tab. D; auch in der 
Nechutesurkunde erscheint es in dem Namen JITer&iyarrog 
(lin. 9) in sehr ähnlicher Weise. Am gewöhnlichsten 
stellt sich bekanntlich das w, nicht wie hier mit wage- 
recht gestreckten, sondern mit hoch erhobenen, jedoch 
ebenfalls gradlinigen Armen dar; in dieser letztern Ge- 
stalt erscheint es in unserer Urkunde einmal, ‘nämlich 
lin. 32, wo es jedoch nicht von Sextius, sondern von 
Isak herrührt, — und zweimal auf Pap. H, nämlich lin. 
15 von der Hand des Erstern, und lin. 29 von der des 
Kallinikos. Psates wird als Männername durch das Kop- 
tische eonstatirt; im MS. Borg. 145 ist JeaTe ein no- 
men martyri; am wahrscheinlichsten dürfte er 'abzulei- 
ten sein von Ce.TE splendere, flammeus esse, also TI-C&.TE 
= der Glänzende, Flammige, Feurige, wie T-C2Te = 
die Flamme, das Feuer. — Die auf die Namen folgende 
Lücke ergänzte ich gleich Anfangs wie oben, glaubte aber 
später diese Ergänzung mit »[voio] vertauschen zu müssen, 
um einen Gegensatz zu dem frühern uioIıog rogpvoonwWAng 
zu erhalten. Da jedoch zvoio über den Riss hinausreichen 
müsste und doch rechts von demselben sich keine Spur 
erloschener Züge findet, so kehrte ich schliesslich zur 
ersten Annahme zurück, um so mehr als auch vom sprach- 
lichen Gesichtspunkte aus das zai «vn als das Unge- 
zwungenste erscheint. 

Lin. 11: Havoono)(ews). Wir haben über diese Stadt 
und den nach ihr benannten Nomos schon im Allg. 
Comm. TI. $. 34 Einiges beigebracht. Die Formen des 
Namens sind /avoonolız oder Mavos rroAız wie bei Steph. 
Byz. h. v., daher auch bloss We«vos, und zusammengezo- 
gen Mavonolıs; ferner Mavav nmolıs wie bei Strab. XVM. 
p. 813, und daher wieder Zavsv oder Havov wie bei 
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Agatharchides im Photios. Der Panopolitische Nomos wird 
noch erwähnt in einer Inschrift von Philä bei Gau antigq. 
de la Nubie pl. XI. n. 8; ferner in der Klageschrift des 
Apollonios (Pap. Taur. Vol. IL No.3) lin. 386, -und in 
einem Papyrus der Passalacqua’schen Sammlung (Catalı 
des antiq. ete. n. 1564 p. 276 fr. G: eig e|ov Tajvonokiımv 
nach Letronne’s Restitution). Panospolis hiess im Aegyp- 
tischen Chemmis, Chemmo oder Chemmin, wie Diod. L 
18 ausdrücklich versichert, hinzufügend, der griechische 
Name sei nur die Uebersetzung davon. Die von Man- 
nert (Geogr. d. Gr. u R. Th. X. Abth. L S. 374) ‚ange- 
griffene Identität dieser Stadt mit dem von Herod. I. 91 
erwähnten X£uwis will ich hier nicht verfechten,; zumal 
da die Erscheinung mehrerer gleichnamiger Städte in 
Aegypten durchaus nichts Seltenes ist; die Angabe. Dio- 
dor’s aber wird nicht nur durch den heutigen arabischen 
Namen von Panospolis: Akhmyn, Ikhmyn oder Chmin:be- 
stätigt, sondern auch durch das koptische Yaıst, Gast 
und YARIII-TTE.STOC (Champ. L’Ee. s. les Ph. I. p. 259). 
Auf die Bedeutung und Ableitung des ägypt. Namens 
gedenke ich bei einer andern Gelegenheit zurückzukom- 
men: hier genüge vorläufig die Behauptug, dass Chemmis, 
der griechische Pan, den nach der ägyptischen Sage Osiris 
(d. i. der Nil) bei seinen Wanderungen (d. i. bei seinem 
Dahinströmen durch die Länder) mit sich führte (Diod.1. 
18), nichts Anderes zu sein scheint als Chemset oder 
Chems-et, d.h. einer der acht, nach dem mystisch. geo- 
graphischen System der Aegypter von dem Gebirge herab- 
kommenden Quellflüsse des Nil (ef. Geogr. Gr. Min. 
T. IV. Anoonaoueve Tewyoayıza p. 38); daher galt, auch 
Pan als eine der acht ursprünglichen Gottheiten 
Aegyptens (Herod. II. 145). Die Tradition „Pan wan- 
dert mit Osiris‘‘ heisst also mit anderen Worten: „die 
Gewässer der Nilquelle Chems-et strömen mit dem Nil 
dahin.‘ Die Bedeutung von Gere, tenebrae, deutet 
auf den dunklen Ursprung, ein Begriff, der in. den‘ zum 
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Nilsystem gehörigen Eigennamen, wie ich‘'seiner Zeit 
darthun’ werde, sehr häufig, theils unmittelbar theils durch 
Paronomasie,' wiederkehrt. Erst aus dem Flussnamen 
Sgenrc (Chemmis) scheint sich der Götter- und Stadt- 
name Seaaist (Chemmin) oder twessst herausgebildet zu 
haben. *  Jablonsky’s Zurückführung ' des Letztern 'auf 
UIMRFIIT, WMROTIE d. i. „acht‘‘, ist nach dem'Öbigen’nicht 
so'unbedingt zu verwerfen; doch waltet allerdings auch 
eine Verwandtschaft wenigstens der erstern Form Yaııı 
mit Ders, gr, fervens, incalescens ob (vom Zeitwort 
Amor; s. Champ. PEg: s. les Ph. T. p. 260 sq.), wodurch, 
sleichwie in der Ammonisch - Oasitischen oder in der 
Siwah- Sprache durch den Ausdruck Akhmoun i. e 
penis, membrum virile, auf die Fruchtbarkeit oder Zeu- 
sungsthätigkeit des Gottes angespielt wird, welche 
wir ausdrücklich als Attribut der zu Panospolis 'verehr- 
ten Gottheit hervorgehoben finden (Steph. Byz. v. Te- 
vos nohıc: Eorı dE zar 100 Heod ayalid ukya, 0oJaxov 
&40v To aldorov Eis Ente daxevlovs). — Der Panopoli- 
tische Nomos gehört, wie wir im Allg: Comm. IL $.34 
gesehen, ganz dem rechten Ufer des Nil an; er erstreckt 
sich innerhalb der Thebais dem Aphroditepolitischen und 
dem 'Thinitischen gegenüber; Panospolis, die ‘Metropole, 
liegt wenige Meilen N.N.W. von Abydos, und wenig un- 
terhalb von Ptolemais. Die heutigen Ruinen mit den Trüm- 
mern zweier Tempel, sind 7, Lieue vom Nil entfernt 
(s. Saint-Genis: Notice sur les restes de Panop.), und mit 
demselben durch einen direeten schönen Canal vereinigt, 
der sicher aus alter Zeit stammt. Die Stadt war schon im 
grauen Alterthum durch ihre Linnenmanvfacturen und ihre 
Steinarbeiten berühmt (Strab. p: 813: Aıwovoyav zal AıIovo- 
yav zaroızia zraehcıe); Wilkinson (manners ete. T. IH.p. 114) 
sagt: „durch ihre Wollmanufaeturen“; das liegt indes- 
sen nicht in den Worten Strabon’s. Noch’ jetzt," sagt 
der Bericht der französischen Expedition, blühen in 
Akhmyn Handel und Ackerbau; allein die feinen Linnen- 


334 Besonderer Commentar. Papyrus 1. 


manufacturen sind durch grobe Baumwollenmanufaeturen 
ersetzt, und die dauerhaften Steinarbeiten durch ge- 
brechliche Töpferwaaren, die man inzwischen. durch ganz 
Aegypten verführt. Die ungeheueren Steinbrüche längs 
der arabischen Bergkette geben noch jetzt ein Zeugniss 
von ‘der ehemaligen Gewerbthätigkeit der Bewohner. 
Schon in Strabon’s Zeit war Panospolis augenscheinlich 
gesunken, von dem Glanze des jugendlichen Ptolemais, 
gleich anderen benachbarten Städten überstrahlt; zwar 
wird es von Plinius (V. 9, 11) noch unter den berühm- 
teren Städten aufgeführt; seitdem aber gerieth es all- 
mählig in Vergessenheit. Im 4ten Jahrhundert erscheint 
es in den Act. Conc. Ephes. (s. Labbe IH. p. 541 sq.) 
als Sitz eines Bischofs. Dass es nicht nur im 6ten Jahrh., 
wie der Synecdem, des Hierokles (p. 731 bei Wessel.) 
und der Katalog der Bisthümer bei Pococke  (S. 405 
No. 65) beweisen, sondern auch noch im Tten fortbestand, 
dies lehren unsere Urkunden; und da der Fabrikherr Pa- 
chymios von dorther war, so dürfte man wohl anneh- 
men, dass auch noch damals nicht alle: Gewerbthätigkeit 
daselbst untergegangen war. 
Ibid: Enud(lmuoövrı). Anders ist auf keinen Fall zu 
lesen. Auf Pap. H. lin. 12 steht dafür oixoövrı. Beide 
Verba finden sich in dem hier erforderlichen Sinne zu- 
sammengestellt in der Klageschrift des Petenephotes 
(Pap. 'Taur. VII) lin. 13 sq. z@v  nagssudnuovvrwv ze) 
(za)roızovvrwv 2&v T)avraıs Eevov; ebenso lin. 19 sg. 
Lin. 12: 0uo4(oy&).. Im Sinne von erklären, be- 
scheinigen, wie hier und in unserm Pap. H. lin. 13, 
kommt dieser Ausdruck auch in dem Freibrief der Au- 
relia Teeruteru lin. 6 und in den Acten der Zidvuaı (De- 
script. ete. Pap. VII. lin. 1) vor; in .diesen vier Stellen 
folgt daher ein blosser Infinitiv. Im Sinne von über- 
einkommen, vergleichen, findet er sich mit dem Da- 
tiv in den Turiner Papyren Vol. IH. Pap. 4 lin. 3; Pap.8 
lin. 7, und ohne Dativ, aber pluraliter ebendaselbst lin. 21, 
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Daher hat auch das Hauptwort ouo4oyi« in den zuletzt 
angeführten beiden Urkunden (4 lin. 14. u. 8 lin. 6. 40. 80) 
die strengere Bedeutung von Uebereinkunft, Ver- 
gleich, — während es in der vorliegenden (lin. 9. 34) 
eigentlich bloss so viel als Willenserklärung, Be- 
scheinigung heisst. Doch sind die Begriffe allerdings 
nah verwandt. 

Lin. 13: noooy(ousvog); vergl. lin. 27: mmeooy(ousvo)v. 
So las ich gleich Anfangs, und ungeachtet mannigfacher 
sowohl eigener als fremder Bedenken hielt ich auch schliess- 
lieh, durch Herrn G. R. Böckh bestärkt, daran fest. Die 
Abkürzung ist an beiden Stellen ganz dieselbe. Aus der 
zweiten folgt, dass es sich um ein Part. pass. oder med. 
handelt; denn dort ist als Genitivzeichen ein v beigefügt, 
ganz in derselben Weise wie bei dem Genitiv 7100x. lin. 
24, nur dass es in der Eile des Schreibens zufällig die 
Gestalt eines vollen Ovals gewonnen hat; daher also kann 
z. B. nicht r000y(we@v) und rrwooy(weoövros), im Sinne 
von „beitretend‘ oder „‚beipflichtend‘* gelesen werden. 
Man erwartet nun allerdings einen jener Ausdrücke, wel- 
che auch sonst in den Papyrusurkunden, die doch den 
Kanzleistil am besten repräsentiren, so häufig vorkommen, 
wie noozeiuevos (Trap. Quitt. b. Kosegart. S. 18 f.; Zois- 
acten A lin. 22.B lin. 28; Hermiasacten p. 3 lin. 3 u. s. w.), 
rroosıgmu£vos (Leichencollectenvertrag lin. 15; Bittschr. des 
Ptolem. in den brit. Pap. No. 2 lin. 3 u. s. w.),  zmoys- 
yocuue&vos (Alexandr. Steckbrief lin. 25; Zoisaeten A lin. 
23. 30; Vergleich des Apollonios lin. 27 u. s. w.), 71000- 
vou&ousvos (Bittschr. des Ptolem. lin. 17) u. s.w. ' Allein 
alle diese Ausdrücke fügen sich in keiner Weise in die 
obigen Stellen, und dass namentlich die Abkürzung für 
100xeluevos eine ganz andere ist, beweist lin. 24 des vor- 
liegenden Pap. selbst. Freilich sind derartige Abkürzun- 
gen in den Urkunden oft sehr kühn, weil sie stereotyp 
waren und die durch sie dargestellten Ausdrücke indem 
Kanzleistil so häufig wiederkehrten, dass sie in der T'hat 
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auch. bei leiser Andeutung leicht zu errathen waren; so 
kommt für. das endlos gebrauchte 100zsiod«aı'in allen For- 
men nicht nur  zmoxsı (wie auf uns. Pap. II. 28), oozs 
(1. 31) und rgox (1. 24. 32. II. 27), sondern selbst ein blos- 
ses zo vor (Trap. Quitt. unt. d. äg.. Kaufvertrage des 
Asos ‚bei: Kosegart.. S. 19). Soll indessen an den hier 
fraglichen Stellen dem Schlussceonsonanten und der Schleife 
an.dessen Spitze nicht überhaupt jede Bedeutung abge- 
sprochen werden: so kann man sie unmöglich für ‚etwas 
Anderes erklären, als für ein verschlungenes 0x. Wird 
aber o% gelesen, dann lässt sich auch aus dem Worte 
durchaus nichts anders machen, als eben roooyousvog, 
wenn gleich dasselbe in den bisher edirten Papyren nir- 
gend vorkommt. Es dürfte ein erst im spätern Gerichts- 
stil geläufig gewordener Ausdruck sein; die Bedeutung 
dieses Aor. med. kann in der That weder zweifelhaft 
noch unpassend erscheinen; 7r000x0usvog ist „der den 
Vorwand d.i. den Anhalt, den Stoff, den Gegenstand ab- 
gebende“, also „der betreffende‘ oder „‚der: vor Ge- 
richt sich: eingestellt habende, der erschienene, gegen- 
wärtige‘ oder „der ‘einen: Vorhalt .d. i. ein Vorbringen,, 
ein. Anliegen, ein Begehr habende“, also ,‚der. vorhal- 
tende, vorbringende, vor Gericht verhandelnde, con- 
trahirende‘“; man könnte es im Lat. durch praehibens 
se: oder: durch verba praehibens übersetzen. 

Lin. 14: [&y]yo@gov &ogpaksiag d. i. „schriftliche Bürg- 
schaft, ‚Sicherheit, Zusicherung‘. Anfänglich las ich 
[ovy]yo@po(ugvns) , indem ich das genitivische v, welches: 
von Sextius stets wie hier erhaben geschrieben ward, 
für. eine Partieipialabkärzung nahm, obgleich diese stets - 
durch eine Schleife in gleicher Linie dargestellt wird (8. 
zu. lin. 22); mich entschuldigt der Umstand, dass das 
Wort zu den ersten gehörte, dessen Züge ich zu erkennen! 
glaubte, bevor mir noch. Parallelen zu.Gebote standen. 
Die Zurückführung auf die wahre Endung verdanke ich 
Herrn Prof. Lachmann, der mich nach vollbrachter Ar-/ 
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beit auf den von mir unbegreiflicherweise übersehenen Irr- 
thum aufmerksam machte. ‘In dem Schlusswort der ach- 
ten Zeile hatte ich beim ersten Anlauf das in den .Pa- 
pyrusurkunden so häufig wiederkehrende ovyyoaynv zu 
erkennen geglaubt; dies bestimmte mich in der vorlie- 
genden Stelle ovy zu ergänzen. Doch nahm ich schliess- 
lich die mir vom Herrn G. R. Böckh vorgeschlagene Er- 
sänzung &/ um so lieber auf, als ich noch rechtzeitig 
wahrnahm, dass jene Lesart ovyyoagynv falsch und vom 
paläographischen Standpunkt aus durchaus nur droyoapnv 
zulässig sei, welcher Ausdruck in der That auch dem 
Zusammenhange am besten entspricht, indem er augen- 
scheinlich auf die procuratorische Unterschrift des Isak 
für den Dioskoros und die Tibellas hinweisen soll; die 
Gangbarkeit desselben im Sinne von Unterschrift ist 
bekannt genug; m. s. z. B. das Jus Graeco-Rom. ed. Leun- 
clav. T.1I. p. 189 und die Acta Synod. Ephes. ed. Com- 
melin. p. 180. 203 fin.; in den trapezitischen Registern ist 
das Zeitwort vrroyodysıy ein stehender Ausdruck. — Das 
über [&y]yo@gov befindliche Strichzeichen haben wir schon 
zu lin. 8 besprochen. — Der Ausdruck aogaksıa erscheint 
in wesentlich gleichem, doch mehr ideellem Sinne in 
Bart’s Manumissionsacte lin. 19: eos eiaviav duav aopa- 
Asıav d.i. eigentlich die Sicherheit der Person oder der 
Rechte, die durch die materielle Sicherheitsstellung oder 
‚die urkundliche Bürgschaft bedingt wird. 

Lin. 16: vnovoyjocı. In dem Papyrus XLIV des bri- 
tischen Museums, welchen Forshall dem Mittelalter 
zuschreibt, kommt das Substantiv vor (lin. 4: & zov 
ürovoyav). — Das im Text folgende z&xIns, welches 
ich schon in der Einleitung (S. 9) rügte, ist offenbar ein 
Schreibfehler für z&xvys, wie wir es lin. 28 richtig ge- 
schrieben finden. 

Lin. 17: noog &tav dvo. Diese Wendung wäre aller- 
dings auffallend, wenn man auf einen richtigen Gebrauch 
der Präpositionen überhaupt in einer so späten Zeit 

22 
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Anspruch machen dürfte; unsere Urkunden können also 
nur dazu dienen, die Ausartung wenn nicht der "Theorie, 
doch der Praxis zu bestätigen. Sextius liebt vornehm- 
lich die Präpositionen vrreo, og und rege; aber von 
allen dreien finden wir bei ihm Beispiele willkürlicher oder 
verderbter Anwendung. 

Lin. 18: onuesoov . » nu£oles]. Parallelstellen liefern 
die Londoner Papyre No. 1. lin. 26; XH. lin. 3; XII. lin. 


17; XIV. lin. 28; XV. lin. 46. — In dem Perfect. Pass. 
von yoazo lässt hier so wenig die Lücke, wie lin. 30 
die Abkürzung, ein doppeltes w zu, — es müsste denn 


der Zug, den ich für ein » ansah, die zweite Hälfte eines 
w sein sollen, was paläographisch nicht unmöglich ist; 
dann wäre in dem Text (8.16) statt n[ooy]syo«u|&lvCns) 
‚vielmehr [eo ]eyogulu](&vng) zu schreiben, die Ausnahme 
von der Abkürzungsregel (8. 343) aufzuheben und die 
betreffende Angabe der Einleitung (S. 9) nur auf lin. 30 
zu beziehen. Weil jedoch eben an dieser letztern Stelle 
die Schreibart mit Einem « unläugbar ist, so muss auch 
bei der vorliegenden die Voraussetzung eines doppel- 
ten wenigstens zweifelhaft bleiben. 

Lin. 19: ovAlAnßönv]. Dass in dieser Lücke nur Ein 
Wort Platz ünden darf, erhellt aus dem folgenden .d&; 
dass dasselbe ein Zusammenfassen bezeichnen müsse wie 
ovAlnBonv und zao4lov, oder einen Gegensatz wie dvav- 
Tıov, Tavavrıc, ra), Erownev, ergiebt sich‘ aus dem. Zu- 
sammenhange; dass es endlich füglich kein anderes sein 
könne als das zuerst genannte, beweisen die noch er- 
haltenen, auf den ersten Anblick freilich sehr mysteriö- 
sen Anfangsbuchstaben. 

Lin. 20: Avo d. i. „ich löse, löse ein,  empfange‘, 
also im Sinne von 4außdvo. Parallelstellen weiss ich 
nieht anzuführen; doch ist das Wort deutlich geschrie- 
ben und unantastbar. Die Abkürzung A&uß&)vo wäre 
nach Massgabe unserer Urkunden unerhört keck, und 
überdies ist das v nimmermehr für ein,» anzusehen. Eher 
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könnte man, an A&y» denken; doch wäre die Auslassung 
oder doch eine so mangelhafte Andeutung des z&, wie 
wir sie in diesem Fall annehmen müssten, ebenfalls in 
den vorliegenden Papyren beispiellos. Auch ist der Aus- 
druck Av» im obigen Sinne der spätern Gräcität gewiss 
nicht unangemessen. | 

Lin. 21: oizov aoraßes deze Zvvia od. dexasvvea. Ir 
unserm, der byzant. Zeit angehörigen Pap. kann natürlich 
nur von der jüngern oder der in der römischen Zeit ge- 
bräuchlichen Artabe die Rede sein. Diese betrug, wie 


wie, sahen (Allg. Comm. IV. $. 8), 37/ röm. Modien oder 


537, Sextarien, und war mithin genau — 1 griechischen 


_ oder olympischen Kubikfuss d. i. == 1 Kubus von 136. 66 


Par. Linien oder = 1477 Par. Kubikzoll (s. a. a. ©. $. 46); 
folglich sind 19 Artaben gleich 16. Par. Kubikfuss-+ 415 
Par. Kubikzoll. Bedenkt man nun, dass ein solches Quan- 
tum ‚Getreide die Löhnung für zwei volle Jahre war: 
so erscheint dieselbe äusserst winzig und bestätigt auch 
ihrerseits, dass sowohl Dioskoros wie die anderen wioy1o01, 
welche Pachymios in seiner Purpurmanufaetur beschäf- 
tigte, nur gewöhnliche Fabrikarbeiter waren, denen es 


mehr um eine kostenfreie Existenz als um baaren Er- 
' werb zu thun war. Darum geschieht ja auch die Vermie- 


thung ausdrücklich unter der Bedingung des freien Un- 


 terhalts (1. 23 sg. zig Toopäjs wov yıyvousvng ag’ avTod 


Tod nooxsıuevov IIeyvuiov); die freie Wohnung scheint es 
war damit in solchen Fällen stets verbunden; denn be- 
sonders ausbedungen wird sie von Dioskoros nicht, und 
doch erhellt ihre Gewährung mittelbar aus dem «nooız- 
va ano Tod od oizov (lin. 25), wofern man die in der 
Uebersetzung (8. 19) und in der Analyse (8. 25) adop- 


tirte Deutung dieser Worte (s. unt. zu lin. 24— 27) billigt. 


Die Verhältnisse der Arbeiter waren in Aegypten zu al- 


len Zeiten wesentlich dieselben, gewöhnlich sogar noch 
 ungünstiger als sie sich hier darstellen. Die Arbeiter, 
' welche unter den alten Pharaonen bei den königlichen 


22%# 
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Bauten beschäftigt waren, erhielten allem Anschein nach 
sar keinen Lohn, sondern nur Beköstigung und höchstens 
auch Kleidung; so sagt Herodot il. 125: ,An der Py- 
ramide (des Cheops) ist in ägyptischer Schrift vermerkt, 
wie viel zu Rettichen, Zwiebeln und Knoblauch für die 
Arbeiter aufgewandt ward ... Wie viel muss nicht über- 
dies verbraucht worden sein für Eisen zum Arbeitsge- 
räth, und für Speise und Kleidung der Arbeiter!“ Von 
Lohn, der doch den Aufwand bedeutend gesteigert hätte, 
ist also gar nicht die Rede, und selbst für die Kleidung 
bringst Herodot nicht einmal positive Data bei, so dass 
die Lieferung derselben noch hypothetisch bleiben dürfte. 
Es ist bekannt, wie armselig von jeher in Aegypten der 
semeine Mann wohnt und sich kleidet; bei dem heissen 
Klima kann er schlimmsten Falls sein Obdach unter freiem 
Himmel suchen; aus dem gleichen Grunde bedarf er der 
Feuerung gar nicht, und der Kleidung etwa nur inso- 
weit als erforderlich ist um die Schaam zu bedecken; 
wirklich tragen auch in den altägyptischen Abbildungen 
die Arbeiter nichts weiter an sich als einen weissen 
Schurz. In Betreff der neuern Zeit will ich nur bei- 
spielsweise anführen, was Partley in Betreff der Baum- 
wollenmanufaetur Mehemed Al’’s zu Bulak im Vergleich 
mit den englischen Fabriken sagt (Wanderung durch d. 
Nilthal S. 141f.): ,‚In England erhält der Arbeiter ei- 
nen wöchentlichen Lohn von dem Fabrikherrn, wofür er 
Miethe, Kleidung, Nahrung und Feuerung bestreiten soll, 
wo sich denn die unverhältnissmässige Niedrigkeit der 
Einnahme gegen die Höhe der Ausgabe auf das Schrei- 
endste herausstellt. In Aegypten fallen drei dieser 
Ausgaben, nämlich Miethe, Kleidung und Feuerung, fast 
ganz weg; der Pascha giebt den Arbeitern gar keinen 
Lohn, sondern nur die Nahrung und ein Obdach in 
den grossen Fabrikgebäuden. Die Kleidung ist unter 
dem heissen Himmel wenig kostspielig; der jüngere Theil 
der Arbeiter zeigte, dass er nicht einen Para dafür aus- 
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gebe‘‘ (vgl. auch Pococke’s Beschr. des Morgenlandes 
2. Aufl. von Breyer 1. Th. Erlang. 1771 8.281). Aus 
dem Allen ersieht man nun wohl, dass die Bedingungen, 
welche Dioskoros erlangt, also überhaupt die Verhält- 
nisse der ägyptischen Fabrikarbeiter zu Anfange des 7. 
Jahrhunderts, in der That den modernen sowohl euro- 
päischen wie ägyptischen Zuständen gegenüber, gar nicht 
so nachtheilig sind, als sie auf den ersten Anblick er- 
scheinen dürften. Die Kleidung war das einzige Bedürf- 
niss, wofür Dioskoros und Seinesgleichen Sorge zu tra- 
gen hatten, zur Bestreitung desselben aber reichte bei 
solchem Klima und solchen Sitten der Werth von 19 
Artaben Getreide sicher auf zwei Jahre vollkommen hin. 
Und doch wird es nicht an Gelegenheit gefehlt haben, 
um auch in dieser.Beziehung zu dem Nothwendigsten 
auf anderm Wege als durch Kauf zu gelangen. 

Lin. 22: Eım(oie) oi(tov) x. r.}). Hieraus folgt dass 
7 2moi« (nach der Analogie des Plur. 2rnoicı, der die Mög- 
lichkeit der weiblichen Endung voraussetzt) oder wofern 
man auf die Regel und somit auf die Ergänzung &77(0i0) 
besteht, 7 &moıos (sc. regiodog) substantivisch für „Jah- 
resfrist‘““ gebraucht ward. Erst las ich sogar £rnoi(e), 
so dass oi(rov) fortblieb. Dies würde indessen dem zwei- 
ten Gliede des Satzes nicht entsprechen; auch sind 7 und 
o so weit von einander getrennt, dass mit dem o noth- 
wendig ein neues Wort beginnen muss, und überdies 
markirt der im Original hinter dem 7 befindliche Punkt 
sichtbar einen Abschluss, — des Umstandes nicht zu ge- 
‚denken, dass die Abkürzung sznoı, mit Weglassung_ ei- 
‚nes einzigen Buchstabens, eine sonderbare Rarität wäre. 
Andrerseits hat freilich die Construction: oirov doraßes.. 
00 Ödwosıs .... oirov etwas Unbeholfenes; allein wer wird 
beim Kanzleistil, nud noch dazu bei Actenstücken aus, 
so später Zeit, an dergleichen Unbehülflichkeiten Anstoss 
‚nehmen! Auch vermindert sich die Unhehaglichkeit be- 
deutend, wenn man das od nicht sowohl auf oivov, 


s 
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als vielmehr auf wo30v (1.20) zurückbezieht. — Das 
folgende durch zwei Punkte getragene Schleifzeichen 


En besagt offenbar so viel wie @ozaßes; es scheint 
ee N ; 


aus dem Anfangsbuchstaben dieses Wortes, aus einem 

langgedelınten & entstanden zu sein (m. vgl. z.B das « 
in adcod lin. 29). Zwar war nach Peyron zum Pap. Taur. 
XII. lin. 10 das Zeichen — das Siglum der. Artabe, 
und dies ist auch in Betreff jenes Papyrus nicht zu be- 
zweifeln. Unfehlbar jedoch variirte das Siglum in den 
verschiedenen Zeitaltern, und es kann gewiss nicht auf- 
fallen, wenn es im byzantinischen nieht mehr genau das- 
selbe ist wie im ptolemäischen; auch kommen die ‚per- 
sönlichen ‚Eigenheiten ins Spiel. Ich bemerke übrigens 
bei dieser Gelegenheit, dass aus den britischen Papyrus- 
rechnungen noch mancher Aufschluss für die Masse und 
deren Bezeichnungen zu entnehmen. sein dürfte, obgleich 
sie leider vielfach verdorben, lückenhaft, unsicher und 
überdies von dem Herausgeber nicht commentirt sind; 
jedenfalls aber tragen sie zur Erläuterung unserer Ur- 
kunde nichts bei, weshalb ich der vergleichenden Ci- 
tate, die ich gesammelt, mich lieber ganz enthalte; die 
beiden hier besprochenen Siglen kommen darin nicht 
vor. — Die Schriftzüge der Wörter zo d2 «440, wofür 
man allenfalls auch z« de «44 lesen könnte, sind so 
merkwürdig ineinander geschlungen, dass es, da überdies 
die linke Hälfte der Bogenrundung ‚des d erloschen. ist, 
sehr lange währte ehe ich die wahre Bedeutung dersel- 
ben erkannte; die beiden 44 bilden zusammen nur drei 
Züge, ganz so wie in @44wv lin. 17. — Als die natürlich- 
ste ee des Folgenden bot sich schon dem Sime 
nach von vorn herein Ern(oig) [v7 &rtog] dar. Ueberdies 
entspricht auch der innerhalb der Lücke noch sichtbare 
Perpendicularstrich vollkommen dem g; der Bogenzug, 
in welchen derselbe unterwärts auszulaufen ‚scheint, ist 
nichts anders als der Rest eines zur. folgenden Zeile ge- 


Ueber linea 22.23. 343 


hörigen v. Auffallend erschien nur der am Ende der 
Lücke vorhandene Schleifzug, der in unseren Urkunden 
gewöhnlich als Abkürzungszeichen der Partieipia auf wsvoc 
für sämmtliche Casus, Genera und Numeri auftritt, und 
zwar der Regel nach hinter dem u, wie l. lin. 3: oixov- 
u(Evng), lin. 25: nAnoovu(evov), lin. 28: [rrAn]oofv]u(levov), lin. 
30: ooysyoau(Eve), in der Aufschrift: ysvou(&vn), I. lin. 19: 
za4ovlul(levov), lin. 25: rAngovw(evov); einmal auch erst 
hinter dem », I. lin. 18: [ooyleyoaul£]v(ns), wofern diese 
Lesart die richtige ist (s. ob. S. 338). Daher dachte ich 
aueh wohl an Ergänzung durch ein Zeitwort wie die- 
Ösxousvn, nagezsıuevn, Enouevn, ausıßouevn, Ödevreoovuern 
u.s.w. Allein einmal ist kein einziges darunter, woge- 
gen nicht paläographische oder sprachliche Bedenken zu 
erheben wären, und andrerseits ergiebt sich aus ‚unse- 
ren Urkunden, dass jener Schleifzug in der That auch 
sonst als blosser Schlusszug des &« vorkommt; m. s.1. 
34: Öuokoyie, I. 17: Zvve@, und besonders II. 16: vo- 
miowe. So löst sich auch der alleinige Zweifel, den 
das Er£ox erwecken könnte, zur Genüge. Ja, wenn man 
beachtet dass jener Schleifzug als Partieipialabkür- 
zung, wenigstens in dieser Urkunde, durchgängig von 
einem wellenartigen Zeichen oberhalb begleitet ist, dieses 
aber an der fraglichen Stelle nicht erscheint: so dürfte er 
bei solchem Mangel sogar als ein direetes Argument 
gegen die Voraussetzung eines Partieips und für die Be- 


rechtigung des &z&og dienen. — Das oi(rov) he i ward, 
ungeachtet das Verständniss es nicht fordert, zur Erklä- 
rung des zo Öd2 @44o nachträglich wie es scheint einge- 
klemmt; da aber nur noch das oı auf dieselbe Zeile hin- 
sing, So wurde der Rest darübergeschrieben. Die Punkte 
des Masszeichens sind hier entweder erloschen oder ver- 
gessen oder als entbehrlich mit Absicht ausgelassen. 
Lin. 23: wng de rig 1oopjs. Man würde gern [ev]eng 
d2 ergänzen, oder auch eos de, _Erı d& oder etwas Aehnli- 
ches lesen; allein von einem «v zeigt sich nicht die ge- 
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ringste Spur, und das zug ds an sieh ist, wenn gleich 
verwittert, doch unverkennbar. Ein einziges Wort rjode 
darf aber nicht daraus gemacht werden; denn sonst 
fände eine Zurückbeziehung auf die 19 Artaben statt, 
die ganz widersinnig wäre, da jene eben den wosos, 
also nicht die zeopn bilden, und da von jenen schon ge- 
sagt ist: noo« coö Ava (lin. 20), mithin das folgende 
rag avıod Toü nipoxsiusvov Heyvuiov vollkommen. über- 
flüssig sein würde. Es kann also kein Zweifel darüber 
obwalten, dass wir in zwei Wörtern zöjs d& lesen müs- 
sen, und dass das zweite, in diesem Fall ungehörige zöjs 
wieder eine blosse Flüchtigkeit oder auch ein Irrthum 
des Schreibers ist; denn vielleicht glaubte er eben «vzöjs 
d& geschrieben zu haben. | 

Lin. 24— 27: ei d2 ov[ulßain örrse ang . . » ein, [arjo- 
orjvaı ano Tod 00Ö olxov, Zug nAngovulEvoy) nlavrelAög 
av Övo &rievsov Er TO Zus nregaoy(eiw) 001, arıeg Aleylo, 
ro08&T1 wor... 0|v elivaı. Die Lesart ovußein verdanke 
ich Herrn Prof. Lachmann, und die Lesart @rnse Herrn 
Dr. Pinder; statt des letztern Wortes hatte ich Anfangs 
vrıeg gelesen, statt des erstern aber osßsin, was nichts 
anders hätte sein können, als der unerhörte Aor. sec. 
von o&ßoueı für den Aor. prim. osp9ein. Beide Verbes- 
serungen sind sprachlich angemessener, und wenigstens 
die erstere auch paläographisch sicher. Statt A[&y]o könnte 
man, wofern der Schleife au der Spitze des 4 eine Be- 
deutung beizulegen ist, auch ö(uo)A[oy]a lesen. Dass 
l£yo in dem Sinne von öwuo4oya begriffsgemäss stehen 
kann, ist nicht zu bezweifeln; doch kommt es auch 
thatsächlich also vor, z.B. in dem Papyrus über den 
Kauf der Leichencolleeten; denn in diesem Documente, 
welches entschieden eine ouo4Aoyi« ist, heisst das rade 
Atysı"Ovvoggıs 'Row' 7vdoxnoas we vis rung (lin. 3), wenn 
wir es in die Dietion unserer Urkunde umsetzen, so 
viel wie: "Ovvoggıs "Row xeigew',öwoAory@ 08 sudornoni 
ne Tag Tunis oder Eoxnzevaı maga 000 av rıumv. Endlich 
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bemerke ich noch, dass in dem zmoooerı das s auf den 
ersten Blick zu fehlen scheint; beachtet man jedoch die 
Kritzelei zwischen dem o und z, so wird es sehr wahr- 
scheinlich, Sextius habe im Fluge des Schreibens das- 
selbe zuerst allerdings ausgelassen, dann aber es nach- 
träglich hineinzuzwängen gesucht. — Es kommt nun 
aber vornehmlich auf den Sinn, also auf die Ergänzung 
der Lücken an. Hierbei ist davon auszugehen dass 
1) die Buchstaben «rso vor der ersten Lücke unantast- 
bar sind, also auf keinen Fall etwa vreo substituirt wer- 
den kann; 2) dass diese Lücke 2 bis 3 Buchstaben fasst, 
zumal wenn darunter ein v begriffen ist, welches ja meist 
erhaben geschrieben wird; 3) dass auch der Schluss in- 
sofern vollkommen sicher ist, als nur entweder ov sivaı 
oder ov eivaı gelesen werden kann, da die noch vorhan- 
denen Reste des zweiten Buchstabens nur als ein volles 
v oder als ein halbes » zu deuten sind, die Reste des 
dritten aber nur als ein o oder als die Hälfte eines s; 
doch kann der letztere schon deshalb nur die zweite 
Bedeutung haben, weil die Buchstabenreihe ovowaı oder 
ovowcı eine völlige Unmöglichkeit ist, d. h. auf keine 
Weise eine Wort- oder Wörterbildung abgeben kann; 
4) dass die davor befindliche zweite Lücke "ungefähr für 
3 Buchstaben passt, deren einer unter allen Umständen 
ein x oder ein / sein muss, wie die Ueberbleibsel der 
Schriftzüge beurkunden; unmöglich ist es dieselben für 
Reste eines d zu nehmen, wie die Vergleichung mit den 
Formen dieses Buchstabens in unseren Urkunden lehrt; 
5) endlich, dass — wenn nicht wie ich Anfangs glaubte 
ürzo Aley]o oder vro öluo)Aloy]a im Sinne von „so er- 
kläre ich ferner‘‘ gelesen werden kann — nothwendig 
das frühere öuo4oy@ (lin. 12) als tempus finitum im Ge- 
danken zu wiederholen ist, so dass es sich jedenfalls um 
ein Zugeständniss handelt. 

Wollte ich nun alle Combinationen über den Inhalt 
der Stelle und alle Conjecturen über die Ergänzung der- 
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selben, wie sie im Laufe der Zeit mir in den Sinn ka- 
men, hier vorführen: so würde ich die Geduld der Le- 
ser auf eine zu harte Probe stellen und doch schwerlich 
zum Ziel gelangen. Ich beschränke mich daher auf zwei 
Vermuthungen, bei welchen als den mindest gezwunge- 
nen ich zuletzt stehen blieb. Alles kommt‘ nämlich dar- 
auf an, ob das anooriveaı &roo Tod 00d 0ixov') von dem durch 
sövar bedingten Schlusssatze oder von dem vorhergehen- 
den ovußein abhängig ist. In dem erstern Fall muss 
der Sinn der sein: „Wofern geschähe was vertrag- 
semäss (ausgemacht, ausbedungen, stipulirt, der Ver- 
pflichtung oder Zusage gemäss) wäre, so erkläre ich, 
dass mir überdies das Verlassen deines Hauses unmög- 
lich (oder unerlaubt) sei, bis dass die beiden Jahre 
der Verpflichtung, mich dir in besagter Weise zu wid- 
men, vollständig‘ erfüllt sind.‘ Dann könnte man die 
erste Lücke etwa durch «ar &olovu(&vov)], und die zweite 
etwa durch [ov]y [oi]ov ergänzen. Der Gebrauch von &0&@ 
in der hier angesprochenen Bedeutung würde nicht auf- 
fallen können; bekanntlich heisst grade in Urkunden und 
Gesetzen sionreı so viel wie cautum est; daher die Re- 
densart «nö od riposıomusvov oder ar ziomusvov d. i. se- 
cundum id quod eautum est, dem Stipulirten gemäss; 
mithin wäre ar &oovu&vov so viel wie „seeundum id quod 
cavetur“ oder „dem gemäss was (jetzt) stipulirt 
wird“; diese Ergänzung würde also sowohl der Situa- 
tion wie dem Raume vollkommen entsprechen; denn die 


') Beiläufig bemerke ich, dass oixos in den bisher entziflerten Pa- 
pyrusrollen, während die Form oizi« so olt erscheint, nur zwei- 
mal so viel ich weiss vorkommt, nämlich in dem Familienbriefe 
der Isias unter den britischen Papyren (Description ete. p. 46. 
No. XVII. lin. 5: os &v oixwı ndvıss) und in dem Leydener Pa- 
pyrus No. 75 (s. Reuvens Lettr.1. p. 11, 2ter Paragr. der Isten 
Sect. lin. 1); ausserdem jedoch mehrtsch in den Biehes nur im 
Faesimile edirten Salt’schen Papyren (s. Young: Hieroglyphies 
p- 52 No. 2 und 3) von horoskopisch-astrologischem Inhalt. 
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Endung muss man sich in der gewöhnlichen Weise der 
Participia auf uevos (s. ad lin. 22) abgekürzt denken. Auch 
für die zweite Lücke scheint, wenn man nicht etwa [oöly 
od lesen und dies durch ne unguam (nimmer) interpre- 
tiren will, sich nichts besser zu eignen, als eben [ov]x [o?]ov; 
das x lässt zur Linken das ov um so eher zu, als man 
sich das v über dem o und in Berührung mit der Spitze 
des x stehend denken darf; der Raum zur Rechten ist 
zwar auf keinen Fall für 2 breite, wohl aber für 2 so 
schmale Buchstaben wie os hinreichend; Nichts hindert, 
sie sich noch enger geschrieben vorzustellen, als z. B’in 
oixov lin. 25, oder in 00: lin. 30. Im zweiten Falle, 
wenn nämlich anoorzvaı von ovußein abhängig ist, würde 
der Sinn der sein müssen: ‚Wenn es sich ereignete — 
was der Sache (dem Gewerbe) entsprechend wäre —;, 
dass du dein Haus verliessest: so erkläre ich, dass ich 
nichtsdestoweniger das Gesagte zu leisten habe, bis die 
beiden Jahre der Verpflichtung, mich dir zu widmen, er- 
füllt sind.“ Dann könnte man die erste Lücke etwa durch 
art &olyov], und die zweite etwa durch A[vr2]lov ergänzen, 
so dass das areo Ayo von diesem Adj. verb. abhängig 
wäre und dieselbe Construction sich ergäbe wie in dem 
Satze nomreov wol Zorı navre. Unter keiner Bedingung 
kann man den Sinn „so habe ich doch das Gesagte 
(d. i. den Sold) zu erhalten‘ hier suchen und etwa 
A[vr]ov lesen wollen, obgleich sich dies sehr gut in die 
Lücke fügen würde; denn einmal wäre das eine Forde- 
rung, während es sich nothwendig um eine Concession 
handeln muss, und andrerseits müsste dann auch örse 
gelesen werden, was paläographisch unmöglich ist. — 
Ich will nun keineswegs läugnen, dass in beiden Fällen 
noch manche Bedenklichkeiten obwalten; so ist mir u. A. 
im ersten der Aorist, im zweiten das zoooerı anstössig. 
Doch habe ich mich in der Uebersetzung und in der 
Analyse, die bei Annahme des zweiten Falls entsprechend 
zu modifieiren wären, deshalb für den erstern Fall ent- 
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schieden, weil der Bedenklichkeiten hier doch wenigere 
sein dürften, und weil der hiernach entstehende Gegen- 
satz des &moorjvaı als Verlassen mit dem &xßalsiv als 
Entlassen in der That ein beabsichtigter zu sein scheint '); 
auch ist die zweite Lücke für die Ergänzung vre weni- 
ger ausreichend wie für 0; wem aber auch diese Buch- 
staben noch unbequem erscheinen, der würde durch An-. 
nahme des 00x od jeder Ergänzung überhoben sein. Zwar 
hat Bergk in seiner Erklärung des dialektischen Manu- 
seriptes, wo od und 0vx häufig erscheint, die Bemerkung 
gemacht, se in Aegyptiacis papyris nusquam ov, saepe 
ovdeis, oVdEv, un, umdsis, alia legisse (l. e. p. 24 not. 1); dies 
ist indessen kaum glaublich, da doch abgesehen von dem 
dialektischen Manuscript jene Negation in der That auch 
sonst und sogar ziemlich oft in den Papyren vorkommt. 
So lesen wir in den Acten des Hermias p. 9 lin. 2 (Pap. 
Taur. No. D: 00x @v; p. 6 lin. 16: 00x &7 7v; p. 2 lin. 18: 
00x aoxsoPEvres; lin. 31: 00% anmvenoev; in der Klage- 
schrift des Hermias (ibid. No. I) lin. 4: 0v uereiws; 
ebenso in der Klageschrift des Osoroeris (ib. No. V. lin. 6. 
VL. lin. 7. VIL Iin. 4); in der Klageschrift des Petene- 
photes (ib. No. VID lin. 71: 00 xa(zw)=(vy0s); in der 
Bittschrift des Ptolemäos zu Gunsten der Aidvueı lin. 11 
(Pap. in the brit. mus. No. V): 00 Boviousvos; lin. 23: 
ov dvver; No. XI. lin. 22: 00 dvvausvov; in dem auf eben- 
dieselben bezüglichen Processmandat lin. 11.(l. e. No. XM): 
o(d) Artovgyovdow; lin. 16: 00 avrei; in den Fragmenten auf 
dem ägypt. Mus. zu Berlin A lin. 6 (Catalog. ete. n. 1564): 
ov nerausin(Feis); lin. 10: 00 dino(unvsv)oav; in dem Ley- 
dener pap. biling. Col. 10 lin. 6 (Reuvens Lettr. I p. 38 
sq.): &v ois ov dvyn. Dagegen kommt nun das 00x in den 


') Für den zweiten Fall dürfte Manchem das folgende 70ö Heayv- 
wiov (Sc. zus) zu sprechen scheinen, als ob nämlich dadurch die 
Abwesenheit des Pachymios vorausgesetzt würde, da sonst wohl 
eher 6 Hoayiwos zu erwarten wäre. Doch einen entscheidenden 
Grund kann diese Wahrnehmung schwerlich abgeben. _ 


Über linea 24-27. 349 


bisher edirten Papyren allerdings nicht vor; dadurch kann 
aber unsere Lesart nicht widerlegt werden; denn alles 
Erscheinende muss doch ein Mal zuerst erscheinen; 
und dass die Aspirata in der ägyptisch- griechischen 
Schreibart grade nichts Unerhörtes waren, beweist z. B. 
die dem ovx oiov ganz entsprechende Verbindung 2? 
6(00)» in der Klageschrift des Hermias lin. 12 (Pap. Taur. 
No. IM. — Schliesslich bemerke ich der Veranlassung 
halber, dass ich nicht der Art und Weise beipflichten 
kann, wie Bergk (l. c. p. 23. sq.) das 00 xoöda, 00 x8E- 
@donoas, 00 x75 u. Ss. w. in dem dialektischen Manu- 
script zu erklären sucht; statt den Schreiber als ‚, Graeei 
sermonis prope ignarum‘“ anzuklagen, müssen wir viel- 
mehr unseren modernen Ansprüchen auf genaue Worttren- 
nung der alten Cursivschrift gegenüber entsagen. Auch 
in unseren Papyren ist z. B. nicht ®ox& roö, sondern 
Doxar ov geschrieben, nicht «avroxoa@togog Erovs Toi- 
rov, sondern «vroxgarogo 0srov orgırov, nicht zme0g Era, 
sondern 7700 ostov, nicht &wg rAnoovu., sondern &w oni- 
oovw., nicht ueorvo@ vide ri, sondern uegzve. wın dem 
u.s. w. Freilich kommt nun auch z.B. x2£@Jonoas ohne 
ov vor; in solchen Fällen ist aber das x schwerlich etwas 
Anderes als eine Abkürzung für 09%, und wenn die Ne- 
gation vom dialektischen Gesichtspunkt aus hin und wie- 
der ungehörig erscheint, so ist das eine Sache für sich 
und könnte nur dazu dienen, die Vermuthung zu bekräf- 
tigen, dass man es mit einem fehlerhaften Schülerversuch, 
nicht aber mit dem Werke eines Meisters in der Dialek- 
tik zu thun habe (s. ob. zu lin. 8. S. 327). Die sprachliche 
Unwissenheit, die Bergk dem angeblichen Abschreiber zu- 
muthet, ist in der That zu grob, und die künstlichen 
Combinationen, wodurch er sie zu erklären nn sind 
wiederum zu fein. 

Lin. 27: ßBlo]vAn9in für Bovimsein. Der Jotacismus, 
tritt uns in den Papyren häufig entgegen; in sehr hohem 
Grade herrscht er z.B. in dem Processmandat aus den 
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Acten der Didymai, in den brit. Pap. No. XU. Eine 
Consequenz nimmt man dabei nirgend wahr. — Die 3te 
Person des Zeitwortes, verbunden mit dem nicht zu be- 
zweifelnden Genitiv voö Hexvuiov, bezeugt hinlänglich 
dass der Schreiber ein zıs im Sinne gehabt; die Auslas- 
sung desselben bethätigt von Neuem dessen Flüchtigkeit. 

Lin. 28: 00:. Es erhellt nicht nur aus unseren, son- 
dern auch aus anderen Papyrusurkunden, dass der ägypt- 
Notar‘ der Einen Partei gegenüber die Andere unter- 
schiedslos bald als zweite bald als dritte Person be- 
handelte, und dabei mit so grosser Licenz verfuhr, dass 
er öfters, wie hier, die 2te und 3te Person in einem und 
demselben Satze gebrauchte. 

Lin. 29: [ovx Eoraı za@]90Ao(v). Das Zoreı empfiehlt 
sich schon dadurch, dass es mit dem frühern eve: lin. 
27 am besten correspondirt; überdies aber erklären sich 
die beiden innerhalb der Lücke befindlichen Züge am 
leichtesten, wenn man den ersten derselben als die in 
den folgenden Buchstaben hineingezogene Endschleife 
eines «, und den zweiten als den Anfang eines ı betrach- 
tet. Das x& muss man sich ganz ebenso geschrieben den- 
ken, wie in demselben Worte lin. 31. In den Papyren 
kommt das Adverb. z&3o4ov nicht selten vor; m. s. z. B. 
die Hermiasacten p. 5 lin. 35, p. 7 lin. 6. 30. 32, p. 8 
lin. 6; Bart’s Manumissionsacte lin. 16. 

Lin. 30: 2ja@]v, [Eo]s rAnosıs &io, (a) royEyoaulEve) 
sravı(e) eimasi]o co. Kine andere Ergänzungsweise er- 
scheint mir unmöglich. Ich bemerke nur: 1) In der mit Krit- 
zeleien hinlänglich versehenen Lücke zu Anfang der Zeile 
scheint Sextius, indem er vielleicht sioi im Sinn hatte, in 
der Flüchtigkeit zuerst &@v &ı geschrieben, dann aber ‘das 
noch sichtbare ı, welches ganz dem in & lin. 24 und lin. 27 
entspricht, möglichst zu dem Ende des hineincorrigirten 
a» benutzt zu haben. Zu &av Znırs/o bildet das da» na- 
oadsızvvo in den Hermiasacten p. 3 lin. 11 eine Parallele. 
2) Bei dem Plural zAnesıs hatte derselbe offenbar das 
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Substantiv der Hauptbestimmung &ievroi im Sinn, un- 
geachtet unmittelbar vorher (lin. 29) der Singular xoovov 
gebraucht ist. 3) Das sic habe ich im Texte absichtlich 
nicht zu siolijergänzt, weil das ı nicht etwa erloschen ist, 
sondern vom Schreiber — ein neues Zeichen seiner Eil- 
fertigkeit — wirklich ausgelassen ward. 4) Das über 
dem o befindliche z ist so sicher die Abkürzung des Ar- 
tikels z@&, wie in dem zweitfolgenden Worte das z über 
dem » die Abkürzung für z« als zweite Silbe von zevre,. 
5) Das Zeitwort &mırsi&w erscheint in ähnlicher Weise 
mehrfach in den Papyrusurkunden; man sehe Pap. Taur. 
Vol.I. No. I (Hermiasaeten) p. 8 lin. 15. 19. 22. 32; Pap. 
in the brit. mus. Part I. No. II (Bittschr. des Ptol.) lin. 24; 
No. HI (Bittschr. der Didym.) lin. 27; No. IV. lin. 235 No. 
XV. lin. 14; Leyd. Pap. bil. No. 65 bei Reuvens Lettr. 1. 
p- 38 Col. 10. lin. 5 und bei Leemans XVI. lin. 13.6) Vor 
dem 0: am Schlusse der Zeile scheint sich auf den er- 
sten Blick ein u zu präsentiren; dass aber der eine Zug 
das Ende des vorhergehenden Buchstabens, also des zum 
Theil erloschenen », der andere ein o sei — dies beweist 
der von der Spitze des Letztern zu dem ı führende Ver- 
bindungsstrich. 

Lin. 31: Oi A100x0g05 zaı TıßsAlag |o]i [rrlooxs(iusvor). 
Das o: erklärt sich dadurch, dass nieht Dioskoros und 
Tibellas selbst dies geschrieben haben, sondern für sie 
per Procura der Jude Isak (s. Allg. Comm. V. $. 8); es 
ist also erzählend oder referirend, und hinter dem o0- 
xeiusyoı muss im Gedanken etwa ergänzt werden: 4E£- 
yovoı ade. 

Län. 32: £[do]zsı. Das scheinbare ıy hinter ‚den Res- 
ten des o ist eine besondere dreizügige Form des x, 
welche sich auf Pap. I. lin. 27 in demselben Worte 
wiederholt und aus einer eigenthümlichen vierzügigen 
entstanden ist, wie wir sie in dem 190% der vorliegenden 
Zeile, vornehmlich aber auf Pap. I. lin. 26 (Kalkivızog), 
lin. 27 (r00x) und .lin. 28 (roozsı) finden; sie gleicht hier 
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ganz der arabischen Zahl 14 in verschobener Lage; 
auch anderwärts kommt sie vor (s. z. B. Corp. insc. gr. 
n. 1086). Dass der vierte, an sich unnütze Zug nicht 
als ein Abkürzungs- oder Verbindungszeichen, oder doch 
nicht immer als ein solches zu betrachten ist, sondern 
vielmehr als ein Schönheitszug: dies beweisen die Stel- 
len il. 26 und 28, wo diese vierzügige Form mitten im 
Worte, und in der erstern auch vom folgenden Buch- 
staben ganz getrennt erscheint. Aus ihr entsprang nun 
die hier in Rede stehende dreizügige Form, dadurch 
dass man den zweiten Zug wegliess, in Folge dessen 
sich eben das Ganze als ıx darstellt. Sextius selbst ge- 
braucht diese beiden besonderen Formen nicht; sie ge- 
hören den Unterschriften des Isak und des Kallinikos 
an. — Die Gangbarkeit des Ausdrucks doxsı oder &doxsı 
in Formeln wie die fragliche ist bekannt; «g&oxsı würde 
sich ebenfalls in den Sinn, nicht aber in die Schriftreste 
fügen; denn könnte auch der Rest des o ein o repräsen- 
tiren, so bliebe doch für os kein Raum übrig. Zudem 
wird unsere Lesart durch die Analogie von Pap. Il. lin. 
27 bestätigt. Die Bart’sche Manumissionsacte lin. 20 hat 
die Wendung sudox@ rr&oı, welcher Ausdruck auch in 
den Acten des Chonuphis lin. 11 (Pap. 'Taur. Vol. H. 
No. XI) und in der Klageschrift des Petenephotes lin. 
38 (l. e. No. VII) erscheint. — Die Formel ws meozsıraı 
tritt, wie in dieser Zeile, so auch in Pap. I. lin. 28 und 
in der Manumissionsacte lin. 21 auf. In dem Casati’schen 
Papyrus ist statt .wv.....xa@.... zrooxsıcaı (bei St. Mar- 
tin l. ce. p. 567), aus dessen Anfang Reuvens (Lettr. IL 
p- 7) &wvnucı macht, wohl ebenfalls zu lesen: &ddox@ rr&oı 
Os NOOKREITEN. 

Lin. 33: [eör]öv. Obgleich die Lücke auch zovrwv 
zulassen dürfte, ziehe ich doch das Pronomen «vros vor, 
da es in dieser Formel gangbarer gewesen zu sein scheint 
als das Demonstrativum (s. Allg. Comm. V. $. 8). Das Ver- 
hältniss des ’Ioax ’Aßoc«uiov zu unserer Urkunde habe 
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ich im Allg. Comm. V. $. S—11 erläutert; ich bemerke 
nur noch, dass dieser Papyrus der erste ist, in welchem 
ein Jude figurirt. 

Ibid: ano Tawswo(zWung). Hinter dem o steht im 
Original ein starker Punkt von der Grösse eines gewöhn- 
lichen 0, nur abgerundet und mehr schwebend. Es schei- 
nen zwei Fälle möglich: entweder soll dieser Punkt 
wirklich ein o sein, oder er ist wie häufig in der ägyp- 
tisch - griechischen Cursivschrift nur. das Determinativ 
der Oertlichkeit, nach der Analogie der hieroglyphischen 
und hieratischen Schrift, und bedeutet so viel als no4ıc 
oder zwun. So schrieb man z.B. statt AioonoAıg auch 
As mit einem Punkte dahinter uud mit einem Bogen 
über dem Punkte (s. Pap. Berol. No. 41 bei Droysen im 
Rhein. Mus. f. Phil. Th. IH. 1829 S. 495). In unserm Papy- 
rus ist zwar ein solcher Bogen nicht vorhanden, doch 
wird derselbe anscheinend durch zwei von der Spitze 
und. vom Fusse des o ausgehende Striche ersetzt, wo- 
von der obere die Spitze des Punktes berührt, der an- 
dere aber ohne ihn zu berühren darunter hinweggeht. — 
Der zweite Fall ist mir nun bei Weitem der wahr- 
scheinlichere,. zumal da Teu9w00, wie man in dem er- 
stern lesen müsste, unmöglich ein Genitiv sein kann, 
als nomen indeclinabile aber anderwärts keine oder nur 
geringe Unterstützung findet; denn wie häufig auch bei 
ägyptischen Ortsnamen die Endung auf & vorkommt (ich 
erinnere nur an Xsuuo, Meraxoudo, NeIo '): so erscheint 
doch die Endung auf o so viel ich weiss nirgends, man 
müsste denn auf die zuun Ka4lıdo (Pap. Taur. No. X lin. 


ı) Namen wie Atbö, Ambö, Tirehö können hier deshalb nicht in 
Rede kommen, weil sie bei den Griechen ganz andere Formen 
hatten: Aphroditopolis (magna) und Apollinopolis (magna), Omboi, 

' Theodosiopolis. Wollte man sie übrigens griechisch schreiben, 

so müssten sie ebenfalls auf w endigen. Ebenso wenig gehö- 
ren hierher die griechischen Abkürzungen ‘How, Kvvd, Avzos 
Have u. S. W. 
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11. Vol. I. p. 63) sich berufen wollen;«doch.ist dies ver- 
habene kleine o allem- Anschein nach selbst: nichts an- 
ders als das Zeichen der Oertlichkeit; Peyron bemerkt 
darüber nichts, übersetzt aber: in.pago Callidis.?) Die 
einzig noch mögliche Erklärung wäre die, dass Taudo00o 
und Kedlıdo, gleichwie Xeıig&ov (ef. Steph. Byz. h. v.) 
und. ähnliche Formen, za’ &}4sıyıv. od  nodıs oder zoö 
z@ung gebraucht seien, so dass man nur im Gedanken an 
unserer Stelle Tauswoo(roAsoc) oder vielmehr Tauswoo- 
(zöwns) ergänzen müsste; denn schwerlich war dieser bis- 
her uns völlig unbekannte Ort mehr als eine zoun: Die 
Zusammensetzung mit T&2t findet sich in ägyptischen 
Ortsnamen sehr häufig; daher z B. TE.0TA (Zoega p. 
19, wohl gleich der arabischen Benennung 'Thamboul), 
TERMET (p- 20), TanBwK (p. 92), TEMMEQ, (p- 238; 
bei Champ. gr. eg. p. 285 kommt das Land 'Tamöh vor); 
ferner TEAIIE.T, TeKE&ty (Damkasch), TEMWYIT, TaM- 
PHe, Damnou u. s. w.; Tau oder TOM heisst stragulum 
murus, paries, und hängt sicher mit TaWIE, TEMIO 
consiruere, constructio, zusammen. Der zweite Bestand- 
theil des Namens ist. wohl entweder von HWW termi- 
nus, limes (Borc extremitas), welches auch in der hie- 
roglyphischen und hieratischen Schrift vorkommt (Champ. 
sr. eg. p. 98), oder von TC arescere, siecare (Tweı 
siceatio) herzuleiten. TAMO%C wäre also so viel als 
„Grenzwall, Wüstenwall‘“ oder wenn man, was noch 
einfacher ist, T&. als Artikel und ® als Präposition erklärt, 
so viel wie „Grenzstadt, Wüstenstadt“; so erklärt 
auch Champ. l’Eg. s. les Ph. 7 ENRKAUJ: lieu des roseaux, 
TERYT: urbs mensurae, variation de TIYIT, TERPHEC! 
Ta du midi d. i. urbs Solis. Es ist demnach wahrschein- 
lich, dass Tamthös seitwärts von This und Abydos am 


!) Bei diesem Dorfnamen Kallid wird man einmal an den ägypli- 
schen Fabelkönig Kalid der Alchymisten und andrerseits an den 
Sanskritnamen des Nil Kali erinnert. 
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Saume: der Libyschen Wüste lag und zum "Thinitischen 
Nomos‘ gehörte. Wirklich ist es auch der Natur der 
Sache angemessen, die Heimath des Procuranten in keiner 
entferntern Gegend zu suchen.‘ Die Localkunde des alten 
Aegyptens, die der Papyrusliteratur schon so viele, lei- 
der freilich noch nieht angewandte Erweiterungen ver- 
dankt (dureh: die Klageschrift des Petenephotes allein, in 
den. Pap. Taur. No: VIH. Vol. II. p.45 sqq., lernen wir 
13.neue Komen: im ‚Pathyritischen und im Koptitischen 
Nomos: kennen), wird also auch durch unsere Urkunde 
wieder :um eine neue Notiz bereichert. 

Lin. 34: [M]avalov. Den Namen des ersten Zeu- 
sen konnte ich, weil zwei Buchstaben ohne alle Spur 
erloschen‘ sind, unmöglich errathen; der Vatername ist 
aber sicher, da der Anfang des uw noch deutlich vorhan- 
den ist. :Maualos dürfte abzuleiten sein von ®&T mater 
und &.AOT önfans, also M&T&AOT = Mutterkind; oder 
von LA surdus, also #&T&A = Taubemutter. 

Lin. 35: [’Ar]9is. Spuren der beiden ersten Buch- 
 staben sind noch sichtbar. Den Namen leite ich ab von 
der negativen Partikel &7, dem Artikel 9 und von HC 


oder Hce Isis, dann ist &7-8-Hc = Iside carens, Isis- 


lose. Schwerlich ist an OHty ordo zu ‚denken. 
Ibid: © zei "yo uaorve(o). Hier fallen zwei Dinge 
auf: I) das ö kann schwerlich das Neutrum des Art. 
postp. sein, so dass man übersetzen dürfte: „was auch 
ich bezeuge‘“; denn in diesem Falle müsste vernünftiger- 
weise der Name des Zeugen erst hierauf folgen; da er 
aber vorangeht, so dürfte 6 für das Masculinum os ste- 
hen, so dass wie oben S. 19 zu übersetzen wäre: „der 
auch ich Zeuge bin.“ .Verbindet man nun hiermit den 
Umstand, dass in dem dialektischen Papyrus für das Neu- 
trum 6 mehrmals öv vorkommt (@Amdes 0v &isysv Col. 1 
lin. 6 u. 16; Col. 5 lin. 3 u. 20): so muss es für sehr 
wahrscheinlich gelten, dass der vulgäre Sprachgebrauch 
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in Aegypten für ös, 7, 0, die Formen 6, 7, 6v, sanctio- 
nirt habe (ef. Bergk: Comment. de Chrysippi libris. sreot 
anoparızav 1. c. p. 22 sq. „hominem Aegyptium seripsisse 
codicem arbitror, qui vulgarem dieendi’rationem secutus, 
quaedam etiam depravavit: ita non 0 scripsit, sed ö», 
eredo quod sie vulgus Aegyptium loqui sole- 
bat“). Wirklich kann man in dem Zeugen Atthis, dem 
nahen Bekannten einer Fabrikarbeiterfamilie, nicht mehr 
erblicken wollen, als einen Mann von uniederer Bildung. 
Dass übrigens der richtige Sprachgebrauch bei den ge- 
bildeteren Ständen Aegyptens fortbestand, würde sich.von 
selbst verstehen, auch wenn es nicht vielfach‘ belegt 
werden könnte; ich verweise nur auf das: "Eouov, 65 za 
Neilog in dem Alexandrinischen Steckbriefe und auf das: 
"Anollwvios, Ös za WeuucvIng in der Klageschrift und 
dem Vergleich des Apollonios (s. oben zu lin. 6). — 
2) finden wir za yo statt zai 2y0, z&yo oder z&yw, also 
eine Elision wie man sie nicht erwartet. "Zwar‘wollte 
ich Anfangs [2]y& ergänzen; allein so weit irgend das 
Urtheil reicht, ist vor dem 7 so wenig wie hinter dem 
eben besprochenen o ein Buchstabe erloschen. Auch reimt 
sich diese zweite Eigenheit sehr wohl mit der ersten. 
Ohne Zweifel klang zei 2/0 in der vulgären Aussprache 
wie zei yo, und Atthis als ein Mann von niederer Bil- 
dung schrieb sicher wie er sprach. Wenn man anneh- 
men dürfte, dass beide im Original getrennte Wörter in 
xcıyo zusammenzuziehen seien und dass das ı die Stelle 
eines subseriptum vertrete, so würde daraus folgen, dass 
die Schreibart z&y@, welche wir z. B. bei Dion Chry- 
sostomos Or. VI p. 111, 40. 113, 9 finden, die richtige 
ist — im Widerspruch mit .der gewöhnlichen "Theorie, 
wonach das ı subscriptum nur da anzuwenden sei, wo 
ausser der Zusammenziehung das ı die letzte Stelle ein- 
nimmt. — Das im Original an wegzvg angehängte, oben 
mit einem Punkt versehene Kreuz ist entweder ein blos- 
ses Schlusszeichen oder zugleich ‚auch ein Abkür- 


Veber linea 35. 357 


zungszeichen für ©; in dem erstern Falle wäre nur' 
R&orvo zu schreiben und siui zu verstehen; der zweite 
Fall ist jedoch der wahrscheinlichere, weil es offenbar 
Brauch war, als Zeuge nicht ucgrvg ziui, sondern wao- 
rvow zu unterzeichnen; also schreibt auch der erste 
Zeuge in unserm Papyrus, und denselben Ausdruck ha- 
ben die sämmtlichen sechs Unterschriften in der Bart’- 
schen Manumissionsaete (lin. 22 sqq.), so dass er mithin 
schon um die Mitte‘ des 4ten Jahrhunderts nach Chr. 
zum Gerichtsstil' gehörte. Etwas Anderes ist es, wenn 
in dem Kaufeontracte des Horos über die Leicheneollee- 
ten die zahlreichen Zeugen, nämlich sechzehn, unter eine 
förmliche Rubrik ‚‚ueorvoss“ subsumirt werden (lin. 30 
sqg.), so dass die Namen selbst ohne allen Zusatz da- 
stehen; nur ist hierbei zweierlei zu beachten: einmal dass 
dieses Actenstück der Mitte des 2ten Jahrhunderts vor 
Chr. angehört und andrerseits, dass dessen äussere Fas- 
sung nicht einmal für authentisch gelten kann, insofern 
es nämlich nur ein @vriyoa@yov ist und den Ausdruck des 
ägyptischen Originalvertrages, der eigentlichen ovyyo«@yn; 
die sich mit der trapezitischen Originalquittung und dem’ 
graphischen Register versehen zu Berlin befindet, keines- 
wegs ganz treu wiedergiebt ').. So ist der gesammte 
Eingang, den Kosegarten im Original entziffert hat, aus- 
gelassen, wie das avriyo@pov durch die Worte: usr@ zw 
z0w0 (lin. 3) selbst eingesteht; so dürften ferner aueh in 
der Verbriefung, namentlich in der Adresse (lin!3— 6), 
die mir verschoben und abgekürzt zu sein scheint, leicht 
noch mehr Abweichungen. statt finden als bisher schon 
der Entzifferungsversuch Kosegartens aufgedeckt hat. — 

Die Handschriften der beiden Zeugen sind übrigens 
so verschieden von einander, wie sie von der des Isak, 
und alle drei wieder von der des Sextius abweichen; 





) Der Pariser demotische Text nebst Quittung kann nur Copie 
sein, sobald das graphische Register fehlt. 
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man vergleiche nur beispielsweise die Formen des «, 7, 
ro und r. Hierin liegt der schlagendste‘ Beweis, dass 
wir in unserm Papyrus wirklich eine Originalurkunde 
besitzen. 


Ueber die Aufschrift auf der Kehrseite. 


';Der Zweck dieser Aufschrift ist augenfällig die Re- 
sistratur. Als Kauf- und Fabrikherr stand Pachymios 
He ker in vielseitigen Handelsverbindungen; er musste 
von verschiedenen Orten. her ‘die Färbestoffe, die rohen 
Producte, Holz und andere Materialien beziehen; er hatte 
also nicht nur mit vielen Personen, sondern auch an 
verschiedenen Plätzen Geschäfte abzuschliessen. 
Behufs der Einregistrirung der Aetenstücke, als Con- 
tracte, Quittungen u. s. w., waren mithin zwei wesentliche 
Bestimmungen für jedes derselben: vonnöthen, nämlich: 
1) wo das Geschäft abgeschlossen worden und 2) mit wem. 
Beide Bestimmungen mussten. deshalb: zunächst in aller 
Kürze auf jedem Documente selbst verzeichnet werden; 
und! beide finden wir demnach auf: unserer Urkunde. 
Dass ‚gleich der Gerichtsschreiber diese Aufschrift ge- 
macht habe, ist zwar nicht unmöglieh — doch viel walır- 
scheinlicher und natürlicher, dass sie von Pachymios selbst 
oder, von seinem Buchführer herrühre. Wirklich. zeigen 
sich auch Verschiedenheiten in der Schrift; Sextiuspflegt: 
nicht so. entschieden das o mit dem: folgenden Buchsta- 
ben’ zu. verbinden, nicht ein solches x zu machen wie in 
4Jı00x0g05, nicht ein ‚solches 4 wie in owoloyie und im 
dem. Mütternamen, und die Figur, welche das'ye ee 
hat, sogar etwas ganz Eigenthümliches. 

Im Einzelnen bemerke ich: die Ergänzung ovv: ist 
unsicher; den vorhandenen Zügen nach würde man min- 
destens ebenso gut auch [dılouoAoyi« lesen können; das - 
Zueitwort diouokoyoöucı kommt öfters in den Papyren vor, 
z. B. in dem Turiner No. VIH. lin. 32.. 38; in dem briti- 
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schen No. XV. Erst. Th. lin. 20. Andrerseits ist es auch 
möglich, dass hier überhaupt gar keine Präposition stand, 
sondern nur eine Chiffre, eine blosse Signatur, etwa be- 
deutend: „eingetragen“, mit Bezug auf die geschehene 
Buchung; oder auch ein Zahlzeichen, etwa um die lau- 
fende Nummer des Actenstücks anzugeben, so dass es 
2. B. heissen könnte: „No. 8: Uebereinkunft u. s. w.“ 
Dies sind indess blosse Hypothesen, denen man kein Ge- 
wicht beilegen darf. -— An dem Genitiv: Oılvols ist nicht 
zu zweifeln; das © und das ı sind zur Hälfte, das < aber 


ist /ganz vorhanden — ein sicheres Zeichen des Genitivs; 
denn um is zu lesen — was überdies sprachlich noch 
auffallender wäre — ist das <c zu weit vom. entfernt. 


Der latinisirende -Gebrauch des Namens ist also auch: 
hier nicht zu verkennen und stellt sich demgemäss, wenn 
nicht Sextius selbst der Verfasser der: Aufschrift ist, als 
ein wenigstens an Ort und Stelle allgemein verbreite- 
ter dar (vgl. Allg. Comm. Il. $. 2 g. E.). — Bei dem ein- 
fachen Nominativ 41060%0005 ist natürlich, öwoAoyst zu ver- 
stehen. — Ueber die Form Tıplei]ilels Ss. zu lin. 7. Die 
letzten Buchstaben des Namens sind: wegen. des Endes 
der Zeile, wie man auch heut in’ solchen Fällen zu thun 
pflegt, schräg herabgezogen. 


Ueber das beiliegende Fragment. 


Es bleibt immer ein bemerkenswerther Zufall, wenn 
man bei der Entzifferung eines mit wenigen einzelnen 
Buchstaben bekritzelten Papierschnitzels zu dem Resultat 
gelangt, daraus ein langes und breites Actenstück recon- 
struiren zu können. Dies ist nun bei dem vorliegenden 
Fragment der Fall; nur dass wir dabei wenig mehr als 
Nichts gewinnen, wofern' nieht die, Erkenntniss dieser 
Nichtigkeit selbst ein Gewinn’ ist. 
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Um kurz zu sein: wir haben es hier mit dem Ueber- 
bleibsel einer Copie von Pap. I zu thun. Die Vermu- 
thung gaben mir zuerst die Reste von lin. 4 der Vorder- 
seite, und die Bestätigung erfolgte dadurch, dass es sich 
bei näherer Prüfung ergab, wie die Buchstaben der ver- 
schiedenen Zeilen des Fragmentes, sowohl auf der Vor- 
der- wie auf der Kehrseite, der Reihe nach im Vergleich 
mit dem Texte von Pap. I fast genau je um die Räum- 
lichkeit Einer Zeile auseinanderliegen, nur so dass das 
Bruchstück erst mit der 19ten Zeile beginnt und dass 
die Buchstabenreste von lin. 23— 29 erloschen sind. Wie 
diese Copie oder dies Bruchstück derselben in das Ori- 
ginal kam, ist bei den zahllosen Möglichkeiten nicht 
zu bestimmen und überdies gleichgültig. Es mag genü- 
gen, das Schema der Vergleichung und-somit die An- 
haltspunkte der Ergänzung vorzuführen. | 


Vorderseite. 
vA (d.i. ovAAnßonmv Pap. 1. lin. 19) 
tov (d. i. 6Awv av „» Jin. 20) 
vro (d.i. viavrov a ra 5 Ze 
7) Ba (d. i. oi(rov) WIRE E „» 1/22) 
mov (d.i. zgopis wov » lin. 23) 
de (d. i. ei dE ovußein „.. lin. 24) 
os (d.i. &Ewg ruAmgovu. » . Jin. 25) 
oı (d. i. ragaoxsiv 0 01 ».. Jin. 26) 
e (d. i. 77 000x0u&vov » lin. 27). 
| Rückseite. 
s (d.i. &wg mrAmgsıs Pap. 1. lin. 30) 
[flıo (d. i. 410 0x0005 „» lin. 31) 


[v]e@ (d. i. zavre „ ‚lin. 32): 
ıo[v] (d. i. ABocauiov „» lin. 33) 
o[»] (d. i. ueerwwo » lin. 34) 
o[x} (d. i. öxa’yw ». lin. 35). 
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Auf drei Unregelmässigkeiten muss ich noch auf- 
merksam machen. Einmal steht die Schrift auf der Rück- 
seite verkehrt. Ferner scheint in der Copie das für den 
Vertrag so wesentliche dvo &vievrav in der Lohnbestim- 
mung (lin. 21) dadurch hervorgehoben worden zu sein, 
dass es ausschliesslich eine Zeile einnahm, ganz in der 
Art wie das dsx«rns auf Pap. 1. lin. 5. Endlich kann sich 
in der Copie zwischen dem x am Ende der Vorder-, 
und dem < zu Anfang der Kehrseite, nur noch eine Zeile 
befunden haben, da überhaupt die Zeilen derselben etwas 
enger geschrieben waren und daher stets etwas weiter 
griffen als die des Originals. Demgemäss muss auf der 
ausgefallenen Zeile der Copie unmittelbar zwischen je- 
nen beiden Buchstaben ein Bestandtheil des AngovuEvov 
tod als Vertreter. von lin. 28 gestanden haben; lin. 29 
aber konnte gar keine eigene Vertretung finden, weil die 
Copie von jenen Worten der 28sten Zeile nothwendig 
gleich bis zum ws der 30sten hinübergriff. 

“ Der einzige positive Werth des Fragmentes besteht 
darin, dass dadurch das Siglum der Artabe und das auf- 
fallende, einen abweichenden Sprachgebrauch in Aegyp- 
ten andeutende ö bestätigt wird. 


Anmerkungen zu Papyrus IE. 


EBie -Structur dieser Quittungsurkunde entsprieht der 
des Papyrus 1 vollkommen; wir finden also: 
I). die Einleitung lin. L—6, und zwar a) die christ- 
© .sliehe: Formel lin. 1—3. b) das Datum lin. 3—6. 
2) die Adresse lin. 7— 13. 
3) die Quittung mit einer Recapitulation der Haipt. 
bedingungen des verschollenen Lieferungsvertrages, 
von dem sie abhängig: ist, In. 13 — 26. 
4) die Unterschrift lin. 26 — 30: (lin. 31 ahtigrgieht der 

Bedeutung nach der Aufschrift von Pap. .D." 

Beide Urkunden liegen nur um 6 Jahre ee 
der Schreiber und der Empfänger sind dieselben: Sex- 
tius und Pachymios; nur in dem Vollziehenden tritt uns 
eine neue Persönlichkeit entgegen: Aurelios Kallinikos. — 
Was das Schema der Einleitung, den Inhalt der christ- 
lichen Formel und die Ergänzung [Ev övoue]rı betrifft, so 
findet dies seine Erledigung in dem was ich über die 
Einleitung von Pap. I im Allgemeinen und zu lin. 1: 
[Ev] olvlouee[ı] im Besondern gesagt habe. 

Lin) seits‘ ]- Das Ende der Zeile ist abge- 
rissen; nach der Ausdehnung der folgenden und nach 
der Breite des Papyrus überhaupt zu schliessen, konnte 
dasselbe etwa 8 oder 9 Buchstaben enthalten. Ueber 
die weitere Ergänzung, deren ich mich im Text enthielt, 
kann ich nicht mehr zweifelhaft sein. Letronne’s Thini- 
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tischer Papyrus, der im Eingange Wort für Wort mit 
dem unsrigen übereinstimmt (s. Anhang), hat hier SworouoD. 
Die Formel lautet also: ‚Im Namen der heiligen und be- 
lebenden Dreieinigkeit“. Vielleicht braucht das Wort 
nieht einmal abgekürzt gewesen zu sein, da das schmale 
# und das erhaben geschriebene v bei der Beurtheilung 
des Raumes kaum in Anschlag zu bringen sind. In Be- 
treff der Ausdrücke '&yieg und Eworrıoö vgl. man einer- 
seits das Chron. Pasch. p. 632. 638. 642. 643. 655. 656. 
688 ed. Bonn., andrerseits ebendasselbe p. 638, 21 ed. 
Bonn., p. 347 A. ed: P. und die Acta Syn. Ephos. ed. 
Commel. p. 52. 

Lin. 3: yallm\vor(&rov). Auch diese Lesart, zu der 
ich ‘wegen der Unleserlichkeit der Züge erst auf vielen 
Umwegen gelangte, findet'in' dem Letronne’schen Papy- 
rus eine Stütze (s. Anhang); von dem % und 7 erkennt 
man noch einige Reste. Dass das Wort nicht ausge- 
schrieben,’ sondern mit dem rv abgekürzt war, scheint 
schon daraus hervorzugehen, dass lin. 2 mit dem Worte 
&yiov und lin’‘4 mit’ dem Worte zoö in gleicher Länge 
endigen, wie die Reste von yeaAnvor. Der kaiserliche 
Ehrentitel yaAnvoreros entspricht dem Serenissimus, und 
yakmvorns ist'gleich Serenitas und Tranguillitas; s. Meursii 
Glossar. graeeo-barb. und’ Du Cange Gloss. Gr. h. v. cf. 
L. 23, 4 €. J. de’nupt. 5, 4 (serenissimus princeps); 
Veget. ‘de re mil. HI. Epilog. (Serenitas); Capitol. in 
Opil. Maerin. c. 15; Gruter.' inseript. 282, 2; LU. 2 €. 
Th. de Const. Prine. et Ediet: T, 1 (Serenitas nostra); 
Symmach. ep: I>8. X. 21; Cassiod. L 4; LE. 2. €. J. 
de jure dom. impet. 5, 34; Novell. 114; Juret. Miscell. 
ad’ Symmach. ep. II. 5; Du Cange Gloss. Lat. s. v. Se- 
renitas. 

Lin. 4: ©ilepiov). Vgl. die Anmerkg. zu Pap. 1. 
lin. 3. — Dieser Vorname des Heraklius steht längst 
fest; von den Münzen bei Du Cange Hist. Byz. etc. p. 112 
sg. und. bei Sauley p. 56 sqq. (Planche VI) hat ihn zwar 
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keine; doch ist er schon durch das ‚Chron. Pasch. p. 385 
A, p. 704 ed. Bonn. zur Genüge verbürgt. ‚Auch der um 
2'/, Jahr jüngere Letronne’sche Papyrus (s. Anhang) hat 
4. "Hoaxisiov. — Hinter dem zod, wo wohl noch 2 bis 
3 Buchstaben Platz gefunden hätten, stand: sicher nichts 
mehr auf dieser Zeile, da einmal in gleicher Breite über 
demselben auch lin. 2 mit «yiov und lin 3 mit yaAnvor 
endigt, und da andrerseits auch auf, Pap. I unmittelbar 
darauf aiwvoßiov folgt; dies Wort war aber zu lang und 
das Abbrechen nicht Sitte (s. ob. Einl. S..8.£). Auch 
der Letronne’sche Pap. bestätigt diese Wortfolge. 

Lin. 5: eiovoßiov. . Siehe zu Pap. 1. lin. 3. In dem 
Pariser Papyrus liest Letronne: «iwvsiov; s.. Anhang. 

Lin. 6: Erovs reragrov adv #ß Wwldlızrınvos) devreoag]. 
Im Jahre 609 fiel Alexandrien und Afrika’ von Phokas 
ab (Chron. Pasch. p: 382 A). Am 3. October 610 der 
14ten Indiction, im Sten Regierungsjahre des Phokas und 
im 6ten nach dessen Consulate, erschien. Heraklius' mit 
seiner Flotte vor Constantinopel: (l.e.:p- 382 C); am 
6. Octob. wurde Phokas getödtet und Heraklius gekrönt 
(p: 383 A. B). Das erste Regierungsjahr des Letztern; 
vom 7. Octob. 610 bis zum. 7. Octob. ‚611, entspricht 
also ziemlich genau der 1l4ten Indietion, ‘welche vom | 
1. Sept. 610 bis zum 1. Sept. 611 reicht. Vom 7. Octob. 
610 an, bis. zum 13. Januar 611 wurde in den öffentli- 
chen Acten nur nach dem Imperium \datirt: Baoıksies 
“Hoaxisiov (i. e. 2rovg &); aber mit dem. 14. Januar 61 
wurde noch ausserdem eine Consulatsbezeichnung hin- 
zugefügt: za vnersiag Tod avrod suoeßsordrov Nuav deono- 
rov. Nur in dieser Weise ist das Chron. Pasch. p. 383 
D aufzufassen. _Die weiteren Jahre sind demnach‘ im 
Allgemeinen allerdings mit demselben (p. 384. 385. 388) 
also aufzuführen: 

vd. 18... usre vr. "Ho. Aöy. d.i. 612. 

N rend es 
ud ne ro Polditake 


Veber linea 4. 3. 6. 365 


Hierbei ist jedoch zu beachten, dass natürlich je 
die ersten 4 Monate der neuen Indiction und je die er- 
sten 3 des neuen Regierungsjahres noch mit der Consu- 
latsbezeichnung des laufenden bürgerlichen Jahres, also 
respective mit der der vorhergehenden Indietion oder des 
vorhergehenden Regierungsjahres in den Urkunden zu 
versehen waren. Dergestalt ist zwar vom 1. Januar bis 
zum 1. Sept. 613 genau nach dem griechischen Schema 
zu datiren; aber vom 1. Sept. bis zum 7. October 613 
würde mit Aenderung der Indietion datirt werden müs- 
sen: ivd. By: were vn. “Ho. Avy. co ß', und vom 7. Octh. 
613 bis zum 31. December überdies mit Aenderung des 
Regierungsjahres: ivd. P. d‘. use vr. "Hg. Ay. 10 P.. 
Dies Verhältniss fordert die grösste Aufmerksamkeit, um 
sich bei der Reduction eines gegebenen Regierungs - oder 
Indietionsjahres auf unsere Zeitrechnung vor Irrthümern 
zu wahren; mit unseren Jahren stimmt in dem grie- 
chischen Schema nur die Consulatsbezeichnung genau 
überein. In dem vorliegenden Papyrus ist nun das 4te 
Regierungsjahr des Heraklius angegeben; der 22. Athyr 
ist der 18. November; dies Datum fällt also zwar nach 
ägyptischer wie nach römischer Rechnung in die 2te In- 
dietion, allein unter die im Schema vorhergehende Con- 
sulatsbezeichnung: uera. vr. “Ho. Avy. vo $/, mithin in das 
Jahr 613 unserer Aera. Das Datum unsers Papy- 
rus ist folglich der 18te Novemb. 613. Die in dem- 
selben erloschene Indietionszahl durften wir dem Vor- 
stehenden gemäss mit vollkommener Sicherheit durch 
devreoes ergänzen, vorausgesetzt dass nicht auch hier 
der Schreiber in den Kalenderzahlen sich geirrt; indes- 
sen werden doch wohl die inzwischen abgelaufenen 6 
Amtsjahre ihn gehörig rontinirt haben’). Uebrigens liess 


) Das Datum des Letronne’schen Papyrus (s. Anhang): &rovs Exrov 
neövi 9, ivdızuwvog ... erfordert nur eine einfache Reduction, 
weil es dem griechischen Schema genau entspricht; es ist der 
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Sextius, als in einer Privaturkunde, nicht nur! die'eben 
angeführte Consulatsbezeichnung, sondern ’auch den. von 
Heraklius für seinen Sohn angeordneten. Zusatz‘. (Chron. 
Pasch. p. 384 fin. 385. init.) als. überflüssig, weg. . Dass 
sonst dieser Zusatz, wenigstens von Staatswegen, auf- 
rechterhalten: ward, zeigen sowohl ‚die darauf bezüglichen 
Notizen des Chron. Pasch. zu den einzelnen Regierungs- 
jahren ‘des Kaisers, als auch die ‚Münzen dieser ' Zeit, 
welche meist, nur mehr oder minder genau,. die Um- 
schrift führen: „Dn (oder -DDnn) Heraclius et. Heracl. 
Const. pp. Aug.“ (s. Du Cange ’p. 112 sq..Sauley ‚p. 64 
sq. Planch. VID. Fassen wir ‚alles Bisherige zusammen, 
so ergiebt sich, dass ein vollständiger Eingang. im-Sinne 
des Edictes vom. Januar. 613 (s. ob. über..d. Einl. von 
Pap. I. S. 316), am 18. Novemb. dieses Jahres als dem 
Datum unserer Urkurde also gelautet: haben müsste: "Ev 
ovouer 2: T. A.  Bavılsias Tav Jeiorarwv Muay ÖEonoTwv 
za usylorwv svsgycrov, Blaßiov "Hoaxisiov rod evosßeord- 
zov Etovs Ö'') za usta mv Unearsiav avrod, Erovs P, zb 
Dicßiov: Hoaxisiov v&ov Kwvoravrivov Tod DeopvAaxrov 
KVvL0d vIod Erovs d, TaV aimviav A’yovorwv zul CEO 
Toowv, advg #B ivdızrıavog P. 

Lin. 7— 3: dvonkhıog Kalkivızos. Ocvov$ov, _umtoos 
Thovilloös]. Diese beiden Zeilen sind um ein Bedeuten- 
des kürzer als alle übrigen; denn ich bin der festen 
Ueberzeugung, dass Nichts ergänzt. werden darf, viel- 
mehr jene Verkürzung in der Absicht des Schreibers 
lag. Offenbar nämlich sollte die Person des Handelnden 
deutlich hervorgehoben werden, und dies war natürlich 
dadurch am besten zu erreichen, dass dem eigenen Namen 


3. Juni 616, fällt in die 4te Indiction, so dass mit Sicherheit zer@orns 
- ergänzt werden darf, und in das öte Jahr post Consulatum. 
2) Das Ediet sagt: Erovsy', weil es schon am 22. Januar 613 ausge- 
führt ward, und das 4te Regierungsjahr erst mit dem 7. October 
begann. 
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desselben ausschliesslich die eine Zeile, und dem 
seiner Eltern ausschliesslich die andere eingeräumt 
ward. Diese Absicht einer besondern Hervorhebung wird 


f 


hinlänglich durch das Wahrzeichen am Anfange der 


erstern Zeile bestätigt, welches aueh lin. 31, nur mit ge- 
rundetem Querstrich, erscheint und zwar wiederum. wie 
hier vor dem Namen des Handelnden. Dazu kommt nun 
auch, dass Nichts ergänzt werden kann. Denn bei lin. 7 
wäre die einzig denkbare Einschaltung zaroos; das würde 
indessen durchaus nicht mit der allgemeinen Sitte harmo- 
niren, wonach diese Bestimmung, als eine aus dem Zu- 
sammenhange sich von selbst ergebende, stets ausgelas- 
sen ward; daher z. B. im Leicheneolleetenvertrag : "Ovvo- 
goıs "Ngov, umroos Ievnronoıs (lin. 4 sq. cl. 6), in der Ma- 
numissionsacte (lin. 3): Avondi« Tmoovrnood Haoumros, 
umtoös Tosvneyvovusoc; vgl. uns. Pap. I. lin. 6. 10. 33 
34 und Revers. Bei lin. 8 ist aber eine Ergänzung vol- 
lends unpassend; denn ein etwaiger Zuname der Mutter 
könnte höchstens ein Vorname sein und müsste also vor 
ThovAloös stehen, — und eine etwaige Bestimmung zu 
uiod1og, als ogyvoonwins, EvAortwing u. Ss. w., durfte füg- 
lich, wie das rogpvoorwins auf Pap. 1. lin.6, nur hinter 
ulodıog eine Stelle finden. Ueberdies geht aus dem In- 
halt der Urkunde hervor, dass wir es eben mit einem 
bestimmungslosen wioJıos zu thun haben. Es ist kein 
Holzhändlergehülfe; denn er empfängt seine Zehrung 
von Pachymios, steht also im Solde eines Purpurhänd- 
lers. Es ist aber auch kein Purpurhandlungsgehülfe; 
denn dem eigentlichen Purpurgeschäft ganz fern stehend, 
hat er es nur mit einer Holzlieferung zu thun, die zwi- 
schen ihm und Pachymios die einzige Vermittelung bil- 
det. Es ist also vielmehr augenscheinlich ein wioydıog, 
der aller Welt dient, der bald dies bald das unternimmt, 
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ein Commissionär, ein Mäkler; nur immer für ein ge- 
wisses Geschäft sich verdingend, bezog er für die Dauer 
dieses precären Dienstverhältnisses seinen Unterhalt von 
dem jedesmaligen Auftragsteller. So sehen wir dass jeder 
weitere Zusatz zu wio91os in der That falsch wäre. 

Die Namen des Handelnden Avoykıos Kalkivızos be- 
dürfen als rein griechische keiner Erörterung. Der Va- 
tername ’Oovovdns ist aller Wahrscheimlichkeit nach 
nichts anders als ocswrTe oder OCHWItOe, die Zu- 
sammenziehung für OTCINWITE oder OTCIHLIOE d.i. 
„der ein Sohn der Sonne ist‘, von OF (Artikel), Cı flus, 
ft (genitiv. Präposit.), st so? und Te esse. Der Mut- 
tername wird von Sextius T4ovA4A[ods] (man könnte selbst 
TAo0oAA[oös] lesen), in der Beischrift oder der Registra- 
tur (lin. 31) Tioloös geschrieben. Diese abweichende 
Schreibart giebt einen Beleg für die Schwankungen der 
altägyptischen und der damaligen koptischen Aussprache, 
und lässt uns um so weniger über die Etymologie des 
Namens zweifelhaft. Der Nominativ ist sicher TAo40d 
(wie Tneovrneoö in der Bart’schen Manumissionsacte), und 
entspricht dem koptischen TAEAOT d. i. „die Tochter“. 
Das Wort AeA0T hängt unfehlbar mit TAOTAAI jubilare 
oder dare (F) Jubilationem, und mit ALNE, AOOAE 
ungere zusammen, wenn manauch anstehen mag, es gradezu 
durch jubilans oder uncta zu erklären. In jedem Fall 
wird durch diese verwandten Formen die Unbestimmt- 
heit der Zwischenvocale bestätigt, und man kann somit 
nicht zweifeln, dass TAEeAOT auch TALAOT, TAOAOT, 
TAOOAOT und TAOTAOTF ausgesprochen ward. Auch 
die Hauptunterscheidung zwischen AeAOT puella und 
AIAOT puer bestand sicher nicht sowohl in dem Zwischen- 
vocal, als vielmehr in der Vorsetzung des weiblichen 
Artikels 7 oder des männlichen II. Wirklich kommt 
ja.auch für AIAOT die Form AeEA vor. 

Lin. 9: wio%Cıos). Kallinikos spielt eine weit ansehn- 
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lichere Rolle als Dioskoros. Zunächst ist er ein uicJ1og 
höherer Art; nicht ein Fabrikarbeiter, sondern wie eben 
gezeigt worden (S. 367 f.) ein Commissionär im Dienste 
des Pachymios. Dass er nicht etwa der bevollmächtigte 
Commis eines Holzhändlers war, geht auch daraus her- 
vor, dass er als solcher wohl mehrere Geschäfte in This, 
wo sein Domieil ist, betrieben haben würde; er betreibt 
jedoch offenbar nur eins, da er nur auf Kosten des Pa- 
chymios lebt. Diese Art der Beköstigung wäre über- 
haupt ein ganz lächerliches, undenkbares Verhältniss, 
wenn er dazumal im Dienste eines Andern als des Letzt- 
genannten gestanden hätte. — Sodann ist Kallinikos 
kein minor oder gar ein impudes, sondern ein reifer 
Mann, von mindestens 25 Jahren; denn da er ohne Vor- 
mund oder Curator auftritt, allein handelt und vollzieht: 
so muss er, wie schon die Art seiner Geschäftsthätig- 
keit als Commissionär heischt, die volle Fähigkeit zum 
Handeln, also die legitima aetas haben. — Endlich, 
ein dritter Vorzug, der dem Dioskoros gegenüber zu- 
gleich seine grössere Bildung und seinen höhern Rang 
in der Gesellschaft beurkundet: er kann lesen und schrei- 
ben; denn er vollzieht die Urkunde durch eg, 
dige Unterschrift (lin. 28 sqq.). 

Lin. 10: mooyoapws. Siehe die Anmerkung zu Pap. 1. 
lin. 9—10. An beiden Stellen weicht das erste ge von 
der gewöhnlichen Form ab. 

Lin. 14: xz{ov)pa(s) Ö’ olirov). Das erste Wort ist 
zwar hier so wie lin. 26 abgekürzt, lin. 22 aber völlig 
ausgeschrieben, und daher unangreifbar. Die Bedeutung 
dieses hier zum erstenmal erscheinenden ägyptischen 
Masses ist in dem Allg. Comm. (IV. $. 3. 16 — 27. 36. 37. 
46.51.52) erläutert worden; es erhellte, dass die Kuphe 
der Ste Theil der jüngern wie der ältern Artabe ist, also 
4 Kuphen auch zur Zeit des Heraklius 7, Artabe aus- 
machten. Erhielt nun Kallinikos bei jeder Terminal- 
zahlung, d. i. mit jedem der 25 Goldstücke zugleich 4 

24 
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Kuphen, also in Summa 100: so empfing er überhaupt 
12‘, Artabe, welches Quantum 12, Olympische oder 
circa 11 Pariser Kubikfuss beträgt (vgl. zu Pap. 1. lin. 21). 
Lin. 15: &[zli [olıyov. Zwar ist der Stammstrich des 
ı erloschen; doch sind die vorhandenen : Reste, zwei 
nach unten convergirende grade Linien, ‘offenbar die bei- 
den Arme. desselben wie sie auch lin. 29 erscheinen, und 
durchaus auf keinen andern Buchstaben anwendbar. Schon 
daher würde man, selbst wenn von dem ersten o keine 
Reste mehr sichtbar wären, auf keinen Fall vetwa an 
ßiov. denken «dürfen; ınan vergleiche nur die Form des 
ß.in. lin. 3.6.20 und auf Pap.T. lin. 2.4.7. 19, 21.124. 
28. 31.98. 85. 
‚ Ibid: avayxoie, |xeil. Anfänglich wollte ich hinter 
. wow interpungiren und avayzein[s] ergänzen, ohne weitern 
Zusatz, indem ich mir aveyzaiag 2oyyrevaı „nothwen- 
dig erhalten zu haben‘ durch „verbindliehermassen“ 
oder ‚,‚in Folge eines obligatorischen Vertrages‘ er- 
klärte. Und allerdings kann ‚das: bindende: Moment, die 
vis 'obligans, ebenso gut ein Vertrag sein, wie-ein 'Ge- 
setz, ‚eine Vorschrift oder em Befehl — in welchem Falle 
constatirterweise der. obligatorische Begriff dureh «vey- 
xeiog ausgedrückt wird. So heisst es in dem Ediet des 
Tiberius. Alexander lin. 8: meo&yoawye avayzaiog (ebenso 
lin.. 19), und lin. 41: aveyxainc zsleVn. In den bisher 
edirten Papyrusurkunden kommt der Ausdruck nicht vor; 
doch wäre dies bei ihrem abweichenden: Inhalt und bei 
der ‚Zeit, der die meisten angehören, d.h. der vor römi- 
schen, nicht auffällig; als unsere Urkunde ins Leben trat, 
waren die römischen Rechtsbegriffe vollständig, und 'na- 
mentlich‘ auch längst schon die Distinetion‘ von obliga- 
torius und non obligatorius entwickelt (s. u. A. Gaj. in 
L. 2 $. 6 Dig. mandati vel contra 17, 1). Was mich 
daher dennoch für die jetzige Lesart entschied, war nieht 
sowohl ein sprachliches Bedenken, als vielmehr zunächst 
der Umstand, dass das «vayxeios sich seiner Stellung 


Ueber linea 15.16. 371 


nach nur auf das Goldstück beziehen würde, nicht aber 
auf die Kuphen, während diese doch augenscheinlich eben- 
falls gezwungenerweise oder vertraggemäss ge- 
liefert wurden. Hierzu kam, dass nicht nur am Ende der 
Zeile noch Raum genug für x«i vorhanden war, sondern 
auch, 'dass ich bei der schliesslichen Controlle des Ori- 
ginals (kurz vor’dem Druck dieses Bogens, nach Ab- 
nahme des Glases Behufs der  Durchpausung) wirklich 
noch einige ziemlich deutliche Spuren von diesem W orte 
entdeckte. Ku 
Lin. 16: yovooö vowoue Teicov.. Hieraus ersieht 
man, dass jede der in dem verlornen :Lieferungscontracte 
stipulirten Ratenzahlungen nur Ein Goldstück betrug; 
Kallinikos attestirt in der: vorliegenden Quittung den 
Empfang des Dritten; es waren also noch 22 zu ge- 
wärtigen, da der ganze Kaufpreis sich auf'25 belief 
(lin. 20). Dafür dass die übrigen Abschlagszahlungen 
nicht bedeutender waren, spricht auch der Ausdruck &r«v- 
Erouov Exaorov (lin. 21). — Unter xovood vowoua ist 
ein’ Solidus zu verstehen (Isid. Etym. XVI. 25, 14: So- 
lidus nuncupatur, quia nihil illi deesse videtur.  Ipse 
quoque nomisma voecatur, pro eo quod nominibus prin- 
eipum effigiisque signetur... Nunec, ut diximus, vulgus 
aureum solidum vocat, cujus tertiam -partem ideo di- 
xerunt. tremissem, eo: quod solidum faciat ter missus. ef. 
18,.9::Nomisma est Solidus aureus vel argenteus 
sive aereus); sein Normalgewicht betrug in Constantin’s 
Zeit 85%, Par. Gran oder. 4 Serupel -(Böckh. Metrol. 
Unters. S. 14); 25 Solidi würden demnach 2140, Par. 
Gran oder eirea 3%, Par. Unzen: (a 576 Gran) ausmachen. 
Nach Eisenschmid (p: 35) wurden von Constantin’s bis 
auf Justinian’s Zeit und, darüber hinaus 72 Solidi aurei 
“aus.l.Pfd. Gold, oder 6. aus 1 Unze geprägt (ef. Isid. 
l. e. Solidus ‚apud Latinos alio 'nomine sextula dieitur, 
quod üs sex uneia compleatur. — Fannius: Sextula 
quae fertur, nam sex his: uneia- constat); das Gewieht 
24* 
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des Pfundes berechnet er zu 95 Ducaten (p. 140), und 
setzt daher 1 Solidus = 1'/ Ducaten (ibid.); danach 
wären die 25 Nomismata unserer Urkunde = 337, Du- 
eaten zu schätzen. 

Lin. 16—17: nelo@] & &rarıov Evia yvAlodn Evvlele. 
In dieser Stelle liegt die Entscheidung über das Object, 
also über den eigentlichen Inhalt des Actenstücks. Ehe 
ich in den Zusammenhang des Ganzen eindrang, glaubte 
ich hier das Wort oy&/lo zu erkennen — nur dass das 
zur Hälfte erloschen sei —, oder in Verbindung mit den 
vorhergehenden Buchstaben: £vvoy&ilo, und ich dachte 
somit, es handle sich um eine persönliche Schuld. Im 
weitern Verlauf der Entzifferung habe ich jedoch diesen 
Gedanken gänzlich fallen lassen müssen, da er statt irgend- 
wie Stützpunkte zu finden, überall nur auf Widersprüche 
stiess, worunter namentlich der Confliet zwischen öuo- 
koyo £oyneevar und oy&iAn gehört. Auch ergaben sich 
bei näherer Prüfung sogar entschiedene paläographi- 
sche Bedenken; denn nach der räumlichen Gliederung 
ser Buchstaben zu urtheilen, mussten die ersten vier 
vom & an ein Wort ausmachen und mit dem 9 ein neues 
beginnen; überdies zeigte sich aller Bemühung ungeach- 
tet hinter dem Y nicht die geringste Spur der Krlöschung 
eines Zuges, so dass in der 'T'hat an kein =, sondern 
nur an ein v zu denken war. Dergestalt gelangte ich 
zu der in den Text aufgenommenen Lesart, von deren 
Richtigkeit ich immer fester überzeugt ward, je unab- 
lässiger ich dieselbe auf die Probe stellte. Dass sich 
damit dem Zusammenhange nach Alles auf's Beste reimt, 
wird denke ich Jeder erkennen (vgl. Allg. Comm. T. $. 3. 4). 
Was kann man zunächst auch anders bei einem Walde 
bereit haben, als eben Holz! Ich habe die Lesart also 
nur in paläographischer und sprachlicher Beziehung 
zu rechtfertigen. — Zuvörderst ist zre[o@] nach dem, 
was ich unten zu lin. 24 bemerken werde, statthafter als 
re[o']; zelsei] erscheint schon um deswillen nicht zulässig; 
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weil unter dem auf das rı folgenden Zuge, aller Voraus- 
setzung nach nie ein zweiter, wie ihn das s erheischen 
würde, vorhanden war; raeg« heisst: „im Vergleich, im 
Verhältniss, gegen (d.i. gegen etwas gehalten), we- 
gen (propter)“; also nag& & Erarıov Evla: „wegen 
der Hölzer, die ich besorgte“, d. i. augenscheinlich so ' 
viel wie: „auf Abschlag für‘ (vgl. die Bemerkung zu 
Pap. 1. lin. 17). — In dem folgenden & &rarrov ist das 
erste « zum Theil erloschen; die daraus entstehende Un- 
deutlichkeit wird dadurch noch erhöht, dass der Schrei- 
ber es mit dem ersten Zuge des e unmittelbar verband, so 
dass dieser zusammen mit der erhaltenen rechten Hälfte 
des « jetzt auf den ersten Blick ein z darzustellen scheint, — 
mit welchem Buchstaben indessen gar nichts anzufangen 
sein würde, da das Wort &rerrov selbst unantastbar ist. Die 
Form des s nämlich, in zwei isolirten Zügen, wovon der 
untere sich aus dem vorhergehenden Buchstaben heraus- 
bewegt, ist durchaus nichts Seltenes; sie erscheint auf ähn- 
liche Weise z. B. in sr£vre lin. 20, in &wg lin. 25, in Zrrsoy lin. 
26. Wie oft aber die umgestülpte Form des z in unse- 
ren Urkunden sich darstelle, haben wir im Allgemeinen 
schon zu Pap.1. lin.9— 10 nachgewiesen; im Besondern ent- 
spricht dem Guss, in welchem an unserer Stelle dieselbe 
zweimal erscheint, am vollkommensten Pap. 1. lin. 3: ®wx& 
vod; lin. 4: Aöyovorov; Pap. U. lin. 3: swevuerog und 
Baoıksieg voö; lin. 5: Aöyovorov; lin. 21: &&aorov. Die 
schlagendste Vergleichung indessen für & und v zusammen- 
genommen gewährt das Wort reragrov (Pap. U. lin. 6), wa 
beide Buchstaben zugleich in denselben Formen 
und in derselben Art der Verschmelzung vorkom- 
men. — In £v/« gleicht das A einem » und das « ei- 
nem o. Doch findet sich jenes einzügige, rundliche 4 
in ähnlicher Weise lin. 19: z&4ov, auf Pap. I. lin. 10: 
Avonkio und Jin. 19: ovA; es entspricht der 3ten und 6ten 
Form auf dem Schow’schen Pap. tab. I. Der Ueber- 
sangsstrich zum nächsten Buchstaben scheint nicht min- 
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der dessen Abhängigkeit von den vorhergehenden, wie 
der leere Raum dahinter dessen Unabhängigkeit von den 
folgenden zu beweisen; dann kann aber: auch dieser 
nächste Buchstabe nichts Anderes als ein « sein; wirk- 
lich tritt auch anderwärts das « in einer vom 0 nicht 
unterscheidbaren Gestalt auf, wie besonders im: zweiten 
xci lin. 2, in zwevueros lin. 3, in Kadkiwızog lin. 7, in 
AvoyA lin. 10, und mehrfach lin. 18; ebenso auf Pap.I, 
wie namentlich in ovouers lin. 1, ferner lin. 4: avroxoa- 
ooog, lin. 5: dszarns, lin. 7: ano, lin. 11: «ro u. s:w. — In 
yvlAodn erscheinen die beiden auf das » folgenden Züge 
sehr passend als der untere Doppeltheil des d, wie die- 
ses auf Pap. II. lin. 2. 4 und auf Pap. 1. lin. 13 (zweimal). 
14 (zweimal). 15 und 17 sich darstellt, nur dass an un- 
serer Stelle der obere Theil nicht wie gewöhnlich grad- 
linig, sondern gerundet gewesen zu sein scheint. Das 
n erscheint zwar auf den ersten Anblick als ein <; allein 
grade eine solche Form des « würde auf unsern Papy- 
rus ganz isolirt dastehen, während der Buchstabe sich 
ohne Zwang als ein 7 auffassen lässt, wofern man nur 
den Zug, der ihm den Schein eines < giebt, richtig zu 
würdigen weiss. Man könnte denselben für einen ver- 
fehlten Zug erklären, wie deren ja jedem Schreibenden 
entschlüpfen, oder für einen Uebergangszug, der zwar 
weil zwischen zwei Wörtern befindlich übel angebracht 
wäre, aber doch nun einmal in solchen Fällen nicht sel- 
ten angebracht wird (man s. nur lin. 3. 6. 7. 23 und 
Pap. 1. lin. 3. 4. 20. 21. 22. 25. 27. 30), und dann aller- 
dings nicht wenig dazu beiträgt, das Entziffern zu er- 
schweren. Doch bedarf es hier weder der einen noch 
der andern Aushülfe; vielmehr ist jener Zug augenschein- 
lich nichts weiter, als die obere linksweg gezogene 
Schleife des folgenden &; sowohl durch diese Schleife 
wie durch den Schlussstrich des 7 sind beide Buchsta- 
ben allerdings innig verschlungen. Wie sehr übrigens 
im Allgemeinen x und 7 sich ähnlich sehen, zeigen unter 
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anderen zahlreichen Beispielen lin. 13 und 14, wo beide 
Charaktere unmittelbar auf einander folgen. | 

In sprachlicher Hinsicht ist noch zu bemerken, dass 
£Vla gYullodn gewiss ebenso gut gesagt werden. kann 
wie devdga gYviAlogpooa; Beides heisst Laubholz im Ge- 
gensatz zum Nadelholz oder überhaupt zum Nicht-Laub- 
holz, nur sind £vi« die schon gefällten, zu Nutz-, Bau- 
oder Brennholz bestimmten Bäume, devdex aber die noch 
stehenden oder Behufs der '[ransplantation sammt den 
Wurzeln ausgegrabenen und folglich noch triebfähigen; 
dieser Gegensatz erhellt zum Beispiel, wenn es eines sol- 
chen bedarf, aus Dion Chrysost. Or. VII (Venator) p. 109, 
22:20» Evil» ovVdEv iAkov Eoriv idsiv, 7 ıyv Tepoar. 
p- 11l, 43: 209» »5jnov .... Jayava molla zai dEvdon 
&xovre. Sollten daher jene als Laubhölzer bezeichnet 
werden, so konnten sie als entwurzelte, trieblose Bäume, 
begriffsgemäss nicht melır gvAloyoo« genannt werden, 
wohl aber gviAlodn .d. i. „laubartig‘‘ oder „von der Laub- 
art.“ Diese Bezeichnung ist sogar die umfassendere, da 
sie ohne Zweifel unterschiedslos auf alles Laubholz, 
das stehende wie das gefällte, anwendbar ist, dergestalt 
dass man, wenn auch nicht Evi Yvidoyooe, so doch 
d£vdor« yuviloadn sagen kann. In demselben Geiste wird 
man'auch sowohl die devdg« wie die &vla ädarıva als Be- 
Aovosıdy „nadelartig‘“ bezeichnen dürfen. Im Aegyptischen 
eder Koptischen würde &vA« pviAodn etwa auszudrücken 
sein durch Srwye Aazwds oder Hrtwe EeCconTgwße 
(wie griwyenices = Eule xEdeıwve, und ECOIITIIOTFTELIZ— 
ferens fructum). 

Der nicht mehr vorhandene Lieferungscontract mag 
manche nähere Angaben, namentlich über Herkunft, Spe- 
ecies und Zweck der Laubhölzer enthalten haben; die 
vorliegende Quittung giebt darüber keine Auskunft. In- 
dessen lässt sich wohl mit ziemlicher Gewissheit vor- 
aussetzen: 1) dass es keine fremden importirten, sondern 
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inländische Hölzer und zwar Acacien gewesen seien, da 
sie aller Wahrscheinlichkeit nach in der blauen Waldung 
bei "This gefällt waren, in welcher sie ja ausdrücklich 
lagerten, und die wie wir sahen eben ein Acaciengehölz 
war (s. Allg. Comm. H. $. 36. 39). 2) dass es sich nicht 
sowohl um Nutz- oder Bauholz, als vielmehr um Brenn- 
holz handelt, da Pachymios als Inhaber einer Purpurfa- 
brik eines Glühofens (s. Allg. Comm. IH. $. 24 f. 39) und 
mithin des Brennmaterials unumgänglich bedurfte (vgl. 
ebendaselbst $. 54 f.). Ob derselbe -auch aus dem Laube 
Nutzen ziehen wollte, ist schwer zu entscheiden; da 
er jedoch das Laub leicht ohne das Holz hätte be- 
kommen können, so muss es ihm wenigstens hauptsäch- 
lich um das Letztere zu thun gewesen sein; der Aus- 
druck gYvAAodn kann hierbei keinen Ausschlag geben; 
denn also konnten die £v/« von der Laubholzgattung 
sicher auch dann bezeichnet werden, wenn es nichts 
als kahle Stämme waren. Doch unmöglich ist es nicht, 
dass hier yvA/odry auch „blätterreich“ oder „laub- 
reich‘ heissen könnte; denn da überhaupt und nament- 
lich in Aegypten auch das Laub zur Feuerung gebraucht 
ward, so wäre der Reichtlium daran für die besorgten 
£vie allerdings ein Vorzug gewesen, und daher der Er- 
wähnung wertl. Ich gebe noch zwei Stellen des Dion 
Chrysost. zur Vergleichung — Or. VH (Venator) p. 119, 
32: Örav oixeiv Te moIod dEN zur va)la Eysıv WvovwE- 
YOvSg, 00 u0ovov iudrıa, za 04807 al 0lrov, ahha za EvAe, 
vhs yes nad mueoav xosias Evexa Tod TTVE0G, za Yovyarav 
den nor? zer pvAkov, mn allovx. v. 4. — Or. XLVIH 
(in concione) init. p. 530: oUre yag EvAa gxAwga Önnoudev 
ovdeis ovviidnow, wore zgs09cı, mwosıdas, Or Avaya 
yevsodaı xarıvov moAvv za aronov. Uebrigens ist der 
Kaufpreis von 25 Goldstücken oder Solidi für neun 
Stämme, also von 3%, Ducaten für Einen (s. S. 372), 
unter den gegebenen Verhältnissen durchaus nicht als 
übermässig theuer zu erachten; denn waren es wie nicht 


Üeber linea 16 — 17. 377 


zu bezweifeln inländische Hölzer, so ist die ausseror- 
dentlich mässige Holzproduetion Aegyptens, und wären 
es selbst ausländische gewesen, so würden die Kosten 
des Imports zu veranschlagen sein. Auch kommt es auf 
die Dicke der Stämme an, und von der ägyptischen Aca- 
cie wird ja behauptet, dass häufig 3 Leute nicht hin- 
reichten, sie zu umspannen (s. zu lin. 18—19. S. 381). 
Trotz meiner Ueberzeugung von der Richtigkeit der 
‘obigen Lesart will ich nicht verschweigen, dass mir 
über den Entzifferungsversuchen bei dieser so schwieri- 
gen Stelle, unter anderen auch der Gedanke kam, es 
könne sich um rohe Baumwolle (vgl. Allg. Comm. II. 
$. 58) oder vielmehr um Baumwollenstauden handeln 
und etwa Evlopvlia dexaevvex gelesen werden. Wirklich 
war im Oberägypten der Baumwollenbau heimisch. Pli- 
nius XIX. 1 (2,3) sagt: „Superior pars Aegypti in Ara- 
biam vergens gignit fruticem, quem aliqui gossipion vo- 
cant, plures xylon, et ideo lina inde facta xylina etc.“ 
Vgl. Pollux On. VI. 17,75: 7dn d2 xal neo’ Alyvrioig 
ano EvAov Ti &oiov yiyvercı. Reichlicher noch fand sich, 
des entferntern Indiens nicht zu gedenken, die Baum- 
wollenstaude in dem benachbarten Aethiopien, in Ara- 
bien und auf der Insel Tylos im Persischen Meerbusen 
(Plin. XMl. 14, 28 cl. Virg. Georg. I. 120; Plin. XH. 10, 21 
sq.; Theophr. H. Plant. IV. 9 p. 85. el.5 p. 78). Meine, 
Hauptbedenken sind nun aber folgende: 1) der Buch- 
stabe hinter gvA/ repräsentirt weit entschiedener ein ® 
als ein «. 2) für das ze und & in dex« lässt sich durchaus 
kein Unterkommen ausfindig machen. 3) das schein- 
bare # ist wie wir nachgewiesen nur ein zufällig entstell- 
tes 7. 4) rohe Baumwolle kann schon deshalb nicht 
gemeint sein, weil das Quantum derselben nicht, wie 
doch hier geschieht, in einer blossen Zahl ausgedrückt 
werden kann; der Kauf von 19 Baumwollenstauden aber 
ist an sich unglaublich; denn ihr Zweck hätte nur sein 
können — entweder die Anlegung einer Baumwollenpflan- 
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zung, und eine solche Absicht dürfen wir doch dem Pa- 
chymios bei seinem Geschäft als Färber unmöglich  zu- 
trauen, — oder bloss die Benutzung der daran haften- 
den Wolle, und dann hätte es der Stauden selber nicht 
bedurft.: Ueberdies war ja wie wir sahen (Allg. Comm. 
HL. $. 46) die Färbung der Baumwolle in Purpur, wenn 
auch vielleicht nicht unerhört, so doch mindestens et- 
was äusserst Seltenes und Ungewöhnliches; dass es die 
Purpurfärber wesentlich nur mit Wolle und Seide zu 
thun hatten, erhellt allein schon aus dem wel in serico 
vel in lana des mehrfach erwähnten Gesetzes (a. a. 0. 
vgl. $. 70). Hierzu kommt dass der Preis von 25 Goldstük- 
ken für 19 Baumwollenstauden minder passend sein würde 
wie für 9 Laubholzstämme. 5) ist es überhaupt nicht 
denkbar, dass &vAogpvile für Baumwolle (oe ano zoü 
Evlov, &oı@ Ta arıo Evlov) oder für Baumwollenstau- 
den (devdoa 2oiopoge, Egiogvie oder £v4e) stehen könne; 
höchstens durfte in dieser Weise das weinblätterähn- 
liche Laub der Baumwollenstaude (Yvidov öyowov. zij 
aurıtAo) bezeichnet werden, welches natürlich von der 
wolltragenden nussartigen Frucht (zaonos zagin we- 
Aıore 77000801206) ganz verschieden war (s. Plin., Thheophr. 
und Poll. a. d. a. O.); dieses ganz werthlose Laub kann 
aber unmöglich Gegenstand des Kaufes gewesen sein. — 
Uebrigens darf in der adoptirten Lesart selbst &vA« nicht 
durch Baumwollenstauden erklärt werden, da einmal 
für neun derselben der Preis von 25 Goldstücken vol- 
lends unglaublich wäre, und da der Purpurfabrikherr, 
wenn auch allenfalls der Baumwolle, so doch wie ge- 
sagt in keinem Fall der Wollstaude bedurfte. — Schliess- 
lich bemerke ich, obgleich es fast überflüssig scheinen 
dürfte, dass am allerwenigsten in irgend einer Weise an 
das ägyptische Mass £v4ov zu denken ist, welches = 
3. Ellen, = 4, Fuss, = 18 Palmen, = 72 Daktylen, 
= Yon 0Xolvos (zu 30 Stadien) war (Didym. ce. 16. el. 
c. 15; Heron zar« ımv nakuıav Ex3eoıw; Jomard syst. me- 
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teig. vete: Tab. ID; auch erscheint dasselbe: bei Heron in 
der Auseinandersetzung zar« mv vöv zgarodoar dvvanın 
nieht mehr, ist also aller Wahrscheinlichkeit nach in der 
Zeit unserer Urkunde nicht einmal mehr in Gebrauch 
gewesen. 

Lin. 18: [rJeöre &roiule] avexw. Statt dessen las 
ich zuerst: [z]oözo Zroiuov &xw, weil ich an der Stelle des 
dritten & nur Kritzeleien wahrzunehmen glaubte, jedes 
der drei übrigen aber in der That ebenso gut für ein.o 
gelten darf; an jener Stelle schien mir der Papyrus ge- 
löscht oder die Feder gespritzt zu haben, so dass ich 
annahm, der Schreiber habe sie als ungültig betrachtet 
und wolle den darauf folgenden Buchstaben unmittelbar 
zum w‘gezogen ‚wissen; und dann war allerdings die Les- 
art &roiuov unabweisbar. Allein 1) kann jene oftmals 
vorkommende täuschende Aehnlichkeit des « mit dem o 
(s. zu lin. 16— 17. 8. 374) an sich keinen Stützpunkt ge- 
währen. 2) würde zwar in beiden Fällen der Sinn we- 
sentlich derselbe bleiben, in dem zweiten aber die Zu- 
rückbeziehung des Singulars zoöro auf den Plural &v/« 
einen entschiedenen Anstoss erregen. 3) ist das v— ein 
bei: diesem Buchstaben sonst nicht vorkommender Um- 
stand — mit dem folgenden & durch einen besondern 
Haken, mithin so absichtlich verbunden, dass man an ih- 
rer Zusammengehörigkeit kaum zweifeln kann. 4) setzt 
das abhängige iv& (lin. 20) in der That ein Zurück- 
halten voraus, so dass dem Sinne nach &roiue &vsyo 
„in promtu retineo‘“ sicher angemessener ist, als das 
blosse £zoiuov 2&%o „in promtu habeo“. .6) endlich.ist 
nieht nur der Raum hinter dem u vollkommen der Breite 
des & entsprechend, sondern — was das Entscheidendste 
ist — die scheinbaren Kritzeleien daselbst boten mir 
nachträglich, nach erlangter Abnahme des Glases, in der 
That den Anblick eines zwar matten doch fast unver- 
kennbaren & dar; ist aber dieser Buchstabe sicher, dann 
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sind die Lesarten «veyo und zreöre schon an sich noth- 
wendige Consequenzen. 

Lin. 18— 19: [r]eo& de[vuoo] dunedtuche yhavzoü x#0- 
Jov[ul(&vov). Die Localität des blauen Gehölzes bei 
This und die Identität desselben mit dem Acacienhain des 
Apollon bei Abydos haben wir im Allg. Comm. I. $. 36 ff. 
erkannt. Die von Pachymios gekauften 9 Stück Laub- 
hölzer lagerten, wie aus der vorliegenden Stelle erhellt, 
bei dieser Waldung; dass sie auch aus ihr herstamm- 
ten, stellt sich als die grösste Wahrscheimlichkeit dar. 
Für rr@&o& mit dem Gen. im Sinne von bei will ich hier 
nur eine Parallelstelle anführen aus den brit. Papyren 
XVI. lin. 6 syq: "AnoAloviov tod rraga Mevvidov yoauue- 
eos; übrigens aber vgl. man die allgemeine Bemerkung 
zu Pap. 1. lin. 17. 

Die Holzproduction Aegyptens ist allerdings ver- 
hältnissmässig nur sehr gering zu nennen, sowohl in al- 
ter wie in neuerer Zeit (cf. Mannert: Geogr. d. Gr. ı 
Röm. 'Th.1. Erste Abth. S. 273; Parthey: Reise durch 
d. Nilthal S. 291). Die meisten Baumgattungen, deren 
vollständige Aufzählung nicht in meiner Aufgabe liegt, 
liefern bloss Früchte, aber keine Hölzer, weswegen noch 
heutzutage namentlich Bauholz einen bedeutenden Ein- 
fuhrartikel bildet (einen genügenden WUeberblick über 
die ägyptischen Holzarten und deren Anwendung giebt 
Wilkinson: manners and eustoms of the ancient Egypt. 
Vol. IH. p. 167 sqgq. el. Vol. Il. p. 178 sggq.). Indess fehlte 
es darum doch zu keiner Zeit ganz an Waldungen, 
selbst nicht an beträchtlichen. Die zahlreichen und oft 
sehr diehten Palmen- und Sykomorenpflanzungen (Wil- 
kins. I. ec. I. 178 not. II. 168; Parthey 8. 291 el. 27. 95. 
139. 111. 132. 137. 186. 207. 540) können freilich nicht 
hierher gerechnet werden, eben weil es nur künstliche 
Anpflanzungen von Fruchtbäumen sind. Dagegen bildete 
die Acacie weite Haine oder Waldregionen in verschie- 
denen Theilen des Landes. Ich finde deren in älterer 
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Zeit namentlich drei: bei Memphis, in der Umgegend 
von Theben und bei Abydos. 

1) de Waldregion des Memphitischen No- 
mos, welche nach Wilkinson (l. e. Ser.I. Vol. IH. p. 
168. Ser. II. Vol. I. p. 80) noch heut existirt, lag nicht 
sowohl unmittelbar bei Memphis selbst, obgleich Stra- 
bon (XVII p. 807) allerdings auch eines dicht an die 
Stadt und die Paläste anstossenden «@Aoos gedenkt, als 
vielmehr oberhalb bei der Stadt Akanthos, dem heuti- 
gen Dashur oder Mesr- Akenny. Hier nennt Strabon p. 
809 ausdrücklich ein Acaciengehölz (user de Meugır 
"Arav$og mohızs ... za 10 vis axavdng &Aoos vis Omßeixds, 
2E ns 70 #0um); ebenso Stephanos Byz., der es sogar 
als ein sehr grosses bezeichnet, aber sicher irrt oder 
corrumpirt ist, wenn er die Entfernung von Memphis 
auf 320 Stadien d.i. 3 geograph. Meilen angiebt (h. v. 
&orı za 2v Alyvnnın”Arav$os, Meugpıdos arıeyovoa oradiovg 
ToıRx00i0vG 8ix00ı, dEvrega, Ts axdvIng vis Omßeirns &Acos 
sVuEeyEehEg, EE 7 xal To Kouuı ovvayeraı. Vor vig @xavIng 
ist offenbar eine Bestimmung wie: zei 70, önov, Treoi ng 
oder dergl. ausgefallen). Nach Diodor I. 97 beträgt die 
Entfernung nur 120 Stadien d. i. 3 geogr.: Meilen, 'wo- 
mit auch Ptolemäos IV. 5 übereinstimmt, wenn er Akan- 
thos (eno dvoews Tod norT@uod ueooysıos od: KavIav — 
ohne Zweifel für ’4zcv9sv) 15 Minuten südlicher setzt. 
Plinius kennt diese Memphitische Waldregion ebenfalls 
und spricht von der Dicke ihrer Baumstämme, die oft 
drei Menschen nicht umspannen könnten (H. N. XII. 10, 
19: Silvestris et circa Memphim regio tam vastis arbo- 
ribus, ut terni non quirent eircumflecti); er meint Aca- 
cien, denn er redet von demselben Gehölz wie Strabon 
und Stephanos; gleichwie diese die sogenannte Theba- 
nische Acacie, so bezeichnet auch er die spina, von der 
das ganze 19te Kapitel (oder 9—10 der alten Einthei- 
lung) handelt, durch den Zusatz: ‚‚manat et gummi ex 
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ea“. Unbedenklich rührte der Name der: Stadt selbst 
von der Lage in oder an diesem Walde: her. u 
2) Die Waldregion des Perithebanischen 
oder Pathyritischen Nomos, deren: Identität Pey- 
ron (ad Pap. Taur. IV. 2. Vol. H p. 27 sqq.) nachgewie- 
sen, und schon vor ihm '"Töchon (l. e. p. 74 sq.) ange- 
deutet hat, nur (dass diesem die Kenntniss des Details 
noch nicht zu Gebote stand, weil die Papyrusliteratur 
so eben erst mit der Herausgabe der Nechutesurkunde, 
wenn wir von der Schow’schen abselien, begonnen hatte. 
Plinius XAI. 9 sq. (19) erwähnt auch dieses Waldzuges 
und sagt, dass daselbst ausser der Acacie auch Eichen, 
Pfirsich - und Olivenbäume ständen (Circa Thebas haee 
[seil. spina], ubi et quercus, et Persica, et oliva, CCC a 
Nilo stadis, silvestri tractu et suis fontibus riguo.  Ibi 
et prunus Aegyptia, non dissimilis spinae proximae die- 
tae). Die Eiche führt auch Wilkinson in seiner Ueber- 
sicht der’ ägyptischen Holzarten unter dem Namen Egqleegq 
or Balanites Aegyptiaca auf. Wenn: Plinius die Entfer- 
nung des Waldes vom Nil auf 300 Stadien d. i. 7'/, geogr. 
Meilen angiebt, so scheint dies doch zu: viel. Sollte 
nicht Zrecentis aus triginta entstanden und dann erst in 
Zuahlen umgeschrieben worden sein? ‚Oder :ist, wenn sich 
der Wald von Süden nach Norden hinzog,: die Distance 
nach einem nördlichern Parallelkreise als dem von The- 
ben berechnet, so dass man um den Meridian: desselben 
zu finden von der weiten Ostbeugung des Nil, etwa von 
Koptos aus, 7'/, Meile westwärts: gehen müsste? Dann 
würde ‘aber immer noch der Wald eirca: 3 Meilen von 
Theben entfernt gewesen sein, was mir nicht glaublich 
dünkt; daher ‘gebe ich der erstern Voraussetzung den 
Vorzug, zumal weil auch andere 'Lmstände. für die grös- 
sere Nähe eines Waldstriches zu zeugen scheinen. So 
der Name der ausdrücklich im Pathyritischen Nomos be- 
legenen xwun Mec$ßoö, welcher nach Peyron (Pap. Taur: 
Vol. HI. p. 52) so viel als regio arborum bedeutet, also 
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auf die Lage des Orts innerhalb eder in’der Nähe einer 
Waldung hinweist; gewiss ist dass 5%, 307, BO sowohl 
in den Hieroglyphen wie im‘ Koptischen  ‚‚Holz“ oder 
„Baum“ heisst. Ein ähnliches Resultat würde dieser 
Etymologie gemäss auch der Name der zoun Ovvaßov- 
vovv ergeben, welche ausdrücklich im Perithebanischen 
liegt (Beichencollectenvertrag lin. 8. 41 sq.); denn H1ff&- 
ZOTNOFN, von "TI, OT oder TIME, HIME vicus,'von 
BOT lignum, arbor und von ION abyssus, würde so 
viel heissen als ‚‚Todtenholzendorf‘‘ oder ‚Todtenwald- 
stadt‘; doch dürfte man auch vielleicht ‚‚Stadt des hei- 
ligen (28307 für 0r28) Nun d.i. des heiligen Abgrun- 
des oder des heiligen Nil“ übersetzen. Dass es ein Be- 
gräbnissort ist, erhellt aus dem Leichencollectenvertrag 
zur Genüge. In das Gebiet der geographischen Unter- 
suchung hat man so viel ich weiss diese Localität noch 
nicht gezogen; ich stehe durchaus nicht an, sie mit 
dem heutigen Medinat-Habu zu identiliciren, welches 
durch die Abkürzung B11t- 2.307 d. i. „Holzendorf, Wald- 
stadt“ oder ,„„Stadt des Heiligen‘ entstanden zu sein 
scheint; LE ist der bekannte, jede Art der Oertlichkeit 
bezeichnende Vorschlag, wie er z. B. in Merexouwea d. i. 
ME-TE-WUWDIIC, in Medis d. i. WE-OA-HCH u. S. W. 
erscheint; dem WEHII oder MEPOINLE entspricht nun voll- 
kommen der arabische Ausdruck MHedinat für , Stadt.“ 
Wirklich treffen auch die Angaben über die Lage beider 
Oertlichkeiten genau zusammen; denn das heutige Medi- 
nat-Habu ist bekanntlich die südlichste Ruine in den 
Memnonien auf dem Libyschen Ufer bei Theben, und 
das alte 'Thynabunun war ausdrücklich gelegen: & 7 
Aıßön voö Heoıyyßas Ev vois Meuvovetois. Erst durch die 
arabische Deutung des Namens ward also die ,„Wald- 
oder Heiligenstadt“ zu einer ‚Stadt des Habu“, eines 
Mährchenkönigs, den nunmehr wohl die legitime Etymo- 
logie aus seiner usurpirten Residenz wieder vertreiben 
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dürfte. — In dem Pariser Papyrus über Grabverletzun- 
sen (Letronne: fragm. inedits ete. Par. 1838 p. 29 sq.; 
auch dem Aristoph. ex nova rec. ‘Guil. Dindorf. ange- 
hängt) würde ferner die Angabe von Wölfen (Avxoı), 
welche in die Memnonien eindringen und die Leichname 
zernagen (lin. 17—21) als ein Zeugniss für die Nähe ei- 
nes Waldes gelten dürfen, wenn es nicht fraglich wäre, 
ob nicht dabei vielmehr an Schakals zu denken sei, 
welche sich in der Wüste aufhalten und von denen aus- 
drücklich behauptet wird, dass sie Nachts heranschlei- 
chend die Leichname ausscharren und zerfressen (Ss. 
Champeoll. l’Eg. s. les Ph. in dem Abschnitt über Lycopo- 
lis); daher sind sie auch ein Symbol der Wüste, des 
Todes, des Amenti. Zwar stand im Griechischen der 
Ausdruck Jos zu Gebote, auch kommt in der Aegyp- 
tischen Sprache selbst der Wolf als verschieden vom 
Schakal vor; jener — nicht dieser, wie Champ. |. e. 
angiebt — heisst Orr (wofür auch Beeren), und die 


hieroglyphische Gruppe a (s. Champ. gr. 


eg. p. 72) zeigt das Bild desselben ganz deutlich; der 
Schakal dagegen heissst Cıd, Cıdr, ceds (Champ. gr. 
eg. p- 73.83), und hat ein ganz anderes Determinativ: 


PFIIaN Champollion 1. e. p. 84 erwähnt sogar das 


treue Abbild eines Wolfes in Beni-Hassan, worüber 
in Hieroglyphen der Name orrny d. i OTWIWy steht; 
auch im Hieratischen wird orwry oder der Name für 
Wolf ganz anders geschrieben wie Ceßr oder wie der 
Name für Schakal (s. Champ. 1. ce. p. 84). Dass indes- 
sen die Griechen auch Schakal durch Avxog übersetz- 
ten, beweist die Stadt Lycopolis, deren Name im Kop- 
tischen CIOOTT, CIWOTT (arabisch Asiouth, Osiouth) 
lautet, also nicht sowohl von Ortwrıw, als vielmehr von 


cı8 abzuleiten ist, indem das 5 in v(o*) überging. — 


Ueber linea 18-—- 19. i 385 


Aus der Existenz eines Acaciengehölzes bei oder in der 
Umgegend von Theben erklärt sich nun auch der Umstand, 
dass eine’ Species der Acacie gradezu die Thebanische 
' genannt wurde. Und endlich deutet auf dies Gehölz noch 
die .in der "hieroglyphischen Inschrift ven Karnak (8. 
' Champ. 1. e. p. 185) vorkommende Phrase: ‚so wie alles 
gute Holz dieser Gegend.“ 

3) Die Waldregion bei Abydos und This has 
ben wir in dem Allg. Comm. I. $. 36 ff. fast erschöpfend 
besprochen. Wir kannten sie schon als ein dem Apol- 
lon geweihtes Gehölz von Dornacacien aus Strabon XVIL 
p- 813 und aus Demetrios bei Athen. XV. 25. Sie umgab 
den Canal bei Abydos d. h. den Zarzouracanal, erstreckte 
sich also. nordostwärts von This bis zum Nil. Deme- 
trios sagt, dass die hier stehende Art der Dornacacie 
eine runde Frucht auf kreisförmiger Verzweigung: trage, 
und die Blüthe dieser Frucht sei von schönleuchtender 
Farbe: azavdav rıva devdoov, 0 ToV xagrıov Yegsı oTo0oY- 
yukov Eri rıwov zlwviov riegupeowv. "AvFEi b’ovrog, ÖTav 
00 N, za Lord To yowuarı vo avog zalkıypeyyks (Jomard 
Ant. d’Abyd. p. 17 liest: za ageyy&s und übersetzt 
„terne et sans &elat‘); cf. Hellanie.: ap. Athen. 1. 6; 
Sturz ad Hellan. fragm. p. 43. Nach Jomard (I. c.) giebt 
es noch jetzt in den Gärten bei Abydos dergleichen Dorn- 
acacien, deren Blüthe von einer mattgelben Farbe 'sei 
(d’un jaune terne. Dass darum seine Lesart xal agsyy&s 
die richtige. sein müsse, sehe ich nicht ein). Durch un- 
sern Papyrus erhielten wir nun die Kunde, dass in der 
christlichen. Zeit diese Waldung die ‚‚blaue‘* hiess und 
ihre Länge 2 Schönen, also anderthalb. deutsche Meilen 
betrug, womit die von den Neueren gemessene Länge 
des Zarzouracanals und der von Plinius angegebene Ab- 
stand der Stadt Abydos von dem Nil übereinstimmt. 
Nach Wilkinson (I. e. Vol. II. p. 168) existirt dies Dorn- 
acaciengehölz noch heut; nach Jomard (l.c. p..4) wären 
fast keine Spuren mehr davon vorhanden. Eine zweite 

25 
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Stelle bei Wilkinson, die ich erst nachträglich fand (Ser. 
II. Vol. I. p. 80), schildert sogar die Oertlichkeit des 
heutigen Gehölzes genau so, wie sich dieselbe uns frü- 
her für das alte ergab: „in going from the Nile to 
Abydus, you ride through the grove of Acacia, once 
sacred to Apollo, and see the rising Nile traversing 
it by a canal similar to that which conveyed the water 
thither when the geographer (d.i. Strabon) visited that 
eity.“ Diese Worte gereichen also unserer Argumenta- 
tion im Allg. Comm. II. $. 37 neuerdings zur Bestätigung. — 
Was den Namen des Gehölzes in unserer Urkunde be- 
trifft, so kann man im ersten Augenblick zweifelhaft sein, 
ob Tiavziov oder TAavxzov oder yAcvxzov gelesen werden 
müsse. Die erste Lesart ist schon insofern leicht zu be- 
seitigen, als sich bei genauer Prüfung das scheinbare 
halbe ı als bedeutungslos erweist; offenbar hat hier nur 
der Papyrus, als der Schreiber den zweiten Grundstrich 
des x machte, unterwärts gelöscht. Ueberhaupt aber 
wird die Entscheidung zu Gunsten der letzten Lesart 
vollkommen durch die Uebereinstimmung verbürgt, in 
welcher dieselbe mit dem Namen „Apollonhain‘ steht, 
wie wir dies gehörigen Orts (Allg. Comm. I. $. 35) nach- 
gewiesen haben. Höchst wahrscheinlich war die Wal- 
dung nicht Privat-, sondern Staats- oder doch öffent- 
liches Eigenthum. 

Schliesslich muss ich noch ein Wort über do[vwoö] 
sagen. Wie sehr diese Entzifferung und Ergänzung ein- 
mal mit den überlieferten Thatsachen und andrerseits 
mit den Angaben unserer Urkunde selbst übereinstimmt, 
liegt wohl klar zu Tage. Zwar würde es sich ebenso 
gut in den Zusammenhang schicken, wenn hier nicht das 
Gehölz, sondern der dasselbe durchschneidende Canal 
genannt würde; allein unser de, wenn gleich verwischt, 
ist doch unverkennbar, so dass man durchaus nicht dio- 
evyos lesen könnte. Noch weniger wovyog; denn selbst 
den Fall gesetzt, dass man zur Noth we herausfinden 
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dürfte: so hat doch das Simplex @ev£ gar nicht einmal eine 
reale Existenz. Freilich liest man in der trapezitischen 
Quittung unter dem ägyptischen Kaufcontracte des Pe- 
chytes (s. Kosegarten: Bemerk. üb. d. äg. Text eines 
Pap. aus d. Minutoli’’schen Samml. S. 19 £.): zoö wo. zo 
“He., was man durch we(vyos) zoö “HolaxA£ovs) erklären 
zu müssen glaubt; wg ist indessen offenbar falsch gele- 
sen für do d.i. de(ouov), so wie denn auch zoö “Ho(es) 
ergänzt werden muss. Dies ergiebt sich aus einer Ver- 
gleichung mit den Hermiasacten pag. 1 lin. 28; pag. 2 
lin. 21; pag. 8 lin. 18 sq. vgl. die Klageschrift des Her- 
mias (Pap. Taur. No. H) lin. 23 sq., und Pap. XXXVII des 
Brit. Mus. (bei Forsh. p. 65) lin. 2. In unserer Stelle 
selbst ist an doouos natürlich nicht zu denken, wofern 
man dessen Bedeutung erwägt (s. Strab. XVU. p. 805; 
Plut. de Isid. et Osir. ed. Reisk. T. VO. p. 416), die sich 
mit dem dioyowog gar nicht verträgt. 

Der geschwungene Zug, welcher sich zu Anfang 
der 19ten Zeile im Original befindet und die Spitze des 
dreieckigen d berührt, ist ein blosser Schnörkel, ein be- 
deutungsloses Ausholen der Feder in ächter Kanzlisten- 
manier; dieselbe Bewandtniss hat es mit dem Zuge zu 
Anfang der folgenden Zeile an der Spitze des ı. 

Lin. 20: iv ‚auf dass‘ oder ,„bis dass“, usque eo. 
Die Ueberantwortung einer verkauften Sache scheint der 
Regel nach in Aegypten nicht eher erfolgt zu sein, als 
nach vollständiger Entrichtung des Kaufpreises, der zuwn. 
Daher sollen dem Pachymios die 9 Hölzer erst dann zu 
Theil werden, wenn Kallinikos die 25 Goldstücke in 
ebenso vielen Ratenzahlungen erlangt hat. Deshalb hebt 
auch die Verbriefung des Onnophris über den Verkauf 
der Leichencollecten gleich so an (lin. 5 sq.): nvdoxyods 
us dafs muuüs — „du hast mich befriedigt hinsichtlich 
des Kaufpreises‘ (d.i. der Leichencolleeten); dann erst 
heisst es gegen Ende (lin. 24): o& sicıw — „sie sind 
dein“; und nochmals wird hinzugefügt: za !x» avrav 

25” i 
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zrap& 000 z7v vuunv (lin. 25). Es unterliegt keinem Be- 
denken, dass dem Pachymios nach Entrichtung des 25sten 
Goldstückes gleichfalls ein Schlussdocument durch Kal- 
linikos zugefertigt ward, das dem eben angeführten ganz 
ähnlich sein, und also — nach der gewöhnlichen Ein- 
leitung und der Adresse, wie sie das Zeitalter forderte — 
wesentlich folgende Fassung haben musste: "Ouoioy® 
doynxevar raga 000 ıyv rıumv rov Evlav pvAlwdav Evviu. .... 
o& sioıv, z0VIEV 001 &yxalo Treo adrav And Tig ONWEgoV 
nu&oag :» » . . Js wäre leicht, ein wenn nicht in den 
Worten, doch in der Sache treues und vollständiges 
Schema dieses nicht wieder zu Tage geförderten Acten- 
stückes hiernach zu entwerfen. 

Lin. 21: enav&aouov &xa0rov »r[oucı). Im ersten 
Worte ist das ow ganz so geschrieben wie in vowoue 
lin. 16. Sonst kommt nur &rav&n und &nev£noıs, in der 
einfachen Form auch avkıs und avEnue vor. "Enaw&aouog 
kann nur gleich anderen Verbalbildungen auf uos das 
Abstractum bezeichnen; es steht also eigentlich, und hier 
sehr richtig, für den Infinitiv. Auch ist die Art der Bil- 
dung durchaus ebenso regelmässig wie die von Ysouog, 
dsouog u. Ss. w. Dem Sinne nach soll und kann Erav£aouov 
nichts Anderes ausdrücken, als das allmählige Hin- 
zuwachsen oder Hinzukommen des einen Gold- 
stückes zu dem andern, wie dies durch die Art der 
Zahlung des Kaufpreises in verschiedenen auf einander 
folgenden Terminen bedingt ward; der &ravsaouog Exd- 
orov voulouerog ist also der Zuwachs, der Zuschuss 
eines jeden Goldstückes, die Abschlagszahlung. — 
Der Conjunctiv xz[öucı] wird durch iv& bedingt; an die 
Verba xvow, xvoısvw, »oatew ist bei der Ergänzung schon 
deshalb nicht zu. denken, weil die beiden Letzteren den 
Genitiv erfordern und das Erstere zu kurz ist; überdies 
ist das z zu deutlich um es für ein zum Theil erlosche- 
nes eg zu nehmen, und noch viel weniger dürfte ein v 
zwischen x und o in der Abkürzung so völlig verschwinden, 
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wie es hier der Fall sein würde. Eher könnte man das 
z für ein A ansehen und xA[zo@ueı] lesen; doch ist auch 
diese Deutung paläographisch minder angemessen und 
das Zeitwort selbst sprachlich bedenklicher. 

Lin. 23: rovyng. Nicht im Sinne von  ,Weinlese“; 
denn die Zeit derselben fiel in Aegypten Ende Juni 
oder Anfangs Juli (s. Wilkinson 1. c. Vol. H. p. 151 sq.); 
damit würde also, da das Ausfertigungsdatum der 18. 
November ist, der. Zusatz zig ovvsımıovong di ökiyov in 
direetem Widerspruche stehen. Vielmehr ist die Zeit 
der Trockenheit gemeint. Es kann nicht wundern, 
wenn die Aegypter bei der Natur ihres Stromes das 
Jahr gleichsam nur in zwei Perioden schieden: die der 
Ueberschwemmung und die der Trockenheit, zwischen 
denen Juni und November oder Juli und December die 
Wendepunkte bildeten‘). Denn im Juni beginnt das 
Steigen des Nil, um den Juli also — mit seinem Ueber- 
tritt über die Ufer — die Zeit der VUeberschwem- 
mung, welche im September oder October den höch- 
sten Stand erreicht; um den November dagegen beginnt 
das allmählige Fallen des Flusses, und gegen den De- 
eember also — nach dem Rücktritt in seine Ufer — 
die Zeit der Trockenheit, während welcher der Nil, 
auch innerhalb seines Bettes noch mehr und mehr sinkend, 
um den Mai den niedrigsten Stand erreicht. Natürlich 
ist mit der Abnahme der Gewässer noch nicht gleich 
die Trockenheit da, so wenig wie mit dem Wachsen der- 
selben gleich die VUeberschwemmung. Wie man also den 


) Eine genauere Scheidung bildeten allerdings die 3 viermonat- 
lichen Jahreszeiten: 1) die der Wasserpflanzen (Thoth bis Chöak, 
oder 29. Aug. — 26. Decemb.). 2) die des Pflügens (Tybi bis Phar- 
muthi, oder 27. Decemb. — 25. April). 3) die der Gewässer 
(Pachon bis Mesori, oder 26. April — 28. Aug.); man s. Wilkinson 
sec. ser. I. p. 14. Ideler im Lehrb. d. Chronol. S. 50 nennt 
sie die Perioden der Ueberschwemmung, der blühenden Flur, 
der troeknen und ungesunden Hitze. 
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Anfang der Ueberschwemmung nicht mit dem Anfang 
der Anschwellung verwechseln darf, so muss man auch 
die Zeit der Trockenheit, der zevyr, von der Zeit der 
Abtrocknung der dnoyvuvwoıg, wohl unterscheiden. Diese 
Letztere ist es, welche im Athyr (der vom 28. Octob. 
bis zum 26. Novemb. reicht) beginnt, und zwar nach 
dem Religionskalender, also nach priesterlicher Feststel- 
lung, wie es scheint, am 1”7ten dieses Monats d.i. am 
13. Novemb., mithin wenige Tage vor unserm Quit- 
tungsdatum. Es erhellt dies aus der klassischen Stelle 
bei Plut..de Isid. et Osir. p. 366. ed. Reisk. T. VIL p. 446: 
7 yao Asyouevn xaysıgkıg eig mV 0000v "Ooipıdos, ovdEw 
doızev GAK N xgvıyw Üdarog za ayavıouov aivirrsodaı. dio 
umvös ’AFUE ayavıodjvar cov "Ooıgıv Atyovow, ÖTe TaV 
dinoiwv anoisınoyrav navranıeow, 0 w&Ev Netlog vrovo- 
oTEi, yuvuvodraı 02 N XWEA, umrvvousvng ÖE Tg vuxrög 
auksıcı TO 040705, ÖE TOD Pwrog uagwiveraı al zgaTeiTOiL 
dvvauıc. :In: der heidnischen Zeit waren deshalb vier 
Trauertage,: so wie auch vier Objecte der Trauer.‘ O0 
iegeis, fährt Plutarch fort (die Interpunetion der Heraus- 
geber ist in der: ganzen Stelle falsch und sinnentstel- 
lend), &@Ala rs dowor oxvIomnd, za Bodv dıexovoov iua- 
tin uelavı Bvooiva reoıßailovres, En evFeı vhs FEod deix- 
‚vvovoi (Boöv yag "Ooigidos eixova zaı yiyv vouilovow) Er TEo- 
oagas nusoas ano vis Eßdoung Em) dexa Eng. za yao 
za nev3ovusva Teooaga' newrov uw 6 Netlog anolel- 
T@V zart Unovooı@v' dsvrsgov de ra Bogsıe nvevuare 40u- 
taoßevvvusva xowdn Tav voriov Zruxgaodvrav' Toitov 8 
To mv nulgav Eiarrova yivsodaı dig vuxrog' eımi näcıv N 
Tas yjs anoyvuvwoıs due ıh Tav Yvrav Yıloınrı mvı- 
xaure puhloddoovvrov. IT OEvvarın Em fra vurrög #. €. A. 
Das Ende der «noyvurwoıs war der Anfang der zovyn, 
die mithin erst — aber auch nur — einige Zeit nach 
- unserm Quittungsdatum eintrat; folglich stimmt hiermit 
das dr oAiyov treffend überein. 

In unserm Papyrus ist nun die Zeit der Trocken- 
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heit, von der zweiten Hälfte des November bis zum Juli, 
als die Terminalperiode angesetzt, innerhalb welcher 
die Ratenzahlungen beendet werden mussten, so dass, 
da am 18. November noch 22 Solidi und 88 Kuphen 
restirten, durchschnittlich alle 11 bis, 12 Tage 1..So- 
lidus nebst 4 Kuphen zu entrichten war (vgl. Allg. 
Comm. IV. $..27 und 37). Gegen die Annahme, nicht 
die Dauer, sondern der Eintritt der Trockenheit sei als 
Termin bezeichnet, sträubt sich sowohl der Nexus der 
Worte wie die Kürze der Zeit. — . Statt dr[o]Ailyov) 
las ich, ehe ich die matten Spuren des 4, wahrnahm und. 
die Form des d erkannte: 7[dy], was zwar nach dem: 
Bisherigen, wenn von der enoyvuvwcıs die Rede wäre, 
ganz trefflich passen würde, mit Bezug auf die rovyn 
aber entschieden unpassend ist; überdies lässt die Fu- 
turbedeutung des Präsens sw neben dem ovvsıniovons 
ein auf die Vergangenheit hinweisendes 707 gar nicht 
zu. . Um so’ weniger kann über unsere Lesart ein Zwei- 
fel bleiben, oder doch höchstens etwa nur darüber, ob 
der noch sichtbare Anfang für ein blosses d oder als di 
zu erklären sei. 

Lin. 24: xwois üncey(ew). In dem Text ist das z 
in runder und daher trüglicher Form geschrieben; des- 
halb ist vielleicht der darüber befindliche Buchstabe als 
ein der Deutlichkeit halber darüber gesetztes eckiges z | 
zu betrachten; eher jedoch dürfte derselbe für ein x gelten, 


dem über 2rse (lin. 26) befindlichen entsprechend, nur dass . 


sich beim Grundstrich die Feder gespalten haben müsste. 
Ein z0ö ist hinter xwols auf keine Weise zu Tage zu för- 
dern. — Die Entzifferung des folgenden äuevrj[s] mag jetzt, 
wie jedes noch so schwere Räthsel sobald es einmal gelöst 
ist, leicht erscheinen. Die Verschlingung des & und des 
w ist befremdend, doch in der 'That mehr. originell als 
unnatürlich; auch haben wenigstens eine bedingte Aehn-, 
lichkeit die Verschlingungen von ou in vowoue lin.,16, 
und von «ou in Zravkeouov lin. 21. Der ausholende Zug 
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des «& ist nicht minder seltsam; doch kommt auch dieser 
auf Pap. I. lin. 35 in den Wörtern z@v und uaorvo(&) 
vor, nur nicht bei einem «, sondern bei ® und v, und 
nicht von der Hand des Sextius, sondern von der eines 
Zeugen. ‘Von dem sg endlich ist nur noch der oberste 
Theil sichtbar. Am auffälligsten ‘dürfte der Hiatus 'er- 
scheinen; er’ ist entweder als Nachlässigkeit zu erklären, 
insofern etwa Sextius, als er v0 'ausschrieb, noch nicht 
klar an das zunächst zu setzende Wort dachte, oder als 
Folge einer allgemeinern Entwöhnung von dem Brauche 
der Elision. In unseren beiden Urkunden trat die Ge- 
legenheit sie anzuwenden nur selten ein, und doch fin- 
den wir in diesen Fällen mehrmals den Hiatus; so Pap. I. 
lin. 11: vöv d2 &rud.,, Pap. D. lin. 12: vöv dä olxodvae. Des- 
halb glaubte ich auch lin. 16 lieber rze[o«] als ra[o’] le- 
sen zu dürfen. Bei sehr gangbaren Zusammenstellun- 
gen und Redensarten wie di öAwov (Pap. I. 20), di oAiyov 
(Pap. Il. 23), reg’ avroo (Pap. I. 23) und dergl. mehr, 
scheint man freilich Anstand genommen zu haben, ‘die 
Elision systematisch zu verbannen. An strenge 'Theorien 
und consequente Durchführungen ist überhaupt nieht in 
dieser Zeit und am allerwenigsten im Kanzleistil zu.denken. 

Ibid: n[ooıL&(ousv)]os. Dies Medium, für dessen volle 
Länge die Lücke allerdings nicht ausreicht, muss man 
sich im Texte nogı6os geschrieben denken, nach dem- 
selben Prineip, auf welchem die Abkürzung des Wortes 
Erreoy(ou&v)ov lin. 26 (s. das Facsimile) beruht; diese darf 
für unsern Fall um so mehr als Muster dienen, da offen- 
bar Sextius gegen das Ende des Documentes überhaupt 
durch starke Abkürzungen rascher den Schluss herbei- 
zuführen ''trachtet. Das Princip der hier fraglichen be- 
steht wie man’ sieht einmal in der Weglassung des Ver- 
baltypus oder der vier unveränderlichen Buchstaben oue»; 
andrerseits in der Hebung und Bauchung des vorherge- 
henden Consonanten, 'wodurch eben jene Auslassung mar- 
kirt wird; an diesen Consonanten schliesst sich also die 
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den Casus, den Numerus und das Genus anzeigende En- 
dung unmittelbar an. In Betreff des Zeitwortes erwähne 
ich nur der Parallelstelle in den brit. Pap. No. V. lin. 9: 
Tov nooibovra nos mv ToopNv. 

Lin. 25: wov ist als vollkommen aba neuer- 
dings ein Zeugniss der Nachlässigkeit; vielleicht ist es 
verschrieben für wor. | 

Lin. 26: Erreox(ou&v)ov. Es ist unmöglich anders zu 
lesen; höchstens dürfte man an Eraoxlouev)ov denken; 
allein einmal wäre damit nichts gewonnen, und überdies 
würde das s nur zwangsweise als ein «@ erklärt werden 
können; es ist genau so geschrieben wie in reragrov lin. 6, 
in £rerrov lin. 17, in zruvrs lin. 20, in &og lin. 25. Kodypaı 
engoyousvaı sind die gleichsam als Agio zu den Gold- 
stücken hinzukommenden Kuphen, wie za sloegyousva 
die hineinkommenden Dinge d. i. Ingredienzen be- 
zeichnet (s. Allg. Comm. IH. $. 39 im ersten Passus); 
man könnte sogar versucht sein, sie mit dem &nrev- 
Earowoc &xaorov Sc. vouiowarog (lin. 21) zu identifieiren und 
diesen Ausdruck nicht wie oben S. 388, .sondern eben 
als Agio oder Zugabe auszulegen; allein nicht‘ nur 
standen dafür weit geläufigere Ausdrücke zu Gebote, 
sondern eine solche Auslegung würde auch den ganzen 
Zusammenhang der Urkunde in unauflösbarer Weise ver- 
wirren. 

Ibid: xovp(öv). Die vorhandenen vier Buchsta- 
ben sind wieder auf höchst eigenthümliche Art ineinan- 
der geschlungen, dergestalt dass der Schreiber nur ein- 
mal absetzte; mit dem einen Federzuge schleifte er 
das x0 zusammen, mit dem andern — noch einmal von 
der Spitze des x ausgehend — das vy. Die Gestalt des p 
ist die öfters und zwar mit verschiedenen Variationen 
vorkommende Halbform; meist liegt wie z. B. in dem 
Schow’schen Papyrus (s. Tab. D) die Schleife derselben 
links, in unserer Stelle aber rechts, so dass der Buch- 
stabe einem o sehr ähnlich sieht. 
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Lin. 26—30: Kalkivıxos x. v. 4. Dies ist die eigen- 
händige Unterschrift des Kallinikos, wodurch der- 
selbe die Quittung vollzieht; sie ist durch einen schräg 
liegenden gewundenen Strich von der vorstehenden De- 
claration getrennt und zeichnet sich durch grosse, in die 
Augen fallende Buchstaben vor dem übrigen Theil der 
Urkunde aus. Ich las sie zuerst folgendermassen: Kallivı- 
'xog 6 7iooxsilusvog) olyoueı ravra @g Trooxsılren) vUnlolyod- 
was xsıor £ulavrod] [idile, indem ich dies also übersetzte: 
„Ich der vorgenannte Kallinikos habe sofort Alles wie 
vorsteht mit meiner eigenen Hand unterschrieben“.. Ich 
glaubte das olyouaı Ürroygcives durch Redensarten wie: 
oiyecı E&xav ExxAeıyas (Herod. II. 115) rechtfertigen, und 
namentlich mit dem französischen: je viens de souscrire 
vergleichen zu dürfen. Ein Hauptbedenken gegen oixo- 
ua war mir zwar gleich Anfangs das &, welches sich 
statt des zweiten o im Original befindet; doch glaubte 
ich dasselbe durch die Annahme beseitigen zu können, 
der Schreiber habe die 3te Person oiyszaı im Sinne ge- 
gehabt. Allein der 3ten Person steht ein für allemal 
das xeıor Ew entgegen, und überdies‘ erkannte ich noch. 
rechtzeitig, dass der Zug hinter dem &, welchen ich vor- 
her dem Bestreben des Schreibers die Form des o nach- 
träglich herzustellen zugeschrieben hatte, durchaus nichts 
anders sei als die obere Hälfte eines in der Mitte er- 
loschenen ı, dessen unteres Ende, den Anfangszug des 
# durchkreuzend, in der That ebenfalls noch sichtbar ist, 
und dessen Haltung ganz dem ı in zooxsı lin. 28 ent- 
spricht. Dergestalt gelangte ich zu der Ueberzeugung, 
dass statt zrooxei(usvog) oixgoucı nothwendig zroox(eiusvog)" 
2toxsı wos gelesen werden müsse (den obern Strich des 
t hatte ich zuvor für ein zu zrpoxeı gehöriges Abkürzungs- 
zeichen angesehen), so dass nur dem unterschreibenden 
Kallinikos der Vorwurf einer fehlerhaften Orthographie 
zu machen sei (s. Einl. S. 9). Für diese Lesart spricht 
nun vor Allem die Analogie unsers Pap. 1. lin. 32. Selbst 
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die wie ıy sich präsentirende Form des «ist an beiden 
Stellen genau dieselbe (über die x-Formen vgl. d. Comm. 
zu d. a. Stelle). Stand nun das 2roxsı uoı fest, so musste 
aueh das überdies tautologische Zula@vroö] ?die irrthüm- 
lich sein; ein tempus finitum zu droyoawes und zwar'in 
dem Sinne von bescheinigen, signiren, sanctioni- 
ren, quittiren, war unentbehrlich. ‘Wirklich hatte ich 
zuvor die 4 letzten Buchstaben nur mit grossem Zwange 
durch [?di]& zu erklären versucht; sie geben sich aber 
bei unbefangener Anschauung entschieden als die Ver- 
balbildung Avo« zu erkennen; das o ist vollkommen deut- 
lich; die beiden Anfangsbuchstaben sind zwar etwas’ ver- 
wittert, doch können; sicher dem ganzen Habitus nach 
die Reste des ersten im Vergleich mit Kailkivıxos lin. 26 
nur als die eines A, und die Reste des zweiten im Ver- 
gleich mit voro lin. 28 nur als die eines v Anerkennung 
gewinnen. Ist nun aber die Lesart Avc« constatirt, dann 
rechtfertigt sich die Ergänzung Zul ane-] von selbst. 
"Ano)vo heisst ‚„‚lossprechen, entlassen, entbinden‘“; die 
Ausdrucksweise dnoygawes yeıol wi antAvoa besagt also 
offenbar so viel wie: „‚subscribendo manu mea absolvi“, 
„unterschrieben habend mit meiner Hand entliess — ent- 
band ich‘ d. i. „durch eigenhändige Unterschrift habe 
ich quittirt‘‘'). Schliesslich bemerke ich, dass der ver- 
ticale Strich hinter dem zroozeı lin. 28 die Abkürzung, 
vielleicht auch den Schluss des Redesatzes, so wie das 
Kreuz am Ende den Schluss der Unterschrift bezeich- 
nen soll. 

Lin. 31: Diese Zeile stellt unfehlbar die Beischrift 
oder die Registratur des Pachymios dar, entspricht 


) Bei der Anfertigung des Faesimile’s habe ich nachträglich zu 
meiner Genugthuung nicht nur einige matte Spuren des’« und 
zı, sondern auch die vollen Umrisse des & entdeckt, welche nur 
durch die grade hier dunklere Farbe des Papyrus meinem Auge 
so lange entzogen blieben. Für Aenderungen war keine Zeit 
mehr. 
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also ihrer Bedeutung nach, wie ich schon bemerkt (S. 362), 
der Aufschrift von Pap. I, nur dass sie minder ausführ- 
lich ist; indem ich daher auf die Anmerkung über die 
Letztere verweise (S. 358), mache ich bloss darauf auf- 
merksam, dass in dem Namen Tio/oös der Schweif hin- 
ter dem v ohne Zweifel ein cs vorstellt, welches nur 
deswegen grade diese Gestalt hat, weil es zugleich in 
Verbindung mit den beiden Querstrichen den Schluss der 
Auf- oder Beischrift markirt. In dergleichen Schnörke- 
leien hat Jeder seine Eigenheiten; darum waltet auch 
in unseren beiden Urkunden in den Zeichen dieser Art 
bei mancher Aehnlichkeit doch zugleich auch eine Ver- 
schiedenheit ob; man vgl. z. B. Pap. 1. lin. 35 z. E. 


Anhang. 


WW inrena des Druckes der ersten Bogen erhielt ich 
durch Vermittelung des Prof. Lepsius von Seiten des 
Herrn Letronne die Nachricht, dass auch in Paris ein 
Thinitischer Papyrus sich befinde, welcher ein Testa- 
ment enthalte, und worin eine der Personen durch den 
Zusatz: ano xzwung @wos od Owicov vouod bezeichnet 
werde. Der Anfang, schreibt Letronne, lautet also: 

Ev ovouernı vis ayias zul [word TgLadog TaTgög x 

viod za ayiov 

ıvsvuerog, Baoıleias Tod yalmvorarov DA. "Hoaxisiov 

Tod aimvsiov (sic) Avyovorov zal MUToxEE«TOROg, Erovg 

&xrov, neövı ©, Wwodırriovog... 
Der Schluss der Urkunde sei dieser: &yoawa vnto avrig 
“Hiias Bnoäros nosoß. ano Owog #. r. 4. 

Von dieser mir höchst interessanten Mittheilung habe 
ich im Allg. Comm. V. $. 8. S. 287 die erste Anwen- 
dung gemacht; ferner im Bes. Comm. zu Pap. U. lin. 1. 
3. 4. 5 und 6 in der ersten Note; sie gewährt überdies 
zwei Parallelstellen zu den Anführungen aus unseren Pa- 
pyren im Allg. Comm. I. $. 2. S. 30. Das Datum der 
Pariser Urkunde ist der 3. Juni 616 der 4ten Indiction 
(s. ob. Bes. Comm. zu Pap. Il. lin. 6 erste Note); sie 
ist also um 2 Jahre und 6, Monat jünger als unser 


398 Anhang. 


Pap. H, und verbürgt demnach die Existenz der zoun 
O©is und des vouos Owirns bis zu diesem Zueitpunkte 
(vgl. Allg. Comm. W. $. 1. S. 28; $. 56. S. 94). Ob 
dieselbe noch anderweitige Resultate, wie sie sich 
aus den Berliner Urkunden herausstellen, zu bestäti- 
gen geeignet ist, weiss ich nicht zu sagen, da mir 
eine nähere Mittheilung über ihren Inhalt, der ich mit 
Spannung entgegensehe, bisher noch nicht zukam. Ich 
beschränke mich deshalb auffolgende Bemerkungen: 1) Für 
aiwvsiov, welches Letronne selbst mit einem sic beglei- 
tet, möchte wohl in Uebereinstimmung mit unseren Ur- 
kunden «aiwvoßiov gelesen werden dürfen (s. Bes. Comm. 
zu Pap. I. lin. 3). 2) Wenn die Unterschrift des Helias, 
oder Elias, wie nicht zu bezweifeln, eine procuratorische 
ist, gleichwie die des Dorotheos, des;Sokrates und des 
Isak ‘Cs. Allg. Comm. V. $. 8. 9), so ist‘ daraus zu’ schlies- 
sen, dass ‚das handelnde Weib ebenso wenig schreiben 
konnte, wie Teruteru, ‚Thinzmempos und Tibellas nebst 
ihrem Sohne (ebend.).. 3) Es wäre interessant eine Ma- 
gistratsperson von This erwähnt zu sehen; doch dürfte 
das osoß. ebenso gut oder noch eher auf das Alter als 
auf eine Würde zu deuten sein. 4) Der. Umstand dass 
ein Bewohner von This den. Namen. Besa führte, weist 
da.der Cultus des Orakelgottes Besa bekanntlich in Aby- 
dos zu Hause war (vgl. Allg..Comm. H. $. 41), unver- 
kennbar auf die oben erwiesene nachbarliche Verschwiste- 
rung beider Städte hin (s. ebend. $. 32 ff.).. Dass jene 
dunkle Gottheit mir nichts anders zu sein scheint, als 
eine spätere Gestaltung des nach meiner Ansicht vor- 
zugsweise in Abydos einheimischen Apis (s. a. a. ©. $. 25. 
26): dies mag hier nur beiläufig gesagt sein, indem ich 
die nähere Erörterung für eine andere Gelegenheit mir 
vorbehalte. | 


——em — 


Zusätze und Berichtigungen. 


S. 7. Der Papyrus Il ist auf der rechten Seite, wie der Augen- 
schein lehrt, durch eine Menge von Löchern verunstaltet; mit dem 
oben erwähnten grössern und kleinern Loche, wodurch das Ende 
dreier Zeilen beschädigt sei, sind daher nur die auffallendsten ge- 
meint, nämlich die auf lin. 14. 15 und 16 befindlichen. 

S. 45 fi. Dafür dass die unter No. 3 (8. 44) aufgeführte Gruppe 


für Abydos wirklich EBTW (oder LAITW) gelesen werden müsse, 


und nicht mit Champollion Ed%T: dafür kann ich jetzt einen hand- 
greiflichen Beweis beibringen. Bei Wilkinson: a second series of 
the manners and customs of the anc. Egypt. Supplement. Plate 83 
(Great funeral procession of a royal scribe at Thebes) erscheint die 


Gruppe zweimal in untereinander gestellten Hieroglyphen, indem € 
(oder d.) und ß die erste Stelle einnehmen, das 7 die zweite, und 


das W (das Hühnchen) nebst dem Stadtzeichen die dritte, so dass 
dieser Buchstabe sich unwiderleglich als der letzte des Nameus dar- 
stellt. 

S. 86. Auf alle Fälle ist die Hauptkarte der französischen Ex- 
pedition über die Lage des Dorfes Täni ungenau; denn da nach Jo- 
mard’s Bericht, wie wir S. 63 angeführt, der Zarzouracanal den Nil 
beim Dorfe Ma’sarah verlässt, so bleibt kein Zweifel, dass auf das 
von jener Karte unmittelbar am Austritt dieses Canals verzeichnete 
Dorf nothwendig der darunter stehende Name Maasarah zu bezie- 
hen sei, um so mehr als sonst gar kein Ortszeichen für denselben 
übrig bliebe; unmittelbar darüber steht nun aber auch der Name 
Täni, für den sich ebenfalls kein anderes Ortszeichen ausfindig machen 
_ lässt, als das besagte. Daher musste ich auf meinem Plan die Lage 
Täni’s unbestimmt lassen und durfte die Angabe S. 86 nur mit dem 


7 


‘ 


Zusatz einführen: ‚wenn jener Karte zu trauen ist“. So viel bleibt 
gewiss, dass ihr zufolge dasselbe in der Umgegend von Abydos 
(s. S. 40), am Thinitischen Canal oder in der Nähe desselben und 
im Thinitischen Nomos (s. S: S7) zu suchen ist. Das zweite Ge- 
wässer, welches den Karten und Plänen gemäss unmittelbar vom Nil 
her nach Sägeh führt und mit dem Zarzoura sich vereinigt, scheint — 
da Jomard nur von diesem und auch Wilkinson wie wir sahen (8. 386) 
nur von Einem direeten Canal redet — .ein. blosser Abzugsgraben 
zu Sein, ohne alle Bedeutung für den Verkehr. 

S. 327 f. Es dürfte Manchem natürlicher scheinen, für rgoyod- 
govzos (l. 10) ünoyoayovros und für nooyoagos (Ik 10) vunoygagws 
zu lesen, sn in Folge dessen »onzoygayny» (1. 8) nicht als Unter- 
schrift (s. S. 337), sondern als Concept,.schriftlichen Entwurf 
zu deuten. In der That sind die Ausdrücke önoyoayeus und vnoygd- 
gew für den Notar und dessen Function geläufiger, und überdies 
mussten wir 8. 369 in Betreff der Lesart #00 zugeben, dass das o 
an den beiden fraglichen Stellen von der gewöhnlichen Form abweiche. 
Dennoch scheint es mir namentlich im zweiten Papyrus selbst beim 
besten Willen nicht möglich öro zu lesen, und was die abweichende 
Gestalt des o anbelangt, so sehen wir ja dieselbe auch in dem Worte 
ucorvoo (l. 35) zweimal in ganz ähnlicher Weise auftreten. 


15 Z. 2 v. unt. lies zo[v] statt zwr. 

. 168 Z. 7 v. unt. lies 25 statt 20. 

231 in der Note ist hinter dem Worte „wie“ das Jota beim Druck 
abgesprungen. 

.251 Z. 15 v. unt. fehlt das Gleichheitszeichen hinter „folg- 

lich‘, und Z. 7. v. unt. das Wort Artabe hinter „grossen“. 

. 292 Z. 3 lies definitiv statt difinitiv, u. Z. 14 haeretieis 

statt hareticis. 

S. 317 Z. 12 lies 29 statt 30. 

S. 357 2. 13 lies subsummirt statt subsumirt. 

S. 374 Z. 8 lies Adonı statt Avon). 

Druckfehler wie ‚„Sehwierigseit‘“, ‚‚wirklieh“ und einige ähnliche 
bedürfen keiner Berichtigung; dagegen halte ich, um nicht inconse- 
quent zu ersäheineh, die Bemerkung für nothwendig, dass wider mei- 
nen Willen und Grundsatz S. 40 Constantinopel mit einem KR, 


2 ante 





S. 42 willkürlich mit einem h und S. I01 Dio Chrys. statt Dion ° 


gedruckt ist. x 





Gedruckt bei Fr. Weidle in Berlin. 
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